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Vorwort. 


Vor etwa 10 Jahren entstand der Plan, eine Anleitung zu geographischen 
Beobachtungen auf Reisen herauszugel)en. Allein im Laufe der Bearbeitung 
änderten sich die Gesichtspunkte, Zwar wurde der alte Plan festgehalten und 
auch durchgeführt — eine „Anleitung zu crkundliehen Beobachtungen'' wird 
in Leipzig bei Quelle & Meyer erscheinen — aVrer daneben entstand ein 
Lehrbuch. Dieses Lehrbuch steht zu der genannten Anleitung in einem 
bestimmten Verhältnis. Für den Leser der , .Anleitung“ bietet das Lehrbuch 
<lie notwendige Grundlage. Kr findet in ihm alles das ausführlich ange- 
gelx-n, was ein Beobachter braucht, um mit Verständnis Erdkunde zu 
Ireilren. Denn in der ..Anleitung“ selbst konnten nur kurze Hinweise ge- 
geben werden. Umgekehit findet der Leser der ..Grundlagen der Land- 
schaftskunde“ in der ,, Anleitung“ diejenigen Fragen zusammengc- 
gestellt, auf die es in erster Linie ankommt, wenn er selbständig beob- 
achten will. 

Nun wäre es ein gar zu großes I^nternehmen gewesen, das ganze Gebiet 
der Erdkunde z>im Gegenstand der Untersuchung zu machen. NamentUch 
l>ei vollständiger Berücksichtigung des Menschen wäre der Umfang zu ge- 
waltig geworden. So wunle denn beschlossen, die Landschaft in den 
Vordergrund zu schieben und die verschiedenen Zweige der Erdkunde in 
erster Linie in ihrer Beziehung zur Landschaft darzustellen. Damit fiel nicht 
nur die Meereskunde zum größten Teil fort, sondern auch die Wissenschaft 
des Menschen wurde stark eingeschränkt. Zugleich erhielt die Arbeit eine 
bestimmte Aufgabe. Sie sollte für eine wissenschaftliche Landschafts - 
künde die Grumllage bilden. Eine solche Laiids(djaftskunde, die ihrerseits 
der Geograpliie des ^lensehcn, der Völkerkunde, Geschichte und Wirt- 
schaftslehre als Grundlage dienen müßte, ist nachgerade ein dringendes Be- 
dürfnis geworden. 

Dazu kam nun noch tler Einfluß, den die Schriften des Amerikaners 
Davis ausübten. Seine „erklärende Beschreibung“ der Landformen mußte 
notwendigerweise dazu führen, daß mit unwiderstehlicher <3ewalt das 
Bewußt.sein der Notwendigkeit und Wichtigkeit erwachte, zuerst 
einmal die Tatsachen f e s t z u s t e 1 1 e n und eine richtige 
Darstellung der bcze i e h ne nden , sic ht baren Ersc h ei nun gen 
ohne jeden Versuch von Erklärungen und V'^e r m u t u nge n 
zu versuchen. Demgemäß wurde möglichst ein beschreibender von 
einem erklärenden Teil unterschieden. Es wurde ferner eine beschrei- 
bende Namengebung, die keine erklärenden' .Ansichten wiedergibt, ange- 
.strebt. Ein solches Bemühen war um so gerechtfertigter, als die Schrift ja 
wesentlich für Anfänger, .Stixdierende und Lehrer, die sich erdkundlich erst 
ausbilden wollen, .sodann aber auch für Nichtgeographen berechnet ist. 

Die ..Grundlagen der Landschaft skxinde“ sind in fixlgender Weise ge- 
plant. 

Der erste Teil bringt eine „ Besclireibende Landschafts- 
kunde“, und zwar wird die Aufgabe in den Vordergrund gestidlt, eine Land- 
schaft wie ein Bild zu Vxetrachten und zu Ixesehreihen. l)ie Lufthülle, das 
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Meer, die feste Erdoberfläche nebst dem Wasser des Landes und den Küsten, 
die Pflanzen- und Tierwelt und schließüch der Mensch werden dabei in 
erster Linie in ihrem Verhältnis zur Landschaft behandelt. Dieser erste 
Teil umfaßt Band I. 

Der zweite Teil (Band II — IV) bringt nun einen Erklärungs- 
versuch der Erscheinungen, aber immer möglichst abwägend und 
unter Hinweis auf Unklarheiten und Streitfragen. 

Band II wird Klima, Meer, Pflanzen- und Tierwelt enthalten. 
Den Abschnitt über die Tierwelt hat Herr Dr. Sokolowsky - Hamburg zu 
schreiben freundlichst iilwrnommen. Es fand aber ein enges Zusammen- 
arbeiten statt. Einmal standen Herrn Dr. Sokolowsky die fertigen Ab- 
schnitte zur Verfügung, so daß er ülxw Aidage und Wesen der Schrift 
unterrichtet war, sodann aber bot ihm der rein beschreibende Abschnitt 
über die Tiere in der Landschaft einen Anhalt, und schließlich wurde die 
Anlage seiner Arbeit eingehend durchgesprochen und festgelegt. Auf 
diese Weise ist die Einheitlichkeit des ganzen Werkes gewahrt worden. 

Einen größeren Umfang hat Band III mit der Darstellung der festen 
Erdrinde erhalten, und zwar sind die Kapitel über die .\usgestaltung der 
Erdoberfläche besonders ausführlich, weil man gerade hinsichtlich der die 
Erdoberfläche verändernden Kräfte überall Beobachtungen anstcllcn kann, 
ohne geologischer Fachmann zu sein, während Aufnahmen des geologischen 
Baus der Erdrinde unbedingt erhebliche geologische und gesteinskund liehe 
Kenntnis.se vorau.ssetzen. 

In V’orbereitung ist Band IV : ,,Der Mensch in der Landschaft“, 
sowie eine , .Allgemeine Landschaftskunde“. 

In Anbetracht der ungewöhnlich hohen Kosten für Druck, Papier 
usw. war .Sparsamkeit geboten. Auch die Zerlegung in einzelne Bände er- 
folgte ganz wesentlich mit Rücksicht auf die Kosten. Dem Leser soll 
es möglich sein, diesen oder jenen Teil, der ihn in er.stcr Linie fesselt, sich 
gesondert anzuschaffon. 

Die Ausstattung ist einfach, und namentlich wurden möglichst vor- 
handene Bildstöcke V'crwertet. Es ist mir eine angenehme Pflicht, allen 
denen, die solche zur Verf ügunggesf eilt oder sonst die Benutzung von Bildern 
gestattet haben, meinen besten Dank auszusprechen. Es sind dies einmal 
das Reichskolonialamt, die Hamburgische LTniversität, die Gleographischo 
Gesellschaft in Hamburg, die Firma Dietrich Reimer-Berlin, die Herren 
Geheimrat Hans Meyer - I.s'ipzig , Prof. Weulc- Leipzig, .Schulze .lena- 
Marburg, Dr. Range-Berlin, Dr. Distel-München, Prof. Thorbecke-Köln, 
Gcheiinrat Stuhlniann. Professor Schice und Dr. Lütgens-Hamburg, .sowie 
die Erl)cn des verstorlienen Dr. Martin, dessen au.sgczeichneter Landeskunde 
von Chile mehrere Bilder entnommen wnirden. Die Vorlagen der Wolken- 
formen schließlich stellte Herr Professor .Alfred Wegener v'on der Deutschen 
Seewarte in Hamburg freundlichst zur Verfügung. 

Schließlich sei noch betont, daß der Verlag L. Friederichsen & Co, bei der 
Herausgabe des Werkes in jeder Hinsicht ein Entgegenkommen gezeigt hat, 
<las angesichts der schwierigen Lage in der Gegenwart doppelt .schwer ins 
Gewicht fällt. 

Die Zeichnungen — mit Aitsnahmo der Tierzeichnungen von Herrn 
Dr. Sokolowsky in Band II sind durcdiweg Eigentum des Geographischen 
Seminars der Hamb\irgischen Universität iind von dessen Ijewährter Zeieh- 
ncrin Frl. Kloß hergestellt worden. Es war nicht unwichtig, daß die Hilfs- 
mittel des Geogra])hischen Seminars zur Wrfügung standen. Das Interesse 
ist freilich ein gegenseitiges ; denn die Schrift soll eine wesentliche Grund- 
lage für den ITnterricht an der Universität, nanumtlich für Anfänger, bilden. 
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„Ich »ill Ihiteii Hngeii, uoran 8te «ich* 

tDi Lebon liallon mö^ea. Es gibt in der Natur 
ein ^tigänglicho!« und ein UnKiigängliclies. Dieses 
iintorstdieide und )»edeiiko man wohl und habt* 
}{eMpekc. Es Ist uns schon geholfen, wenn wir 
es Qberall nur wiesen, wiewohl es Immer sehr 
schwer bleibt, tu sehen, wo das eine aufliört und 
das andere beginnt. Wer es nicht weiß, 4|uHlt sich 
leben.««länglirh am Unzugänglichen ab, ohne je der 
Wahrheit nahe au kommen. Wer es aber weiß 
nnd klug ist. wird sich am Zugänglichen halten, 
und indem er in dieser Kegion nach allen Setten 
gellt nnd sich befestigt, wird er sogar auf diesem 
Wege dem Unzugänglichen etwas abgewinnen 
können, wiewohl er hier doch zuletzt gestehen 
wird, daß manchen Dingen nur bis zn einem ge- 
wissen (irade beiznkommen ist. und die Natur 
immer etwas Problematisclies hinter sich behalte, 
welches zn ergründen die mensehltchen Fähig- 
keiten nicht htnreicheu.** 

tioethe in „Eckermamrs (tcspräehe mit lloethe“. 

Einleitung. 

.Jede »elli.ttändige landschnftskundlielie Forsehung muU an das an- 
knüpfen, was man in dorNatur, in der Land.schaft sieht. Eine richtige Dar- 
stellung der Oberflächengestaltung, des V'erwitterungsbodens und der auf- 
fallenden Gesteine, <ler Pflanzendecke und des W'as.sers auf dem Lande, der 
Küsten und de.s Meeres, der auffallenden Tierwelt und der Äußerungen 
men.schlicher Ktdtnr ist das Ziel der Forschung. Die erste und weitaus 
wichtigste Aufgabe ist aber das Sa mm ein von Tat Sachen material. Ge- 
rade in derGegenwart, wo die erklärende Beschreibung so stark in eien 
Vordergremel geschoben wirel, ist es wünscheeiswert , mit aller Klarheit 
darauf liinzuweüsci». daß man sich vor veirzeitigen Erklärungen hüten und 
das Feeststellen von Tatsachen nicht vereeachlä.ssigen darf. 

Wenn nun jemand eine Beeschreibung einer Landschaft entweerfen will, 
so muß er, gerade so wie eler Kiinstverstänelige eine Anzahl von Kunstau.s- 
eirücken kennen. Er muß Berge unel Täler, Flüsse und Seen, Küsten und 
Inseln so beschreiben können, daß man aus seinen Darstellungen Schlüsse 
auf die Entstehung und Zusammenhänge der Erscheinungen ziehen kann, 
und daß der Darsteller selbst vw allem sich ein richtiges Bild zu machen 
imstande i.st. 

Die zweite Anfgahc, an die man erst nach Sammlung eines möglichst 
umfangreichen Tatsachenmaterials herangehn sollte, ist dann die, eine 
Erklärung zu versuchen (siche Vorwort). 

Es wird dieAufgahe des zweiten bis vierten Bandes sein, dem Leser, der 
es gelernt hat, mit Verständnis eine Landschaft zu beobachten liiwl zu be- 
sclireiben, nunmehr die Grundlagen zu bieten, damit er die Erscheinungen 
der Landschaft zn verstehen und die gegenseitigen Beziehungen der die 
Räume erfüllenden Dinge zu erforschen lernt. 

Die beschreibende Land.schaftskunde heißt der vorliegende 
Band. Was ist aber Landschaftskunde ? 

Die Landschaftskunde ist ein neuer Zweig der Erdkunde, der sk^h mit 
Gewalt endlich Platz schafft, den Platz erobert, den er längst hätte ei nnehmon 
müssen ; denn die Kenntnis des Raums und seines Inhalts ist ja notwendig, 
wenn man das Leben der Tierwelt tmd der Menschheit, ihr Dasein, ihre Ent- 
wicklung verstehen will. 

Das Tier hängt ganz von dem Raum ab, beeinflußt ihn nur wenig, 
am meisten noch durch .Schädigung der Pflanzen oder dureh Zusammen- 
leben mit bestimmten Arten. 

1 Pukarg#, haiidAchtfukunJe lld. t 
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Der MeuHfli wirkt niclit nur Mtarker auf den Raum ein, er hat aieli auch 
von ihm mehr oder weniger unabhängig gemacht, und demgemäß hängen 
alle an den Menschen geknüpften Erscheinungen und er selbst von zwei 
Einflüssen ab : einmal von dem Körper und Geist des Menschen als Be- 
wohner des Raums und zweitens vordem Raum selbst. Die Begabung der 
•Menschen, einzelner großer Männer und bestimmter Völker bedingt einen 
sehr großen Teil der kulturellen, wirtschaftlichen, geistigen und staatlichen 
Entwicklung, allein daneben wirkt dauernd der Raum, und deshalb muß 
man den Raum kennen, wenn man die Kultur und Wirtschaft, die .staat- 
lichen und sozialen V'erhältnisse iiml die Gc.schichte der Völker innerhalb 
eines gegebenen Raumes verstehen will. Den Einfluß des Raumes richtig 
abzuschätzen, ist .sicherlich nicht leicht, und man kann verschiedener An- 
sicht über seinen Umfang sein. .Allein niemand wird leugnen können, daß die 
Kenntnis des Raumes die Grundlage .sein muß. tim zu einer richtigen 
Wiinligung seiner Bedeutung zu gelangen. 

Es i.st klar, daß namentlich die Wiitschaftslehre. .soweit sie sich auf 
Rohstoffe und Handelswege bezieht, weniger hinsichtlich indtistrieller. 
sozialer, börsengeschäftlicher u. a. Erscheinungen — und ebenso die Ge- 
schichte und Staatenkundo, so weit wirtschaftliche hTagen, Verkehrsver- 
hältnisse. Weltlage u. a. m. entscheidend gewe.scm sind, also namentlich auch 
die Wirtsi'haftsgeschichte. notwendigerwei.se den Wunsch iintl das Be- 
dürfnis nach einer richtigen Darstellung der Räume durch den Erdkundler 
empfintlen. Da nun aber Wirtschaftslehre. Staatenkunde und Geschichte 
Wissenschaften von hoher praktischer Bedeutung sind, so muß auch die 
Landschaftskunde von praktischem Wort sein, und demgemäß besteht 
•Aussicht darauf, daß infolge der Entwicklung einer selbständigen Ver- 
gleichenden Landschaftskunde auch die Erdkunde an prakti.scher Wichtig- 
keit gewinnt iiml demgemäß .sich auf Schulen und Hochschulen eine stär- 
kere Stellung erkämpfen wird als sie es bisher konnte. Demge näß ist die 
Landschaftskunde ganz besonders für den Lehrer wichtig und das Buch 
wendet sich daher auch an die Lehrerstdiaft . 

Innerhalb der Erdkunde nimmt <lie Vergleichende Landschaft. skunde 
einen bestimmten Platz ein. Wie der Stamm eines Feigenbaumes, sich auf 
Luftwurzeln .stützend, die Krone trägt, so baut sich die Land.schaftskunde 
auf allen denjenigen Wissenschaften auf, deren Korschungsgegenstände sich 
in dem Raum finden, nämlich auf der Lehre von dem Klima, dem .Aufbau 
und der Oberfläche <ler Erdrinde, dem X'erwitterungslKiden, den Wasser- 
verhält nis.sen und <ler Pflanzenwelt. 

Tier und Mensch fimlen in der Darstellung der Landschaftskunde nur 
insofern Platz, als sie sie selb.st beeinflußt haben und ihre Lebensäußerungon 
sichtbar hervorlreten. 

Als Krone aber trägt die Landschaftskunde die Länderkunde, die 
eine Darstellung nicht nur des hetitigen Raumes, sondern auch eine solche 
seiner Entwicklung, der G&schichte des .Menschen, seiner staatlichen, 
sozialen, wirtsrdiaft liehen, seiner .stofflichen und geistigen Kulturgüter 
bringt. Die Landschaft.skutide ist al.so der Stamm in dem Baum der Erd- 
kumle. der physische Erdkunde tind Länderkunde verbindet. 

Ein Versuch zu einer Vergleichenden i>andschaftskunde soll an anderer 
Stelle gewagt werden ; hier sei zunächst die erste der Grundlagen geboten, auf 
denen nach der .Ansicht des Verfassers sich eine wis.senschaft liehe Land- 
schaftskunde aufhalten sollte, nämlich eine .Anleitung zu einer unvor- 
eingenommenen . n it r auf Ta tsachen sich auf bauenden Beachrci- 
bung der Landschaften. 
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Teil I. Planvolle Landschafts- 
zergliederung. 

A. Begriff. 

Keine andere Form der HenliaehtungsweiMe ist ni. E. geeigneter in die 
Landschaftskunde eiiv/.ufidiren, die P'iille des Stoffes zu ordnen, zu vergleichen 
uiul daraufhin auf Probleme und Fragen zu stoßen, die den Beobuclitungen 
und Forschungen neue und he, stimmte Richtungen geben, als genule die 
Planvolle Land.schaft,szergliederung. Darunter soll die planvolle Beob- 
achtung über die eine Landschaft zusammensetzenden Erscheinungen ver- 
standen sein. Sie hat größte Ähnlichkeit mit der (lirie, die ein Hilfsmittel 
ist beim Sammeln von Material über ein bestimmtes Aufsatzthema. Sie 
ist das beste Mittel, möglichst viel zu .sehen, möglichst wenig zu übersehen, 
und hat den Vorteil, daß man alle Be.jbachtungen bereits gruppiert erhält. 
Wären die früheren Reisenden in der Planvollen Landschaftszergliederung 
geübt gewesen, .so wäre es undenkbar, daß es ihnen entgangen wäre, daß die 
charakteristische Farbe der tropischen Verwitterungsböden rot ist. Erst 
F. von Richthofen hat 1S(1.5 darauf aufmerksam gemacht. Es wäre un- 
möglich gewesen, <hiß die so charakteristischen Inselberglandschaften 
•Afrikas erst IK!)(i von Bornhart als etwas .Merkwürdiges erkannt WTirden. 
Wie man im Frieden die Soldaten einübt für den kommenden Krieg und ein 
Heer nur dann .Aussicht auf Erfolg hat. wenn es sich in <ler Frie<lenszoit für 
den Ernstfall vorbereitet hat. so .soll auch der Reisende möglichst ausge- 
bildet auf Reisen gehen. 

Will man sich in der Planvollen Landschaftszergliederung üben, so 
suche man am besten einen Punkt auf. von dem aus man einen weiten 
t'berl)lick über die lavndschaft hat und beginne nun nach einem bestimmten 
Muster die einzelnen Elemente der Landschaft festzustellen und zu be- 
schreiben. Ein großes Hilfsmittel gewahrt dabei eine Karte, die die 
Xamen der Berge, Fliis.se. Ortschaften zeigt und gleichzeitig über die 
Himmelsrichtungen und Entfernungen unterrichtet. 

ifan mache einmal den V' ersuch, von einem solchen Punkt aus eine Be- 
schreibung desBlickiw zu machen ; man weiß nicht, wo anfangen, wie ordnen. 
Dann gieife man zu dcniMuster der Planvollen Land.schaftszergliederung, 
und .siehe da. das .Material fließt in Strömen zu, mühelos. Man erhält es 
sofort geordnet, und ist man mit der Betrachtung fertig, so wird man olme 
smidcrliche Schwierigkeit befähigt sein, eine Schilderung der Landschaft zu 
entwerfen. Diese wird, je nach <len Kenntnissen und dem Geschick des 
Beobachters, mehr oder weniger nüchtern oder ]K)otisch ausfallen.aberunter 
allen Umständen ein brauchbare.s. erdkundliches Tatsachenmaterial bringen, 
das für wenig bekannte Gegenden geradezu wertvoll werden kann. 

1 * 
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Gehen wir also an die Arbeit ! Stollen wir uns vor, daß wir auf einem 
Aussichtspunkt stehen und in das Land hinausschauen oder daß wir, auf 
dem Marsch befindlich, unsere Beobachtungen — am besten an der Hand 
von Wegaufnahmen — aufzeichnen. Hier sei ein Ausblick von einem Punkt 
bosclu'iebeti und wir wollen nach folgendem Muster die Beobachtungen be- 
ginnen! 


B. Muster der planvollen Landschafts- 
zergliederung. 

I. Allgemeine Feststellungen. 

1. Datum, Tageszeit. 

2. Beschreibung des Standpunktes ; Wo befindet man sich ? Wie 
heißt der Ort, wie weit und in welcher Richtung ist er vom Lager oder einem 
bekannten Ort entfernt ? 

3. U mfang des Blickes : Was ist von dem .Standpunkt aus zu sehen >• 
.Sind Teile der Landschaft verde<‘kt, z. B. durch Bäume. Häuser, Felsen >. 

4. Atmosphärische V'erhä It nisse : Diese sind bedeutungsvoll 
wegen tler Klarheit der Luft ; Staub, Dunst, Xebel schränken oft die Fern- 
sicht ein. In den Tropen verhindert die .Schattenlosigkeit der Mittag.szeit 
das Erkennen getrennter Bergzüge, bei Tiefstand der Sonne treten dagegen 
die Schluchten und Täler scharf hervor. Bei trüber .Atmosphäre heben sich 
die hintereinander liegenden Bergketten schärfer von einander ab, bei 
klarer Luft verschwinden sie. Aus solchen Betrachtungen geht hervor, daß 
es im eigensten Interesse des Bo[)bachters ist, auf jene Verhältnisse hinzu- 
weisen. damit ihm nicht später von anderen Reisenden Vorwürfe gemacht 
werden, dieses oder jenes übersehen zu haben. 

. 0 . Feststellung der Namen und Lage der Gegenstände: Die 
Fest.stellung der Naine i. Himmelsrichtungen, Entfernungen und Höhen- 
verhältnisse ist die nächste Aufgabe. Diese erfolgt nach der Karte, wenn eine 
solche zur V'erfügung steht, o(ler nach dem Kompaß. Auf einzelne. Grade 
kommt es hier zunächst noch nicht an, sondern nur auf allgemeine Himmels- 
richtungen, wie S — X — O — \V , SW bis SSW usw. .Sichere Angaben 
über Entfernungen kann man nur iler Karte entnehmen, sonst muß man 
sich auf Schätzungen be.schränkon. 


II. Besondere Feststellungen. 

Nachdem die zur allgemeinen Feststellung dienenden Fragen beant- 
wortet sind, beginnt die Prüfung des sichtbaren Landschaft sbildes, indem 
man es zu gliedern sucht. Das führt über zu der Aufstellung von 

1. Gruppen im Landschaftsbild. 

In vielen Fällen ist das l.andschaftsbild einheitlich, z. B. eine Ebene, 
ein Gobirgsstock. In anderen Fällen dagegen si.tzt es sich aus verschitslcnen 
Gmi>pen zusammen, deren Au.ssehen, deren Zusammensetzung von ein- 
ander abweichen, und in denen die Bedingungen für <lie organische Welt 
vielleicht ganz verschieden sind. Das ist z. B. der Fall, wenn man über eine 
Ebene auf ein Gebirge blickt . — -Campagna und Apennin, Marsch und Geest, 
Kalifornisches Tal und Sierra Nevada, Alpenvorland und Hochgebirge, 
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Wüste und Otise, Moor und I nseln. Mit solcher Gruppierung, die einem meist 
sofort ins Auge springt, gewinnt man eine willkommene Anordnung für die 
Darstellung, indem man die Gegensätze heraiishehen kann. Namentlich 
kann man auch die nunmehr zu besprechenden Erscheinungen tler Land- 
schaft, deren Beschaffenheit man feststollt, in jeder einzelnen Gruppe für 
sich der Reihe nach betrachten und die Gegen.sätze herausarbeiten. Damit 
beginnt das die Darstellung belebende Vergleichen der benbatihteton Gegen- 
stände. 

2. Die maßgebenden Einflüsse des Landschaftsbildes. 

Eine Reihe von Einflüssen, die teils von der Natur, teils von der mensch- 
lichen Tätigkeit au.sgohon, wirken auf das Landschaftsbild und bedingen 
seinen Charakter. Man kann diese Einflüsse in 2 Gruppen einteilen, die 
beständigen und die veränderlichen. First ere sind zwar nicht völlig unver- 
änderlich, sind aber in so lang.sivmer Unnvandlung begriffen, daß sie uns be- 
ständig erscheinen. 

Die beständigen Erscheinungen sind: 

a) Oberflächengestaltung, wie Berge, Täler, Ebenen usw. 

b) Erscheinungen des Wassers, wie .Seen, Flüsse, das Meer. 

c) Pflanzengemeinschaften, wie Steppen, W’älder, Tundren. 

d) Tierwelt, namentlich Bauten der Tiere, aber auch die .Spuren der 
Herden- und Bodentiero, sind für das Lamlschaftsbild oft charak- 
teristisch. 

e) Monsehenwerke. wie .Sie<llungen. Verkehrswege, F^elder, F’orston. 

Die veränderlichen Erscheinungen sind : 

a) Gesetzmäßig veränderliche Flrschei nu ngen, nämlich 
solche klimatischer Natur, die von den .lahreszeiten abhängen. 
Hierher gehören Eis- und Schneedecke, Regen- und Trocketizeit, 
Hoch- und Tiefstaml der Flüsse, Laubabfall und Belaubung, 
Grasbrände, das Abernten der Felder. Watideningon der Tiere 
und Menschen und damit Wechsel in der .Staffage. 

b) Gelegentliche V'eränderungen : darunter sind verstanden 
zufällige Naturerscheinungen und ihre Wirkungen auf das Land- 
schaftsbild, wie z. B. vulkanische Ausbrüche, Erdbeben, Wirbel- 
stürme, Hagelschlag, Sturmfluten, abnormes Hochwasser, Brand- 
kata.strophen, Heuschrecken, V'erwiistungen durch Tierfraß 
u. a. m. 

Zu der Aufstellung eines festen Musters, das man den Beobachtungen 
zugrunde legen kann, eignen sich hauptsächlich die unveränderlichen Er- 
scheinungen. Die veränderlichen wird man an den entsprechenden Stellen 
nebenbei erwähnen. Häufig fallen sie ja s<i sehr ins Auge, daß man sie nicht 
leicht übersehen wird. 


C. Die Erscheinungen. 

Bevor wir nun z\i der Besprechung der Flrscheinungen übergehen, sei 
noch auf folgendes ausdrücklich hingewiesen. Der Darsteller, namentlich 
der Nichtfachmann, sollte sich inöglich.st bemühen, Ausdrücke zu w'ählen, 
die keine theoretischen Vorstellungen über Entstehung und Ab- 
stammung in sich schließen, vielmehr lediglich beschreibend 
die äußere F'orm kennzeichnen. Die innere Beschaffenheit der Gegen- 
stände kann erst die nähere Untersuchung ergeben, nicht der äußere .\nblick. 
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iSolbst der Faehrnuiui ist Täuschungen leiciit ausgesetzt, den Laien aber 
müssen Schlagwörter erst recht irrefiihren. DeiugemälJ werden im nach- 
folgenden die verschiedenen Gegenstände nach äußerlichen, ins Auge fal- 
lenden Merkmalen «ingeteilt werden. Dem Band II und III bleibt es 
Vorbehalten, auf die verschiedenen Entstehungsmöglichkeiten cinztigehen. 

Die planvolle Landschaftszergliederung erstreckt sich auf folgende Er- 
scheinungen ; Die Inifthiille, die feste Erdoberfläche, das Wasser, die 
Pflanzendecke, die Tierwelt, der Mensch und seine Werke. 

I. Die Lufthülle. 

1. Lutterscheiniingeii. 

Himmelsfarbe: dunkelblau, lichtblau, weißlich, grau. 

Horizont färben : Abendröte, gelbe, blaue, rosa u. a. Töne, dunstig. 
Dämmerungsstrahlen und -färben. 

Lichter scheinungen: Zodiakallicht , Polarlicht. .Sonnenhöfe, .Mond- 
höfe, Regenbogen, Sonnenfarben, Flimmern, Gewitterbeleuch- 
tung, Luftspiegelungen, Fata Morgana, Alpenglühen. 

Fremdkörper: Staub. Dun.st, Höhenrauch. Nebel, Bergs<.hatten, 
Wolkenschatten. 

i. Bewölkung. 

Wolkenfarben: grau, weiß, schwärzlich, rot, ltnichtend purpurn, 
blau. 

Wolkenformen: Feder-, .Schicht-, Haufen-, .Schirmwolken, tVolken- 
decken. Wolkenbank, Polarbanden. Wolkenwellen, sich kreu- 
zende Wolkenwellen, Wolkcnfetzen. 

Wolkcnbewegung: bewegungslos, jagend, sich kreuzende Rich- 
tungen in verschiedener Höhe. 

Wolkenschicht ung: tiefe — mittlere — hohe Wolken. 

3. Luftbewegungen. 

Winde: aus welcher Himmelsrichtung? 

Äußerungen: Baum.schütteln. Stauliwolken. Staubhosen. Regen- 
ho.sen, VS'olkcntroiben. 

Folgen: Verwüstungen durch Stürme. Wirbelst ürme. Sand- \ind 
.Staubstürme, .Schneestürme. Gowitter.stürme, Bauinverkriim- 
mungen. 

Bewegungsart: gleichmäßig, stoßweise, 

4. Niederschläge. 

Regen : lang.sam fallend, prasselnd, da\iernd, .Schauer, Wechsel mit 
Sonnenschein, Gewitterregen, Nebel. 

Feste Niederschläge: .Schneeflocken, .St^hneestaub, Hagel, Reif, 
Rauhreif. Glatteis. 

II. Die Hohen verliältnisse. 

Meereshöhen: Depressionen unter dem Mceres.s|)iegel. Tiefland = 
0 — 200 m. Mittellund = 200 — 1.5(K) m, Hochland = I.500 — 3000m 
.Alpenland über 3000 m. 

Relative Höhen: Flachland, Hügelland bis f 100 m, Bergland -f 
100 bis .100 ni, Mittelgebirge 4 .A(K) bis 100(1 m, Hochgebirge 
über 4- 1000 Ul. 

III. Die Formen der festen Erdoberfläche. 

I. Ebenen. 

Wichtig sind folgende Punkte: Ausdehnung: Oberfläche (eben, 

wellig), Neigung (mit oder ohne Gefäjle) Lage zu der Um- 
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gebuiig (Straiuiebene, Küstenehene, Rcckenobene, Talebene, 
Tafelebenc, Tiefebene, mittelhohe Kbene, Hochebene, alpine 
Ebene). 

2. Erhehiingeii. 

a) Grundformen. 

1. Gipfelberge; Kegel, Horn, Giebelbcrg, Spitze, 

Pyramide, Turm, Kuppe, Buckel — gerade 
oder schief. Doppelkegel, üoppelkuppe. 
Tafelberg, Sarkophagberg, Platte oder Tafel — 
Zeugenberge, 

2. Kammberge: Welle, Rücken, Kette, Zeltberg, 

VVallberg, Hufeisenberg, 

Kanimformen : Grat, Rücken, Stufenkamm, Tafcl- 
kainm, 

:j. Besondere Formen: Felsburgen, .Säulen, Pilz- 

fel-sen. Stufenberge, 

4, Formbestandteile: Felswände, Felsenmeere, 

.Steinpflaster, Enlpyramiden. Zacken, Scliratten 
Grotten, Höhlen, S|)alten. Bergnasen. Sehutz- 
felsen, 

b) Gruppenformen. 

1. Gipfelbergreibe — Berggruppe, Bergreihe. Berg- 

stock, Gebirgsstock, Massengebirge. Reihen- 
gebirge. 

2. Kamm bergreihe — Kammgebirge, Kettenge- 

birge, Kostgebirge. 

:t. Tafelbergreihe — Landstufe, .Stufenland. Tafel, 
Tafelland. 

4. Wallhergrei he — Doi)iH-lwallbergo, Hufeisenwall- 
berge. Wallberg-Kammgebirgc, Kragenberge. 
Kragen wallberge, Wallberggruppen. 

3. Huhltdrmeii. 

a) Geschlo.ssene Hohlformen. 

Grundformen: Schlote, Orgeln, Kolke, .Spalten, Trichter, 
.Schüsseln, Pfannen, Wannen, Gräben, Ke.ssel, Mulden. 
Gruppenformen ; Kesscil-, Mulden-, Grabensenken, Becken 
\ind Beckensenken 

b) Grotten, Höhlen: Klufthöhlen, Rundhöhlen, Tuiinel- 

höhlen. 

Formenbe.standteile der Höhlen : .Stalagmiten, .Stalaktiten. 
Eis, Lehm, Knochenbreccie, Höhlenseen und -flüsse. 
e) Offene Hohlformen = Täler. Formbestandteile ; Fluß- 
bett, Talbang, Talsohle, Flutsohle, Hoch.sohle, Bö- 
schungs- und Horizontalsohle, .Mäander, UferwäUe, 
Tote .\rme, .Altwasser. 

Grundformen: 

Kerbtal — Klamm. Tobel, Wildbach, Wasserriß, 
Rille. 

.Sohlental: Flut-, Hoch-, Böschungssjihlental. .Soblenhalb- 
monde. Sohlenleisten. 

, .Muldental ; Flutsohle, Flußarme, l’ferwälle, Sümpfe, Seen. 
Flußtalungen. 

Talanfänge — Moor, Sumpf, Midde, Schlucht. Mulde, 
Sammeltrichter, Zirkus. Kar. 
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Talausgang — Knde der Hoehsohle. des Flußbettes, 
Mündungsfächer. 

Besonderheiten : Talanfänge, Talenge, Talweite, Tal- 
kessel, Klüsen, Längsstufen, Querstufen. Vereinigung 
von Kerb- und Sohlental, Sohlen- und Muldental. 

Lage zum Gebirge: Gehängetäler, Abdachungstäler, 
Längstäler, Quertälor, Durchbruchstäler, Saumtäler, 
Stufenrandtäler, Zwischengebirgstäler, Grabentäler. 

Taldichtc : wenig, mäßig, sehr dicht. 

Lage der Täler zueinander: Haupt- und Nebentäler. 

Formen der Wasserscheiden: Kammwasserscheide, 
Ringwallwasserscheide, sternstrahlige, durchgreifende, 
unbestimmte Wasserscheide. Talwassers<‘heitle, Taf- 
teilungen. 

Talgräben. 

Geschlossen, geöffnet, aufgelöst. 

Formen : Verästelt, Schwertblatt, Spitzbucht , Rundbucht, 
Zirkus, Fingerform, Hufeisen, Oval, Keule, Vierecke, 
glattwandig, Rippen und Furchen, Wands|K)rne \ind 
Fächer. Hügel- und Inselsporne. Gekammerte l'al- 
gräben. 

Knt wä8ser\ing : einheitlich, nat:h ' ver.schiedenen Seiten. 

Gefüge: frei — freigefügt — gefügt. Verästelt, parallel, 
grätenförmig, sternstrahlig, nitenförmig, gestaffelt, 
mosaikartig. 

4, Pässe. 

Verhältnis zu Erhebungen: Gebirgs- und Talpässe. 

Gebirgspässe : Sattel-, Wall-, Tafel-, Stufenpa.ss im Längs.schnitt ; 

Wall-, Muldenpaß, .Scharte, Lückenpaß im Querschnitt. 

Formbestandteile : Moore. Seen, Geröllhalden. 

5. Formengebiete. 

Flachländer — Küstenflachland, Tieflandbucht, Tieflandbecken, 
Tieflandgraben, Abdaclnmgsflachland. 

Tafelländer — Stufenland. Beckcnland, Grabenland. 

Kettengebirgsländer — Kettengebirgs-Tafelländer, Kettenge- 
birgs-Beckenländer. 

1 ns olberglandsc haften. 

IV. Das Gestein. 

Gesteinsbeschaffenheit : fe.st , erdig. ge.schichtet, massig, 

zerklüftet, löcherig. 

Farbe : einfarbig, bunt, weiß, rot, u. a. m. 

Lagerung: aufgerichtete Schichten, gefaltet, gangförmig. 

Ort : Gipfel, Gehänge. Ebenen, F'lußufer. 

Formen und Umfang : Klippen, Wände, Stufen. 

Gestein und Oberflächenformen: Formen der verschiedenen 
Ge.st eine (Klippen, VV’ände. Gipfel. Senken, Täler, Ebenen u. a.m.). 

V. Bodenbildung. 

Beschaffenheit :Ton. Lehm, Sand, Geröll, Schutt. 

Farbe: rot. gelb, braun, schwarz, weiß, u. a. 

Ort : Talbö<lon, Gehänge, Gipfel, Kämme, Ebenen u. a. 

Erdrutsche : Abrißnisehen, Rutschbahn, Ablageningen; vertünzelt, 
zahlreich. Umfang, Gesteinsbeschaffenheit. 
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VI. Vulkanische Tätigkeit. 

1. Formen der tätigen' Yiilkaiie. 

Krater, Wallbcrgo, Hufeisenberge, Kegelberge, Kuppen, Wall-Kegel- 
bcrge (= (’aldcravulkanc), S<'hildberge, Gebirg.ssti>eke mit und 
ohne Hauptberg und Nebenbergen, Kratern, Seen u. a. m. 
Vulkangruppen, Vulkanreihen. 

Hauptkrater, Nebenkrater, Lavaströme, Aschenfelder und 
-gehänge. 

2. Foripeii der Tätigkeit. 

a) Dauernde glei(dimaßige Rauchentwicklung aus Krater, 

Nebenkrater. 

b) V'orübergehende Steigerung der Tätigkeit mit stärkerer 

Rauchentwickhing, Sprengiing, Lavaergiissen, Erd- 
beben. 

e) Starke Ausbrüche mit Enlbeben, Ratichpinicp, Verdunk- 
lung der Luft, -Yschenfall, Fallwolken, Bildung von 
Nebenkratern, Lavaströmen, Schlainmströmen. 

d) Gasexplosionen unter Fortsprengen des Gipfels, von Berg- 

teilen. 

e) .Anzeichen ab.sterbender Tätigkeit : Geysirs, heiße Quellen, 

Solfataren, Kohlen.säurequellen. 

VII, Erdbeben. 

1. Z ei tpii n k t des Einsetzens : Dauer und Zahl der Stöße. 

2. Geräusche: Vor oder während der Stöße. Donnern . 

.‘1. Erscheinungen und Stärke nach der Rossi-Forelschen Stufen- 
leiter : 

Stärke 1,'2 : nicht walirnehmbar. 

,. 3 : tuir von Ruhenden bemerkbar. 

.. 4 : Auch wälirend der Bewegiing bemerkbar. Türen 

und F’cnster bewegen sich. 

,, .5 : Stehende Gegenstände bewegen sich, z. B. Möbel. 

, , ß : Schlafende erwachen. Klingeln im Hause 

läuten. Spiegel. Bilder schwanken, Ulu-en bleiben 
stehen, Bäume bewegen sich. 

,, 7 : Bewegliche Gogen.stände werden herunter geschleu- 

dert, Kirchenglocken läuten. Decken stürzen ein. 
Allgemeiner Schrecken. 

,, S : Aufreißen von Mauern, Einsturz von Schorn- 

steinen. 

., !t : Zerstörung von Gebäuden. 

„ ln : V'ollständigo Zerstörung von Gebäuden, Ort- 

, schäften. Spalten im Boden. Felsstürze, Ver- 

werfungen. 

4. Bewegungsarten. 

Stöße gegen die Fußsohlen, Wellenbewegung, Ein.sinken schwerer 
Gegenstände, Em])orschleudern utid Drehungen von Gegen- 
ständen. 

5. Veränderungen auf der Erdoberfläche. 

Spalten, V'erwerfungen, Stufen, Verschiebungen senkrecht und 
wagerecht. Ertl- und Felsrutsche. Einsturz größerer Flächen. 
Erdhebenin.seln und -brücken. 
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fi, \’eraruleruiigeii des Gnindwnssers. 

Versiegen oder Anschwellen von Quellen, Seen, Flüssen, Aufspritzen 
des Grnndwassers, Bildung von Teichen. 

Veränderung an Küsten. 

Das .Meer hleibt nnverandert, zieht sich zurück, kehrt langsam, 
.schnell wieder. Bricht gleich in das Lund herein. 

Dauernde St randvcrschiehungcn durch Hebung, Senkung des 
Landes. 

Krdbebenwellen, Höhe, wie tief dringen sie eui ? Welche 
Vcrheerungim richten sie an f 

S. Verlauf dos Erdbebens. 

Dauer und Zahl der Stöße des ganzen Bebens, der Erdbel)en[>eriode, 
Erdbebenschwärme, 

it. .Abhängigkeit von Wetter, Tag- und .lahreszeiten. 

Wann finden Erdbeben haiiptsäcldich statt ? Tag. Nacht, .Jahres- 
zeit, Wetterlage. 

Ii>. Seebeben. 

Erscheinu ngeh auf dem Schiff : Geräu.sche, Zittern und Ächzen 
der Planken und Fugen. Klirren der Ketten, Rattern der Schiffs- 
schraube. 

Erscheinungen auf dem Meer: Wellen, Wassersäulen, .Auf- 
wölbung, allgemeine Wellenbewegung oder umgekehrt Bi>- 
ruhigung. Luftbla.sen, Rauch- und Dam|>fentwicklung. 

Zeitpunkt und Dauer nach Sekunden, Minuten. 

A’IIl. Wasserverliältnisse de,s Landes. 

L (iruiitlwa.sser — Arte.sische Brunnen, nasse Wiesen >md Senken. 

'2. Quellen. 

Nach Gestein : Fels-, Spalt-, Schutt-, Schwemmlaiuhpiellen. 

Nach Austrittsform: Quelltrichter, Was.serbecken, Quellteich. 
Höhle, Quellkegel, Sinterterras.sen, Schlammsprudel. 

Nach Temperatur: kalt, warm, heiß, kochend, gleichmäßig, 
weehseliifl. 

Nach Bestandteilen: süß. salzig, Kohlensäure, Schwefelwasser- 
stoff, Dampfqnellen, 

Nach .Absätzen : Kalk, Kiesel.säurc, Füsenocker, .Schwefel, Oolithe. 
.Sprudelstein. 

Nach Wassermenge: spärlich, reichlich, gleichmäßig, rhytmisch, 
wechselnd mit der Jahreszeit. 

Nach Lage: Gii)fel, Gehänge, am Fuß von .Stufen, Bergfnß. Tal- 
sohle, Ebene, .Senke, Flußbett, .Seebecken, Meeresgrund, 
A'eroinzelt, reihenförmig, in Horizonten. 

3. .Ahflieüeiitles AVasser. 

a) Zeitweilig: Regenfhiten, Regenteiche. Schnee.schmelz- 

wasser. 

b) Dauernd: 

Formbestandteile des F’luß la\ifes: Quellbäche, 

Biegungen, Mäander, .Altwas.ser, Inseln, Sandbänke, 
Klippen, Strom.schnellen, Fälle, Hochflutseen, Fluß- 
■seen usw. 

.Mündungsformen; Limanmündung, Haffmündung, Delta- 
mündung, Trichtermündung, Barren. 

■Art lies Fließen.s : glatt, in AV'indungen, Wirbeln. Strudeln, 
Stromschnellen, 
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Tem pprat u r : kalt, warm. 

Farbe: bläiiliah. griiiilicb, milcliig, gelb, braun, setiwarz- 
braun. 

Durchsichtigkeit: klar, trüb, schlammig, breiig. 
Gehalt an •Sedimenten : Blöcke, Geröll, .Sand. .Schlamm, 
salziges, süßes Wasser. 

Wasserführung : gleichmäßig, austrocknend. Hochwasser, 
Eisgang. 

4. Seen. 

>>ach der Größe : Pfützen, Teiche, Ijandseen, Seen. 

Form des Beckens: Rinnenseen. Kesselseon, unregelmäßige .Seen. 
Beziehungen zu Flüssen: Blindseen. Quellsetm. Endseen, 

üurchgang.H.seen. Ho<diflutseen. Haffe, Limane. Dcltaseen. 
Wasserstand : gleichmäßig, wechselnd, Sumpfbildung. 
Wasserbeschaffenheit : süß. salzig, .Salzseen, .Salzpfannen. 
Klar, trüb, schlammig. 

Farbe : bläidicb, grüidicb. gelb, braun, azurblau, dunkelgrün. 
Temperatur : kalt, warm, heiß (.Salzseen). 

Lage: Seenketten, .Seengruppen, Karseen. Talseen (Längs- u. Quer- 
stufenseen), Paßsetm, Gebirgsfußseen, Gebirgsvorlandsecn. 
Beckenlandseen, .Seenplatten, .Strandseen. 

•>. SUiiipfe. 

W'assorführung: ausdauernd, austrocknend. 

fiberflächenlage: Kamm-. Paß-, Gehänge-, Tal-, Seerand-, 
N ie<loru ngssü m pf e. 

Mineralgehalt: Süßwa.sser. .Moorwasser, .Salzwasser. 

•i. Wasser in fester Form. 

a) Eis. 

Flußeis, .Speeis, .Sumpfeis, Meereis, Bodeneis, Eisboden, 
Eisdecke: glatt, lückenhaft, zerhrochen. in .Schollen ver- 
.schoben. aufs Land geschoben. 

Eiszapfen, gefrorene Wasserfä Ile. 

b) Schnee. 

.Schneedecke: Meereshöhe, gpschlos.sen. lückenhaft, 
Schnee<lünen, Schneewächten, fest, locker, vereist. 
Lawinen: .Staub-, Grundlawinen, 

Farbe: weiß, .sehmutzig. 

.Schmelzformen : Büßers<-hnee. Schmutzlöcher. 

c) Gletscher. 

Formen: Firnfleckc, Firnmulden, Gehängegletscher, Tal- 
gletschor, Vorlandgletscher, Tafelgletseher, Inlandeis. 
Best andt eil e: Längs-, Quer-, Fächer-, Randspalten, Glet- 
schertor, .Seiten-, .Stirn-, .Mittel-, Innenmoränen, Glet- 
.scherbrüehe und -fälle, Blaubänderung, Sehmutzbände- 
rung. Gletschertische, Schmutzlöcher, Rundhöcker, glatte 
Felsflücheti, Gletscherndihlen mit und ohne .Mahlsteine. 


Das Meer. 

Farben: blau, grün, schmutzig-grün, blaugrau, grau, gelbbraun 
u. a. Meerleuchten. 

W'ellen : Windwellen, Dünungswellen, scharfe Kämme, runde 
Kämme, .Schaumkämme. Wellengewoge. Wellenreihen. 
Brandung: .Strandbrandung. Klippenbrandung, Flach.stranilbran- 
dung, Roller, Sturmfluten. Überschwemmungen. 


Digitized by Google 



rj Teil I: l’lftnvoll*< LundscluifltiziTKlipderung. 

Gezeiten: FeLsenwatt mit Schichtonköpfen, Klippen, Inseln, 
Rinnen; Wattenmeer mit Prielen, Halligen, 'fVichtermün- 
(lungen (mit Watten, Oezeitenwelleii. iSturmfliifon im Verein 
mit Winden bei Neu- und Vollmond). 

.Meereis: Feldeis, Paekeis, Treibeis, Pfannkucheneis, Eisberge, 
Tafeleisberge (Form, Farbe. Schmutzbander, Gerolle, Blaueis, 
Schmolz- und Brandungsformen). 

X. Küsten. 

a) Flaehseeküsten. 

Flachst randkii st e: Strand.seen, Strand wälle, Flaehseeniit Bänken, 
FluUmündungen, Watten. 

Sumpflandküste: Flußarme, .Schilf-, Binsen-, Mangrovensumpf, 
Sumiifwald. 

Kliffküsten: Hohlkehle, Grotten, Höhlen, Toro, Kliffkanäle, 
Kliffdolinen, Kliffnischen, Strandstufen, hängende Täler, Fclsen- 
strand, Felsenwatt. 

b) TiefseekUsten. 

Tiofsoekliffküsten: wie Flachseekliffküsten. 

Tiefsee.stoilküstc: Hohlkehle, Grotten, Höhlen, Strandstufen. 

Tiefseeflachküste = Korallonküste: Saunmiff-, Wallriff-, Atoll- 
küsten mit Kanälen, Korallenfelsstrand, Geröllstrand wall. 

c) Besondere Küsten. 

Dünenküsten: See- und Haffküsten, Dünenkliffküsteii. 

Flußmündungsküsten: .Strandseeküsten. Limanküsten, Delta- 
küsten mit Nehrungen, .Strandseen. .Strandwällen, Uferwällen, 
Hochflutseen, Barren, Sumpfland. 

Wat tonnieerküston mit Watten. Prielen, Halligen. .Schilfsümpfen, 
Kliffinsoln. Ast uarküsten. 

Bucht küsten: Flachbuchten, Rundbuchten, Talhuchten (Rias-, 
F'ölu^en-, Fjord-, Längs- und Querküsten. 

Inselküsten: Schären- und Fjonlküsteu, l>ängsinselküsten, Qtier- 
inselkiiston. 

Flachstrand-Gobirgsküstcn; Fluchstrand. Kliffs, .Steilküsten, 
Buchten, Inseln. 

d) Meerengen: Quer- und Längsstraßen. 

e) Seehäfen: Roe<len. Buehthäfen, Flußhäfen, Fluthäfen, Lagunen- 

häfen. 

f) Inseln. 

Küsteninseln: Endständige, binnenständige, seitenständige, land- 
feste Inseln. 

.\nordnung der I n sein zuei nander: Reihen, vereinzelte Hochsee- 
inseln. Gruppen. Bögen. Ringe. Fluren. 


XI. Die Pflanzendecke. 

I. Lebenslornieii. 

a) .Allgemeine Formen: Bäume, Sfräucher, Knimmholz. Zwerg- 

gesträuch. Lianen, Halb.sträucher. Stauden, Kräuter, Gräser, 
.Aloose, Flechten, Pilze, .Algen. 

b) Wuchsformen der Bäume. 

.Stamm : Dickhäuterstämme, .Stelzwurzeln , .Stammdornen, Strebe- 
pfeiler, Luftwurzelstamm, (Banyanenwuchs) .Saftstäinme (Kak- 
tuswuchs) Tonnenwuchs und spindelförmige Auftreibungen, 
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Lianen. Glatte, borkige, rissige, geschilderte Rinden, Ab- 
schälnng. .Abplatzen der Rinde. 

Krone: Kronenwuchs. Kugelwuchs, 8pindclwuchs, Schirmwuchs, 
Zwet.schenbaumwnchs, Stockwerk wuchs, Krüppelwuchs, Schopf- 
wuchs. 

Blüten : auffallend, zahlreich, groli, farbig, stamniblütig, auf der 
Oberfläche der Kronen. 

Früchte: zahlreich, groß, auffallend (stachelig, hängend, fliegend 
u. a. in.). 

Blätter: I.suibblätter, Nadeln, Dornen, Blattlos. Großblätterig, 
kleinblätterig, breit, länglich, gefieilert, weich, hart, dicht, 
spärlich. Farbe, Glanz, Immergrün, regengrüu, sommergrün. 

c) W'uehsformen der St räucher u nd Halbst räucher. 

Stämme und Krone: Be.senwuehs, Schirmwnichs, Bambuswuchs, 
Rosettenwuchs. Kugelwuchs, Lianen, Saftsträuchor. 

Blätter. Blüten un<l Früchte : wie Bäume. 

<1) W'uehsformen der Stauden und Kräuter. 

W’ueha: Krautwuchs, Kugelvnich.s, Rosettenwuchs, Säbelwuchs, 
Pisangwiichs. Winden und Kletterer, liegendej’ Wuchs, Fett- 
pflanzen. 

Blätter, Blüten, Früchte: wie oben. 

c) Wuchsformen der Gräser. 

Wuchs: Schilfrohrwuchs. Schilfgraswuchs, Wiesengraswuchs, Step- 
pengraswuchs. 

Blüten : Ri.sjien, Feilerbüschel, .^hren, Trauben u. a. m. 

f) Flechten. Krustenflechtcn, Strauchflechten, Überzüge, hängende 

Bärte. 

g) Moose. Laub- und Lebermoose, Überzüge. Polster. 

h) Pilze. Hutpilze, Baumpilze. 

i) Algen. Bandalgen, gefiederte .Algen, Überzüge, Farlien. 

1. Pflaiizenvereine. 

a) Gehölze. 

Nach Wuchs: Hochwald. Nietierwald, Gebüsch. 

Nach Dichte und Aufbau: Halleuwald. Busehwald, lichter 

Wald, offenes Gehölz. Lianen, Aufsitzer, W'iirger, .Stockwerke. 
Parkland. Waldinseln. 

Nach der Belaubung: Immergrüne, sommergrüne. regengrüne 
Gehölze. Nadelholz, Dorngehölz, .Saftgehölz (Kakteen, Eu- 
phorbien). Schattige, stmnige Gehölze (Schattenloser Euka- 
lyptuswald). 

Nach der Zusammensetzung: Einheitliche Bestände, ge- 
mischte Gehölze, einheitliche Inseln in Mischwald oder Be- 
ständen. 

Nach dem .Standort : Trockener, nasser Boden, Sumpfgehölz 
(Erlenbruch). l’fcrwald. Galeriewald, Bergwald, Nebelwald, Tal- 
auenwald. .Strandgehölze. -Auf Sand, Ton, Geröll u. a. 

b) Strauch- und Zwergstrauchvereine. 

Nach Wuchs: Gebüsch, Gesträuch, Strauch- und Zwerg.strauch- 
steppe, Heiden. 

Nach der Belaubung: immergrün, regengrün, sommergrün. 

Nach dem Standort: trocken, naß, .Seestrand, .Sand, Tonxi.a. 

c) Fluren, 

Krautfluren. 

Nach Wuchs: Kraut unel Staudenfluren, Hoch.staudenfluren, 
iSchwimmblatt-, Schwortblattfhu:en. 
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Nach dem Standort : (r<ieketi. naß, Sumpf- unil Waaaervereino. 
Watten. 

Nacli den l..eben.svorgängen : Hegen-, Frühlings-, .Sonimer- 
pflanzen. 

Grasf iuren. 

Xach Wuchs: Hochgras-, Xicdergrasf Iuren, Knäuelgras, Borstcn- 
gras. Triften, (Kraut und Grasflur) Ra.sen, Matten, Büschel- 
wuchs-, Süßgräser, Riedgräser, Röhricht. 

Nach Standort; trocken, naß, Sumpf. Watten, Moor, Dünen- 
sjind, Seestrand. 

•\l ischvereine von Gras und Gehölz. .Auenwald, Parkland, 
Bäumst eppe, Buschste|)pe, Steppenbusch, Steppenwald, Obst- 
gartenste[)pe, Dornbusch- und Dornwaldstcppe, Saftgehölz- 
steppe. 

:f. Vereine von bagerptlanzen. 

Moosvereine: Moos. Heiden. Tundren, Hochmoor. 

Flechtenvereine: Felsüberzüge. Flechtenheiden, Flechtentundra. 

.Algenveroine: Überzüge auf Fel.sen, braune, grüne, rote .Meeres- 
algen. Kalkalgen, Süßwasseralgen. Schneealgen, 

Bakterien vereine: Ei.setd)aktericn, Schwefelbakterien. 

4. Künstliche Vereine. 

Raubländereien, Nutzländereien (Pflanzwälder, Gärten, Baum- und 
Stratichpflanzungen, Stauden- und Krautpflanzungen, Kultur- 
wiesen), üdländereien, Wüstungen. 

XII. Die Tierwelt. 

Massenhaft auft ret ende Tiere : Säugetiere, Vögel, Insektenu. a 

•Auffallende Einzeltiere, bes. an lu>stinimten Standorten 

Lärmende Tiere: .Affen, Frösche, Pa|)ageicn, Kuckuck, Cikaden, 
Heuschrecken u. a. in. 

Tierbauten: Termiten. Nester, Erdbaue. usw. 

Beeinflu ssung der Pflanzendecke: Tierfraß. 

Tiergemeinsehaften im .Anschluß an Pflanzenvereine: Wald- 
tiere, Stcpiicn-, Tundrentiere — nach Höhengürtcln : alpine Tiere 
— nach (icm Boden : FcLstiere. Sumjiftiero, Strandtiere. 

Nach Lebensäußerungen : Klcttertiere, Baumticre, Bodentiere, 
Wühltiere, Lufttiere, Wassertiere. 

XIII. Der Menscli unrl seine Werke. 

I. Siedcliiiigcii. 

a) Häuser. 

Form der Wohnungen: Naturwohnungen, Erdwohnungen, 

Zelte, Hütten und Häuser, Windschirme, Bienenkorbhütten, 
Kastenhäuser, Satteldachhäuser, Rundhütten mit Kegeldach 
oder Pyramidendach, Giebeldach-. Walmdachhäuser, recht- 
eckige .Satteldachhäuser mit .Seitenwand. 

.Material der Wohnungen: .Stämme, Bambus, Rohr, Geflecht, 
Matten. Lehm, Steine. Ziegel. 

Aufbau : Erdge.schoß. Kellerräume. Stockwerke, Bodenräume, 

Heiz Vorrichtungen. Kühlvorrichtungen, Herdanlagen, Pfahl- 
bauten, Baumhütten, Befe.stigungsanlagen. 

Religiöse und soziale Bauten : .lunggesellenhäuser, Temjtel, 
Kapellen, Kirchen, Klöster, Begräbnisstellen. 
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h) .fiehöfte : Ringhof-, Zenirttlhof-, Hinterhof-, Vorderhof-, Doppelhof- 
anordiuing, Labyrinth-, Garten- und Wassergehöfte, 
e) .Anlage der Kiedolungen ; Einzelhöfo, Einzelgehöftdörfer. Haufcn- 
dörfiT, Runddörfer, Straßendörfer. Kettendörfer. Fcstungs- 
dörfer, VValdinseldörfer. Festungen, Biu-gen, befestigte Ge- 
markungen. 

d) Natnengebting derSiedelungen : Weiler, Dörfer. Kirehdörfer, 
.Marktfleeke, Städte, Großstädtei Skluvendörfer, Häu|itlings- 
dörfer. 

Lage der Siedlungen. 

Zur Oberfläche, Talsohlen läge, Sehuttfäeherlage. Tal.stufenlage, 
Bergfußlago, Gehängelage, Gipfellage, Talspornlage, Bergriicken- 
lage, Zwisehentalruekenlage, Faßlage, Talgubehtngslage, Faß-, 
Fußpunktlage, Engpaßlage, Talweitenlage, Stttfenrandlage. 
Berglage, Beekenlage. Kessellage, Grabenlage, 

Zu Flüssen : Insel-, Gfer-, Steilufer-, Flußengeu-, (^berschweni- 
mungs-, Flußgabel-, Landzungen-, Zwisehenfluß-, Seitenarm-, 
J\ebenfiuß-, Flußschlingen-, Flußabstands-, Deich-, Furtlage. 

Zu Seen und Sümpfen: Insel-, Zwischeiween-, Seerand-, Steilufer- 
bezw. Flachuferlage, Sumpf-, Seeengen-. Seeausflußlage, See- 
mündungslage, abständige Lage, Deichlage. 

Zum Meere: Strand-, Kliff-, Bucht-, Vorsprung-, Lamlengen- 
Meerengen-, Kiisteninsel-, Haff-, Strandsce-, Tieflage, Fluß- 
mündiings-, Mündung.sfächer-, Ästuar-, endständige F’Iutlage, 
endständige oder randständige oder basale Halbinsellage, 
Küstenebcnenlage, Burgberglage. 

Zu Wasserplätzen : Quellen-, Staudamm-, Flußlage, Grundwasser- 
lage, Ousenlage, abständige Lage. 

Zu Feldern : Zentrale Feldlage, randständige Feldlage, abständige 
Fehllage. 

Zu Straßen: abständig, seitenständig, knotenständig, endständig. 

Zu andern Siedelungen: Einzellage, Gruppenluge, zerstreute 
Lage, Reihen-, Haufen-, Vorortslage. 

Zum Erdboden : Mineralien. Bergbau, guter Baugrund. 

Zur Ff lanzendocke : Waldrand-, Feldlage, (randständige, binnen- 
.ständige) Wäldlage. Waldlichtungslage, Wüstenrand-, Steppen- 
rand-, Tundrenrandlage. 

Der Zeit nach: Dauernde, vergängliche Siedelungen (Sommer-, 
Winter-, Regenzeit, Troekenzeitsiedelungen), 

Zu Eis u nd Schnee : Glet.scheriundlage. 

3. Verkehr. 

Landstraßen. 

Xaturstraßen : Fußpfade. Reitwege, Wagenwege, 

Kunststraßen : Knii|)i)eldämme. Dammstraßen, gepflasterte 
Straßen, Schienenwege. 

Brücken : Trittsteine, Stege, Lianenbriieken, Fähren. Schiffs- 
brücken, Kettenbrücken, Holz-, Stein-, Ei.scnbriicken. 

Wasserstraßen : Flüße. Kanäle, Schleusen. Flußregulierungen. 

Häfen. 

a) Nach Art <les Landens. 

Naturhäfen: Auflauf-, .Anker-, .Anlegchäfcn. 

Kunsthäfen: Anpflock-, Ffahlbau-, Molen-, Baggerhäfen.. 

b) Nach Kü.stenformcn. 

l’ngesehützte Häfen = Reeden. 
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Geschützte Häfen ; Scünitzhäfen, Inselschutzhäfon,, Lee- 
Schutzhäfen. 

Offene Bucht häfen ; Flach-, Rundlnichten, Bodden. 
Geschlossene Buchthäfen: Talbucht-, Fjord-, Föhrden-, 
Krater-, Atoll- und Wallriffhäfen, Sichelhäfen, Rund- 
buchten mit Inselschulz. 

Flußhäfen; Mündungs-, Delta-, F'lut-, Binnenflußhäfen. 
Strandseehäfen; Tiefhäfen. Haffrandhäfen, Haff-Flußhäfen, 
Haff- Pfahlbauhäfen, 

c) Nach Landformen. 

P'estland-, Halbinsel-, Inselhafen. Häfen an Flachland-, 
Tafelland-, Läng.sküsten , Querküsten,- Stufonland, 
Ma.sscnge b irgen . 

Beziehungen der Wege zur Umwelt: 

a) Zur Oberfläche: Tallage, Talstufenlage, Gehängelage, 

Talkreuzungslage, Kammlage, Nebenkammlage, Ge- 
hängelagc, Paßlage, Beckenlage, Gralmnlage. 

b) Zu Flüssen: Furtlage, Insellage, Steiluferlage, F'lachufer- 

lage. 

c) Zu Seen undSümpfen : Randlage, abständige Lage, Paß- 

lage, Zwischen.seenlage. 

d) Zu Wasserplätzen : randsländig, seitenständig, end- 

ständig, abständig. 

e) Zum Eis: Gletscberstraßen. 

f) Zur Pf lanzendecke : Waldlage, Steppenlage, Wüstenlage. 

g) Zur Tierwelt : Wildwechsellage. 

h) Zur Besiedelung: Haujit Straßen, Seitenstraßen. Feld- 

wege, Waldwege, V'erbindungswege. Sackwege. 

3. Verkehrsmittel. 

Land : Träger, Reit- und Packtiere, Schubkarren, Sclüeifen, Karren. 
Wagen. Schlitten, Kraftfahrzeuge, Stelzen. Schütt schuhe, Schnee- 
schuhe, Schneereifen, Fahrräder, 

U'asser: Baum.stämme, Schwimmsäcke, Flöße, Kinbäume, Rinden- 
böte, Bretterböte, mit Rudern, Segeln. .Ausleger. 

4. Ersrheinuiigen des Wirtschaftslebens. 

a) Sam mein : Grablöcher. 

b) Jagd: Fallen, W'ildzäune, Gruben, Grasbrände, Trocken- 

anlagen, Wildgatter, Wildarten. 

c) Fischfang: Fischzäune, Reusen, Vorrichtungen zum Auf- 

hängen von Netzen, zum Räuchern, Trocknen. Fisch- 
fanggestello, Fischfangboote. Fischarten. 

d) Ackerbau. 

Lage der Felder : in Tälern, auf Gehängen, Tafelflnchen, 
Becken, Ke.sseln, an Seerändem, Flußrändern, Über- 
schwemmungsgebieten, auf Sand, Lehm, Ton, Geröll- 
böden, Im Wald, in der Steppe, in Wiesen, in der Heide 
usw. 

Größe und Formen der Folder. 

-Art der Bestellung: Hackbau, Pflugbau, Furchen, 
Felder. Beete, künstliche Bewässerung. 
Gerätschaften: Stock, Harke, Pflug, Egge, Zugtiere, 
Feldhüttcn, A'ogelscheuchen. SchcTinen. 
Kulturpflanzen; Getreide, Knollen, Hiilsenfrüchte, Go- 
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müse, Obst. Wo in der Landschaft angebaut ? Ver- 
hältnis zu den Gehöften. 

e) V'iohzucht. 

Weideland: Wiesen, Steppen, Matten, Kunsttviesen. 
Futterpflanzen : Gräser, Kräuter, Schraetterlingsbliitler, 
I>aub der Bäume und Sträucher. 

Lage in der Landschaft: in Tälern, Becken, auf 
Gehängen, Tafelflächen, Kämmen. 

Haustiere: Großvieh, Kleinvieh, Federvieh, Bienen, ge- 
zähmte Tiere. 

Formen der Viehzucht: Halbwildes Leben der Tiere. 
Kraale, Stallfütterung, Züchtung. Art des Einfangens. 
Stallformen. 

f) W'aldwirtschaft : WaldverwüsOing, Nutzwaldwirtschaft, 

Schneisen, Pflanzwaldwirtschaft, Pflanzgärten. 

g) Gartenwirtschaft : Formen, Größe, Lage der Gärten 

(am Haus, abseits, auf Hängen in Tälern, an Seeufern). 
Arten der Gewächse. Weinberge. 

h) Industrien. 

.Ausnutzung der Bodenschätze: Bergwerke, .Stein- 
brüche, Sand- und Lehmgruben. Ziegeleien. Halden, 
Maschinenanlagen. 

Ausnutzung von Wasserkräften: Wehre. Wasser- 
fälle, Mühlen, Kraftanlagen. 

Fabrikanlagen: Fabrikgebäude, und -einrichtungen, Ar- 
l)oitcrwohnungen, Arboiterdörfer. 

Fremdenverkehr : Hotels, Kurhäuser, Anlagen. 

5. Religiöses und geistiges Leben : Kirchen, Kapellen, Temjiel. Heiligen- 
bilder, Fetische. 

Ruinen, Ruinenstädte. Denkmäler. 
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Teil II. Beschreibende Landschafts- 
kunde. 

Das Muster der Laiulschaftsxergliederurig wird es je<lom gestatten, ein 
groUes, ztistunmeiihnngendes Beobacht nngsmaterial zu sammeln. Mancher 
wird aber wegen der Fachausdrüoke im l’nklaren sein, auch wird er diesen 
oder jenen, in einem kurzen Wort zusammengefaßten Hinweis vielleiclit 
nicht immer verstehen, Deshalb ist wohl eine ausführliche Anleitung am 
am Platz. Die.se soll rein beschreibend sein und .sieh jedes Erklärung.s- 
versuch.s enthalten. Besonders ausführlich soll der .Abschnitt über die Ober- 
flächenfornjen der festen Erdrinde werden, weil es dem laiien erfahrungs- 
gemäß gerade auf diesem Gebiet an Faehausdrücken fehlt, und weil in geo- 
logisch nicht durchforschten Ländern selbst der F'achmann 
sich grundsätzlich nur beschreibender Ausdrücke bedienen 
sollte. Gerade nach diestw Seite hin wird hetitzutago oft gesündigt tind 
auf Grund flüchtiger Besuche und Dtirchrei.sungen selbst in wenig bekannten 
Ländern gleich ,, erklärende Beschreibungen “ gegeben. 

In folgender Weise sei dei- Stoff geglie<lert : 

I. Die Lufthülle. 

11. Die Landfonnen. 

III. Gesteine und A’erwitterungsböden. 

I V. Vulkanismus und ErdlKd)en. 

V. Das Müisser des Landes. 

A’l. Das Meer. 

VII. Die Küsten und Inseln. 

VIII. Die Pflanzendecke. 

IX, DieTierwelt. 

.X, Der .Mensch und seine Werke. 


Kapitel I. Die Ersclieiniingen der Lufthülle. 

Eine ganze .Anzahl von Erscheinungen der Lufthülle macht sich in der 
lavndschafl bemerkbar und verlangt Berücksichtigung bei der Darstellung. 
.Ja, cs gibt Gebiete, in denen die Luft eine geradezu ausschlaggeltcnde Rolle 
.spielt, so z.B. in einförmigen Ebenen und namentlich auf dem Meer. Fast 
scheint es als suche die Nattir durch die Schönheit leuchtender Farben und 
strahlenden Schimmers gerade in öden, stiefmütterlich behandelten Ge- 
bieten einen Er.satz für die .Armut an Formen zu bieten. Atich un.sere Xord- 
seeküsten sind nicht glänzend ausgestattet ; die Schönheit unseres Marsch- 
und Wattenlandes hängt ganz wesentlich von der Beleuchtung, ai.so dem 
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Zustand iler Ltithülle ab. Man <lenke aucli an dim orstaiinlichen Ut^gensatz 
zwischen einem sonnigen Tag mit großen weißen VVolkenbaüen am blauen 
Himmel Uber den lichtblauen Seen, dunkelgrünen Wäldern und gelblichen 
Feldern unserer Heimat und an einen trüben Tag in der gleichen Gegend. 

l.st nun aber in den Tro])cn die Beleuchtung weniger wichtig ? Er- 
scheint uns dort nicht um die Mittagszeit alles nüchtern, farb'og, flach, ohne 
Tiefe, weil der Schatten fehlt, und genießt man nicht die Morgen- und 
Abendstunden dicht nur wegen der Kühle, sondern auch wegen der Farben- 
freudigkeit der Landschaft und wegen rler Gegensätze der hellen Lichter 
und tiefen Schatten ? l'nd nun gar die Abende nach einem Gewittersturm, 
wenn die ganze Landschaft eindringlich schwefelgelb und doch so durch- 
sichtig, wie verklärt, leuchtet 1 Denn es mischen sich mit dem Schwefelgelb 
der Luft die grünen, blauen, roten, braunen Töne der Landschaft in wunder- 
baren .Abstufungen. 

Im allgemeinen besitzt der Leser alle Vorkennt iiisse, um die Er.schei- 
nungen der Lufthülle schildern zu können, allein für manche Fragen, wird 
eine kurze .Anweisung willkommen .sein. 

1. Lichterscheinnngen. 

Die Farben des H immels wechseln mit der Witterung. Bei uns ist 
der Himmel an Sonnentagen lichtblau, in den Sidüroiien — namentlich im 
Pa.ssiitgcbiet — und auch im Hochgebirge unserer Breiten cbmkelblau. Da- 
gegen ist der Tro|)enhimmel bei feuchter Luft weißliehblau. 

.Mit der Wetterstimmung und der Bewölkung wechseln aber die Farben 
bekanntlich sehr. Namentlich Staub. Dunst. Nebel. Höhenrauch veran- 
lassen matte, graue und weißliche, in Wüsten aber gerade rötliclve und bräun- 
liche Töne. 

Sonnenaufgang und -tintergang sind überall durch leuchtende Farben 
ausgezeichnet, und es wird auf den Beobachter bald einen eigenen Reiz aus- 
üben, die .Anordnungen. .Aufeinanderfolge und Verschiebung der Farben 
während des Sinkens und Steigens der Sonne zu verfolgen. .Man achte 
namentlich auch auf die Erscheinungen der „Gegemliimmerung.“ die ent- 
gegengesetzt zur Sonne auftreten und mit ähnlichen, wenn auch abg«!- 
schwächten Farben leuchten. Dämmerungsstrahlen sind die ,, Rosenfinger 
der Eos“, das ..dunkle Segment“ ist ein abends im Osten am Himmel auf- 
steigender dunkler Schatten — der Erdschatten. 

Das Buriiurlicbt ist eine über der versinkenden oder untergegangenen 
Sonne auftretende, runde Fläche leuehtenden Purjuirlicbts. 

.Alpenglühn ist nicht die Beleuchtung der Gebirgsgipfcl während 
des Sonnenunterganges, sondern nach Sonnenuntergang ist zuweilen die 
von dem Purpurlicht ausgehende Wirkung so stark. <laß ein Wieder- 
glühn der .Alpengipfel eintritt. 

.Mancherlei Liclit ersehe! nu ngeii sind der RcobaclUung wert . In den 
Tropen und Stibtropen erscheint am Abendhimmel <ler matte, \inbcstimmte, 
schnulle Kegel tlcs Zodiakallichts. (.Abb. 1) In <len Polargebieten 
fesseln oft die Polarlichter das .Auge: zuckende Strahlen. Strahlen- 
kronen, wallende Vorhänge, konzentrische Ringe sind die häufigsten Formen. 

Bekannt sind unsere Regenbogen. Sonnen- und .Mondhöfe, 
seltener schon die Nebensonnen und Neben rnonde. Diese Erscheinungen 
sind verschiedenartig, meist allerdings derart, daß zwei die Sonne kreu- 
zende, aufeinander senkrecht stehende Strahlen zwei zur Sonne konzen- 
trische Lichtringe schneiden. In den Schnittpunkten stehen die ,.Nel>en- 
sonnen". .Allein diese einfachste Form wird mei.st durch andere sehiicidendo 
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Ringe und Strahlen verwickelt (Abb. 2). Man mache eine Zeichnung der 
Erscheinungen. 

An heißen stillen Sonimertagen ist jedem von uns über heißen Fläehen 
das Flimmern der Luft aufgefallen. Man sieht deutlich das Aufst eigen 
der erhitzten Luftfäden. In dem heißen Gürtel ist dieser Vorgang so stark, 
daß er die Aufnahme von Photographien mit dem Fernrohr unmöglich macht . 

Luftspiegelungen und „Fatamorgana“ sind auch in dem heißen 
Gürtel verbreitet und zwar namentlich in Trockengebieten. Morgens 
besonders tauchen sonst nicht sichtbare Berge hoch am Gesichtskreis 
empor, oder dauernd sichtbare Berge erscheinen höher und gleichzeitig 
verzerrt. 




Abb. 1. /odiAknliicht. Aiil*. *i. Sotineiiliof iiiiil NebotiMiiiiit'ii. 

In Ebenen treten Was.serflächen auf. man sieht ordentlich die Wellen- 
bewegung und möchte schwören, daß es Wasser sei. Und tloch ist alles 
Luftspiegelung. Die Angabe aber, daß Oa.sen, Palmen. Städte sichtbar 
wcrtlen, dürfte auf Phantasiegebilde zurückzuführen sein. 

Dagegen ist eine nicht gar so seltene Erscheinung in Gebirgsgegenden 
die des Brockengespenst es. .Auf einer Wolkenwand erblickt man 
seinen eigenen Schatten, oft inmitten farbiger Ringe. 

2. Wolken. 

Das ewig wechselnde Spiel der Wolken inacht immer und immer 
wie<ler unsere Einbildungskraft rege. ..Eilende Wolken, Segler der Lüfte !“ 

Die Farbenpracht der Wolken, namentlich während der Sonnenauf- 
und -Untergänge ist so aiiffallend. daß man die .Aufgabe, sie zu schildern 
wohl dem Leser übcrlas.sen kann. 

Dagegen erfordert die Beschreibung der Wolkei\formen die Kenntnis 
von Fachausdrüekon. 

Formen und Höhen der Wolken. Die VV'olken haben oft sehr 
charakteristische Formen, die für die Höhe und Entstehungsart bedeutsam 
sind. Man hat 4 Grundformen : 

Cirrus; Federwölkchen aus Eisnadeln. 

Cumulus: Haufenwolken, geballt und massig, bei uns im 
Sommer. 
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I. Cirrus. Cirrostratus und Cinoiuuiu/us 2. Cirrus mit Fallstreifen. Phot. Met. Obs. 

(\\’oj;cn rechts oben Phot. Met. (^bs. Potsdam. i^otsciam. 



3. Cumulus, aus der Höhe der H.asis gesehen. 
Phot. A. Wegener (Halionaiifnahme . 


4. Allocumulus. Phot. Met. Obs. Potsdam. 



5. Cumulonimbus mit Kaffe; Beginn der 
Stinrmbildun)’. l*hol. Sliirhtey. 



6. Stratusobcrfhihe in t200m. Pliot. A.W'cgener 
BaIlonntifnnhme\ 

Hamburg, /.. f'riederit-hsen « 5 ^ Co, 
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Stratus: Schichtwolken von langen Decken und Streifen, 
bei uns im Winter und bei Regen wett er. 

Nimbus: Regenwolken. 

Durch V'ereinigung entstehen verschietlene Abarten, die nach Form und 
Höhe folgendermaßen eingeteilt werden : 

Obere Wolken : 8 — 11 000 m. 

1. Cirrirs = Ci, 91HM) m. 

2. Cirro-Stratus = Ci. Str. 8300 ni. 

.Mittelhohe Wolken: 3 — ^7000 m. 

3. Cirro-Cumulus = Ci. Cti. 6500 m. 

4. Alto-Cumulus = A. Cu. 4300 m. , 

5. Alto-Stratu.s — A. Str. 4300 m. 

Untere Wolken: 500 — 3000 in? 

6. Strato-Cumulus = Str. Cu. 2000 m. 

7. Nimbus = Ni. unter 2000 m. 

.\us aufsteigenden Luftströmungen entstehende Wolken. 

8. Ctimulus = Cu. 2 — 3000 m. 

9. Cumulo-Nimbus (Gewitterwolken) = Cu. Ni. 3 — 8000m 

(Gii)fel), 2000 m (Grundfläche). 

Gehobene Nebel. 

10. Stratus unter 1000 m. 

Gewitterwolken entwickeln sich 
aii.s Haufenwolken, indem .sie nach 
olxm hin in eine schirmförmige Masse 
auswachsen. An heißen Sommerjiach- 
inittagen läßt sich die Entwicklung 
solcher Schirmwolken oft beobachten 
(.\bb. 3). 

'■i. ÄuHerungen des Windes. 

üb das Wetter windig ist oder 
nicht, ist für das .\u.s.sehen der Land- 



schaft keineswegs gleichgültig. Neben 
dem Treiben der Wolken, neben dem 
Schütteln und Biegen der Bäume und 
Kornfelder, nelien tlen Wellen der 
Seen und des Meeres, den Staub- 
wolken und dem W'irbeln der Sandho.seu 
sind vor allem die vorübergehenden, 
besonderen Wünde ixlei' gewaltigen 
Stürme und die Dauerersoheinuiigen 
auffallend, die sich im .Anschluß an 
häufige Winde ausbilden. 

Erscheinungen der Wind- 
wirkungen sind — namentlich an 
Küsten und in Ebenen — V'erbie- 
gungen der Bäume und obendrein 
einseitige .Ausbildung der Krone, so- 
dann Sanddünen, die während des 
Windes infolge des Fliegens der Sand- 
körner „rauchen“. 

Da las.sen sich mancherlei Beob- 
achtungen machen über <lie Größe der 



Abb. 3. (iewiuer-Cuinulo* Nimbus in vor- 
-schiüdeneti .Stadien der Entwicklung. Nach 
Zeichnung von Wm. M. Davis vom 2. VII. 87. 

1) (Oben) 11 riir ittorgens. Beginn der 
Aufwölbung. 

2) n Uhr 15 Min. 3) 11 Uhr 40 Min. 

4) < Unton) 12 Uhr 45 Min. 

Die ßuuhstabon geben bestimmte Ört- 
lichkeiten an und lassen das Wandern jder 
Wulken erkennen. 
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tuK-U lx‘\vogl*m Sandkörnfr, über tlie Art der Bewegung, über die Sclmellig- 
keit des Wnnderns und die Veränderungen der Dünenforiuen, B. der 
.Sicheldünon bei rnikehr der Windrichtung. 

In manchen Gegenden seliUfKcn sieh die Ansiedlungen gegen bestimmte 
Winde, ■/.. B. durch Baume vor den Hau.sern — Norddeutsches Marscldand — 
durch Anlage der Siedlungen in Hainen z. B. in Savannengebieten, durch 
Bau der Ken.ster und Türen auf der Leeseite, durch Anlage der Orte im 
Schutz von Felsen. Bergen, Talhängen. 

Solche auffallende das Landschaftsbild beeinflussende Winde sind 
entweder kalt, wie die Bora des Karstes und Dalmatiens, der .Mi.stral Süd- 
frankreichs, die ,.Northers“ der l'nion, orlcr warm, schwül, drückend wie der 
Föhn <ler Nordalpen, mler trocken wie der Harmattan des West.sudans. 
oder glühend heiß und sengend wie der Chamsin Ägyptens, der Samum 
Arabiens, der Sciroceo Süditaliens, der la'veche Südspanien.s, die heillen 
Winde Südau.straliens. Solche auffallende Winde rufen manchmal ganz 
eigenartige Er.scheinungeu hervor, auffallende VV'olkenbildungen, Luft- 
triH'kenheit, Unbehagen. Krankheiten, Zerstörungen, auch Niederschläge, 
und deshalb ist es stets von Belang, alle Erscheinungen genau aufzuzeichnen 
und zu verfolgen. 

Winilstärkc. Nur kost.spielige Apparate lassen die Messung der 
Windstärke zu, allein nach einer einfachen Stufenleiter kann man sic ab- 
schätzen. Die Beaufortsche Stufenleiter teilt <lie Wind.starke in 12 Stiifen 
ein. 

0. — Windstille Rauch ganz .senkrecht, 

1. — Leiser Zug Rauch steigt fast senkrecht auf. 

2. — Leiser Wind gerade fühlbar, 

— Schwacher Wind Blätter bewegen sicdi. 

4. — Mäßiger Wind Kleine Zweige bewegen sich. 

!>. — Frischer Wind Größere Zweige, kleine Äste bewegen sich. 

(i. — Starker Wind Größere Ä.ste und kleine Stämme bewegt, 

(Jeräusid) an Häusern und festen Gegen- 
ständen. 

7. — Steifer Wind Schwächere Bäume bewegt, Schaiiin- 

wellen, 

5, — Stürmischer Wind .... Bäume bewegt. Beim Gehen Wird man 

aufgehalten. 

tl. ■ — Sturm Kleine Zerstörungen. 

10. — Sturm Bäume werden umgeworfen. 

11. — Schwerer Sturm Schweie Verwüstungen ( Sehr .selten auf 

12. — Orkan Starke Verwüstungen | dem Lande. 

4. Niedcrscliläf^e. 

Man hat .solche in flüssiger und fester Form. 

Die Formen des flüssigen Niederschlags sind Nebel und Tau, nasse, 
auf der Erde liegende Wolken, feiner rieselnder ..Landregen“ bis dichter 
prasselnder W'olkenVunich mit Uber.s(diweinmHngen, Mischung von Regen 
und Hagel ist im Sommer nicht .selten. Fe.ste Niederschläge sind Reif, 
Rauhreif auf Bäumen. Zäunen u. a. m., Glatteis auf dem Boden, attf 
Zweigen >i. a.. Graupeln. Hagel und Schnee. 

Hagel, de.ssen Körner aus Eisschalen be.stehen, fällt nur im Sommer bei 
Gewitterregen. Grau|Kdn = geballter Schnee in der kalten Zeit, 

Beim Schnee unterscheidet man die großen Flocken, die bei geringer 
Kälte und besonders Tauwetter fallen und die weiche, luftreiche Schnee- 


Digitized by Google 



Dm‘ Hf M-hrt'ibim^ LaiHifoiinrii. 


' 2 '^ 

decke erzeugen, von dem harten ktirnigen prickelnden Fro« t sc li nee , 
der vor allem den Polarlandern eigen ist, aber attoh bei uns während strenger 
Kälte fällt. Er rieselt leise aus der Luft hernieder, während von oben die 
Sonne durchleuchten kann. Da gibt e.s in den Polarländern, z. B. auf dem 
grönländischen Inlandeis, ganz eigenartige Erscheinungen. 

Bei uns, aber auch in kalten Gt'genden herrscht nicht selten vor einem 
Schnecfall eine ganz seltsame Stimmung und Beleuchtung. Man spricht 
dann von einem „Schneehimmel“. Ein merkwürdiger bleigrauer Schein 
liegt dann über der Landschaft. 

Die V'ercinigung von eigenartigem Wind und Niederschlägen ist nicht 
selten. Als eisigkalt empfundene Südwinde bringen wahrend der Trocken- 
zeit im Winter in der Mittel- und Nonlkalahari trübes W'otter und leichten 
Xiederschlag. Westwinde sind es in Amazonien, die'auch im Winter, wenn 
der trockene Ost-Passat herrscht. Regen erzeugen. 

Viel gewalt iger aber sind in den Tropen dieTornadoa.d.h. Gewitterstürine, > 

dieiin Beginnundam Endeder Regenzeitüberdas Landfegen, heftigeiiRegen 
bringen, aber nach einer halben Stunde vorübergegangen sind. Da sic keine 
große Ausdehnung haben, so .sieht man sie mit schwarzem Wolkenschild 
und wallendem Regenschleier herankommen. Demnach ist bei weiter Rund- 
sicht ihre Elinwirkung auf das I.suidschaftsbild oft erheblich. Bei uns sind 
die Aprilschauer, bei denen Regen und .Sonnenschein wechseln, ähnliche 
Gebilde, kleine Böen ohne Gewitter. 

Weitaus am großartigsten sind aber die tropischen Wirbelstürme, 
die manche Gegenden in der Zeit, wo die Hauptwinde wecluseln, heimsuchen. 

Entsetzliche Verwüstungen, namentlich auf In.seln, sind die Folge, und 
iSchilderungen .solcher Katastrophen, besonders auch aller Erscheinungen, 
die sich beim Heraunahen und Davonzichen eines solchen Wirbelsturmes 
absjiielen. sind wichtig und werden jeden Naturfreund aufs lebhafteste 
fesseln. 


Kapitel II. 

Die Beschreibung der Landformen. 

1. Allgemeines über (Irund- und Gruppenfornien, Fornien- 
gebiete und Formengürtel. 

Betrachten wir die Oberflächenformen einer Landschaft, so worden wir 
unter ihnen wohl stets einheitliche Gebilde finden, die neben andern, gleich- 
falls gut abgegrenzten Gebilden stehen. Kolche kleinste selbständige 
Formen sind z. B. Berge, einzelne Ketten, Täler, Pfannen, liegrenzte Ebenen ; 
Sie seien Grundformen genannt. 

Diese Grundformen setzen sich aus unselbstämligen Teilen zusammen, 
ein Berg z. B. aus Gipfel, Gehängen, Bergfuß; ein Tal aus Talhängen, Tal- 
boden, E'lußbett. Auf den Gehängen sind Felswände, E’elsburgen usw. zu 
finden. Die unselbstämligen Gebilde seien F'ormbestandteilo genannt. 
Sic sind z. T. notwendig, z. T. entbehi-lich. 

Die Grundformen unter den Gcländeformen sind im allgemeinen kleine 
Gebilde. .Sie treten aber meist zu größeren Einheiten zusammen. Durch 
Vereinigung von Bergen auf einen gemeinsamen Sockel entsteht eine neue, 
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größere Kinheit, z. B. eine Berggruppe, ein Bergetoek, eine Bergkette. 
Diese aus Grundformen bestehenden Gebilde überwiegen in der Natur so 
gewaltig, daß ihnen gegenüber die selbständigen Grundformen ganz zurück- 
treten. Diese sind tatsächlich geradezu Idealformen, deren Kenntnis not- 
wendig ist, um die vorhandenen größeren Formen bewerten zu können, die 
aber für sich allein nur im kleinen und oft nur verkrüppelt auftreten. Diese 
größeren, aus Grundformen zusammengesetzten Gebilde seien Gruppen- 
formen genannt. 

Die Gruppenformen treten nun ihrerseits in der Natur oft in er- 
weiterter Form auf, sind selbst zusammengesetzt. In Anbetracht der reichen 
Fülle solcher Vereinigungen von Gruppenformen zu solchen höherer 
Ordnung ist es nicht zweckmäßig, den V'crsuch zu machen, eine strenge Glie- 
derung durchzuführen. Man kann aber nach Bedarf Grundformen ver- 
schietlcnor Ordnung unterscheiden. 

Nun findet man aber in manchen Gegenden immer wieder dieselben 
Gruppenformon und deren Vereinigungen im Gegensatz zu andern Gegenden. 
Man kann demnach be.stimmte Gebiete von Gruppenformen = Formen- 
gebiote au.sscheiden und anderen gegenü borst eilen ; z. B, Hügelländer 
gegenüber Tafelländern oder Kettengebirgsländern. 

Nun zeigt es sich beim Verfolgen gleichartiger Formgebiete über die 
Erde, daß diese bald zusammenbiingend. bald vereinzelt auf einander 
folgen und Formengürtel bilden. Das sind die größten aufstellbaren 
Flächen gleicher Formen. 

Diese Gliederung in Formbo.standteile, Grundformen, Gnippenformen 
und deren Erweiterung, zu Formengebieten und Formengürt ein, wird sich 
in vieler Hinsicht als zweckmäßig erwei.sen, um einen klaren (‘berblick 
zu erhalten : allein sie ist nur bei denjenigen Gegenständen der Erdober- 
flächedurchführbar, dioaus selbständigen fe.sten Formen bestehen, z. B. 
bei Formen der festen Erdrinde, bei Gletschern u. a. Sobald die Er- 
scheinungen keine festen Formen haben — Bodeneis, Schnee, Wasser — ver- 
sagt die Gliederung teilweise oder wird wegen der Einfachheit der Formen 
und ihrer geringfügigen Zahl entbehrlich. 

Die Bestandteile der Erdoberfläche, 'die eigene Formen bilden, sind 
I. die feste Erdrinde, 2. das Wa.s,ser dos Landes, 3. das Eis dos Landes. 4. die 
Küsten, also Gebilde, die durch Vereinigung von Land und Meer entstehen. 


2. Die Formen der festen Erdrinde. 

Bezeichnend für die Landformen sind zunächst die Höhenverhältnisse, 
sodann die Formen .selbst. 

.\. Die Höhenverhältiiisse des Landes. 

VV’ir stehen in einer Ebene aus der sich Berge erheben. Der Gipfel des 
einen .steigt 200 m hoch über die Ebene an. der eines anderen .ö(H) m. Die.sc 
Zahlen sind relative Höhenzahlen. Die Ebene liegt auf einer (Stufe 100 tu 
über dem Meer, wir stehen also 100 m über dom .Meere. Die Berggipfel sind 
demnach 300 bezw. 000 m über dem Meer gelogen. Diese Zahlen sind ab- 
solute Höhenzahlen, sie gel)en die Höhe über dem .Mecre,sspiegel an; bei 
genauen Messungen werden die Höhen über einem be.stimmten Punkt, dem 
Normal-Null[)unkt . festgelegt. 

Die relativen und absoluten Zahlen geben ganz bostimmto Werte an. 
Nun herlarf die Be.schreibung aber allgemeiner Begriffe, die ungefähre Höhen- 
worte enthalten. Landläufige Bezeichnungen sind zwar in aller Mundo, allein 
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(lio damit verbundenen Vorstellungen der Höhen in Metern schwanken. 
Hier seien folgende Werte angenommen. 

1. -Absolute Höhen = Meereshöhen (Mh.). 

Einsenkungon = Depressionen liegen unter dem .Meeresspiegel.. 
(Totos Meer, Aralo-Kaspischcs Tiefland). 

Tiefländer erreichen etwa 200 m Meoroshöhe, andere nehmen 300 m 
bis 1000 Fuß als Grenzwert an. So ist Norddeutschland und der gTÖßte Teil 
von RußlandeinTiefland. wennauoheinigc Höhen über 200und selb.st 300 m 
anat eigen mögen. 

Mittelländer und Mittelgebirge steigen 200 bis löOO m an. Der 
größte Teil von Mittel- und Süddeutschland ist ein Mittelland. Seine Ge- 
birge sind Mittelgebirge, wenn auch Riesengebirge und Schwarzwald etwas 
über 1500 m hinausgehen. 

Hochländer und Hochgebirge haben zahlreiche Höhen von 1500 — 
3000 m Mh. (Karpathen. Norwegen, Schottland. .Apennin). 

-Alpenländer, .Alpengebirge, Alpine Hochländer, al|>ine 
Ebenen steigen über 30(H) m an und haben gewöhnlich Firn tind Glet.scher 
(Alpen, Kaukasus). Als alpines Tafelland sei -Abessinien genannt, und aus 
alpinen Ebenen zwischen Gebirgen besteht Tibet. 

2. Relative Höhen. 

Der Unterschied in der Höhe über tiem Meeresspiegel zwischen zwei 
Punkten, von denen der eine manchmal der Standpunkt des Beobachters 
ist, wird meist mit Zahlen ausgedrückt. Berg 200 m = Berg von 200 m 
relativer Höhe über einem bestimmten Punkt. .Allein cs gibt auch mehrere 
Bezeichnungen für Geländeforinon, die in großen Zügen die relative Höhe 
erkennen lassen. Die Unsicherheit ist aber sehr groß, weil der eine an diesen, 
der andere an einen anderen Wert denkt. 

Ebenen weisennurunbedeutendeHöhenunterschiede auf, desgleichen 
Boden wo I len. Die Böschungswinkel sind gleichzeitiglgering. Höher bereits 
steigen Bodenschwellon, Hügel und Bergean. Hügel etwa bis -f 100m, 
Berge und Bergländer bis -)- 5(K) m. Mittelgebirge haben im allgemeinen 
relative Höhen unter 1000m, dagegen Hochgebirge uml -Alpen viel größere 
Höhenunterschiede. 

Die mei.sten Formennamen enthalten keinen Höhenbegriff. 

-Am besten ist es, in der Beschreibung die relativen Höhenwerte in 
Metern einzufügen, also z. B. Hügelland von etwa -)- 50 m otler 1.500 bis 
2000 m hohes Hoohgehirge; — ISO m tiefe Einsenkung oder Depression. 

B. Die Landfnrmeii. 

Drei Abteilungen las.sen sich unterscheiden : Ebenen, Erhebungen, 
Hohlformen. 

I. Die Ebenen. 

Eine Ebene ist kein abgeschlossener Körper von wechselnden h'ormen. 
Deshalb ist eine Unterscheidung in Grundformen, Gruppenformen u.sw. nicht 
angängig. Man kann nur unterscheiden ; Ebenen als Formbcstaudteile 
und als selbständige Form. 

Ebenen als Formbestandteile anderer Körper sind z. B. die Ober- 
fläche eines Tafelbergs, eine Tal-, Mulden-, Kessel-, Becken-, GrabenelH>no 
(Oberrhein. Tiefebene). 

Selbständige Ebenen liegen zwischen Meer und Gebirge oder 
zwischen weit entfernten Gebirgen und .Senken. .Strand-, Küsten-, Bucht- 
ebenen an den Küsten, Tafelebenen, weite Ebenen mit einzelnen Bergen, 
Bergketten, au.sgedchnte Ebenen von Beckensenken (Ungarn). Hoch- 
flächen (z. B. in Kettengebirgshochländern) sind hier zu nennen. 
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Der Hötie mich imtorscheidet man Tiefehencn, Hochebenen, 
ferner nach obiger Xninengebiing auch Mittejebenen oder mittelhohe 
Ebenen . und al |)i ne Ebenen — z. B. in Tibet, auf dem Andenhochland. 

Der Begriff „Ebene“ ist meist nur ein verhältnismäßiger. Wirkliche 
Ebenen .sind selten; meist .sind sie geneigt, wellig, von Einschnitten, nitslrigen 
Stufen usw. unterbrochen und führen dann zu dem Begriff: Flachland 
über. .Am großartigsten sind die Ebenen in Rußland. Sibirien und Tur- 
kestan. in den Prärien, Pamjus und Llanos von Amerika, in den Wüsten 
und Steppen der Tafelländer entwickelt, 

II. Die Erhebungen. 

1. Die Grundformen. 

Die Grundformen sind Kör|HW, die in sieh geschlossene, .selb.ständige 
^Jebilde sind, und für sich allein bestehen können. Der einfachste Kör|ier 
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rlieser .Art ist ein Berg. Solche einzelne Berge, die tat.sächlich eine Griiiul- 
form sind, sind im kleinen häufig, im großen .selten oder fehlen ganz. 
Die meisten ,, Berge“ sind nicht Grundformen, sondern Gruppenformen, 
denn .sie setzen sich aus mehreren Grundformen, wie Bergen. Tälern usw. 
zirsammen. 

Entscheidend für die Charakteristik der Erhebungen sind die Quer- 
.schnitte. 

a) Die (lipfelherge (Abb. 4 -<i). 

Der Grundriß ist ira allgemeinen rundlich, wenn auch oft unregelmäßig, 
<ler P'uß ist gebuchtet oder mehr gerade, je nach der Entwicklung von 
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iScliluchten. Die Haupt.sache ist die Form des yiiorscimit tes. Danach 
unterscheidet inan einige Abarten, 

Kegel besitzen eine Spitze und einen allseitig abfallenden Böscliungs- 
mantel. ln der Natur ist die Idealform gewöhidich durch mancherlei l’n- 
regclinäUigkeiten gestört. 

H örner sind Kegel mit konkavem ,(1 i beiberge solche mit konvexem 
Querschnitt. 

■Spitzen. Nadeln, Pyramiden, Türme sind Ausdrücke für steile 
Kegelforinen. ln vielen Hochgebirgen sind dreikantige, vierkantige, selbst 
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fünfkantige Hörner und Spitzen allgemein verbreitete Formen. Sie bestehen 
aus drei, vier, fünf aufsteigenden Graten zwi.schen oft zirku.sförinigen Nischen, 
die'in einer Spitze gipfeln — K antenspitzen (Abb. 0). 

Dagegen sind Kuppen solche mit flacheren Gehängen und gerundetem 
Gipfel und in noch höherem Grade trifft das für die Buckel zu. Buckel, 
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die sich der Idealform nähern, sind in den tropischen Steppen häufig zu 
finden — Granitbuckel. Dome, Kuppeln, Glocken sind steilere Kuppen, 

Manchmal ist der Querschnitt der Kupj>en und Kegel ungleich ; die 
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eine Böschung ist steiler als die andere ; dann kann man von schiefen Kegeln, 
Kuppen, Krummhörnern usw. sprechen. 

Auf geraein.samem Sockel stehende Formen, wie Doppelkegel, Doppel- 
kuppe. Schultergipfel usw. leiten zu den Gruppenformen. Schneiden mit 
kurzem Kamm aber zu den Kammbergen über. 

b) Tafelberge (Abb. 7k 

Der Grundrili entspricht dem der Gipfelberge, ebenso der Bergfuß, allein 
der Querschnitt ist ganz anders, die Kegel.spitze ist abgeschnitten, der 
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.\hb. 8. Kftmmborjr:'* 

Gipfel also eine „Fläche“. Langgestreckte Tafelberge nennt man auch 
Sarkophagberge oder Sargdeckelberge. Ist der Tafelberg im Verhält- 
nis zur Höhe sehr ausgedehnt, so spricht man von einer Platte oder 
Tafel. Meist hat man es aber bei Tafeln schon mit einer Gruppenform 
zu tun. 

c) Kavunberge (Abb. 8). 

Der Grumlriß ist stets länglich, oft sehr lang gestreckt. Die Spitze des 
Gipfelbcrges ist in eine Linie verwandelt, in einen Kamm, der glattrandig 
\md gezackt sein kann. V'on dem Kamm fallen die Böschungen ab : manch- 
mal verschiedeir steil. Nach 
der F'orm der Gehänge und 
des Kammes unterscheidet 
man verschiedene Formen. 

Wellen halHUi flache 
Gellänge und einen gerun- 
deten Kamm. 

Rücken sind steiler ge- 
Inischt, aber der Kamm ist 
noch gerundet. 

Ketten haben einen 
ausgesprochenen Kamm und 
manchmal sogar steile, 
zackige Grate. Man spricht 
dann auch von First- und 
Sägegrat- Bergen . 

Zeltberge haben einen kui-zen Kamm und vermitteln den t'bergang 
zu den Gipfelbergen. (Abb. 7). 

Ein Mittelding zwischen Gipfelhergen und Kammbergen sin<l die Grat - 
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»andgipfcl (Abb. !l) der Hochgebirge, langgestreckte Wände, aber doch 
mit entschiedener Spitze. Sie sind in den AIj)en sehr verbreitet nnd unter- 
scheiden sich gut von den Kantenspitzen, d. h. den Drei-, Vier- und 
Pünfkantspitzen (Abb. !t). 

d) W aüberge oder Ringberge (Xhh. 10). 

Der Grundriß ähnelt dem der Gipfelberge, allein der Gipfel ist weder 




Abh. 10. Kr«jjcnl»erjr (!) uiwl »»der Kin|(br‘rK (2t. 


eine Spitze, noch ein Kamm, sondern eine Einsenkung, die von einem 
runden oder ovalen Kamm um.schlo.ssen wird, VVallberge sind zum großen 
Teil tätige Vulkane. Geöff- . . 

netc VVallberge besitzen'einen * 

breiten Talausgang, Wenn der 
Ring an einer Stelle eine breite 
Lücke auf weist, .so spricht man 
von einem Sichelberg, oder 
Hufoisenberg. Auch diese 
Hufeisenberge sind z. T. \'’ul- 
kane (Abb. 1 1). 

2. Die Größenverhält nisse 
der Grundformen der 



Berge. 

Nicht auf die Meereshöhe, 
sondern nur auf die relativen 
Höhen kommt cs hier an. Die 
für sich allein vorkommenden 
Grundformen haben k.ine b >- 
deutende Größe ; gapz über- 
wiegend sind sie sogar nur 
niedrig ; denn größere Berge 
treten uns fast überall als 
Grupjjenformen entgegen, d. h. 
es siml aus mehreren Grund- 
formen be.stehende Einheiten. 
Am einheitlichsten und größten 
sind wohl manche Vulkanlxirge, 
die einige hundert Meter Höhe 
eiTeichen können. 
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Abb. ]|. 8icbelbf»r^e oder Hiifeisfnberge. 
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3. Die Korinbest aiidteile der 
Die not wendigen Form best an dt eile eines 
«lic Bösehnng und der Bergfuß. 
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Der Gipfel ist bald ein Punkt (wenigstens bei der Idealform) oder eine 
Fläche, eine Linie oder ein King Die Böschungen sind bald steiler, bald 
flacher. DerBergfuß (Abb.I2) — 

ist glatt oder gebuchtet bis ge- 
lappt. Zu diesen notwendigen 
Formbestandteilen kommen 
nun aber auch noch zahlreiche 
und wichtige möglicheForm- 

bestandteile. Diese können .so --f , 
bezeichn nid sein, daß die Berge 

nach ihnen benannt werden. - - 

Felsbildungen sind oft- 
mals retdit wichtige, nmgliche. 

Felswände sind oft auffal- 
lende Bildungen. In den Trojien 2 ^ y 

und Subtropen tretenoft glatte 

mit abplatzendcn Schalen be- //i •' . ' 

deckte, gewölbte Wände auf, / ^ , / - rjü^/ j 

an deren Fuß ein Trümmiw- . i', yy • "*• 

geröllausabgefallMien Schalen- 

Felsenmeere, d. h. ein 
Gewirr üliereinander geworfe- 
ner, mächtiger Felsblöcke, sind 

in Polargebieten, aber auch '^dkHhB 

in unseren .Mittelgebirgen 

häufige Er.scheinungcn. Sie • „y .. • 

lieflei’ken Gipfel (Riesenge- l-'»- ^■llrllll.^.^UlnlUl■ill• vm» ller);linn|-eii: Stein- 
birgskamm) oder Gehänge und <" 1>!--Mi«ks (i> . 

steigen manchmal stromförmig herab. (Odenwald und Riesengebirge). Hier 
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sind auch die Fcdsburgeii der tropischen .Steppen zu nennen, oft mit 
gn)ßen geplatzten Fel.sblöcken (Abb. 13). 

,, Steine“ nennt man aufragende, zerborst -*ne und abentetierlich ge- 
formte Felsma.ssen in umseren Mittelgebirgen (Mittagsteine im Riesenge- 
birge, Hermann.steine bei Ilmenau). 

.Schichtenköpfe ragen oft wie Mauern auf. Noch großartiger sind 
die senkrechten Wände von Tafelbergen, die be.sonders unterhalb der 
Tafelfläche entwickelt sind. ..Krmsberge“ nennen sie die Buren (Abb. 7). 
Solche WänUe können sehr zerklüftet und in .Säulen und Türme aufgelöst 
.sein. Eine mächtige Schutthalde aus abge.stiirztcn Blöcken liegt am Fuß- 



der Wand, (Adersbacher- und WeckcLsuorfer FeLsen. Tafelberge der .Säch- 
sischen Schweiz.) .Schutzfelsen hängen über und gewährten den Vor- 
zeitmenschen l'ntcrschluj)f. (Prähistorische .Sie<llimgen, z. B. Schweizer 
Bild bei .Schaff hausen). 

Eigentümliche Gestalten auf Gehängen sind die Pilzfelseii trockener 
Gebiete, und dio Erdpyramiden (Alpen, u. a. O.); ein Block oder Fels- 
kopf stellt auf dünnerem Stiel (Abb, 14). 

Auf den Graten der Kämme sitzen häufig abenteuerliche Zacken, 
Hörner, Zähne (Dents der französischen Alpen), 

ln manchen Felsen sind .Spalten, Grotten und Höhlen entwickelt, 
die das Aussehen der Gehänge stark beeinflussen. .Schratten finden sich 
auf manchen Kalkbergcn der Alpen und bestehen aiis einem Gewirr von 
Zacken, Rücken, -Knubbeln mit dazwischen liegenden Löcliern und Rinnen. 
Das Begehen der Schratten- oder Karrenfcldcr jst sehr beschwerlich. 
An manchen Felswänden bilden .sich Säulen- und gitterförmige Löcher und 
Vertiefungen. (Abb. 1.3). 

Steinpflaster oder Geröllpanzer bedecken manche Gehänge auf 
pflanzenarmen Boden. Sie bestehen aus eckigen oder gerundeten Ge- 
.steinen, die nebeneinander liegen, wie die .Steine einer Chaussee oder eines 
Pflasters. Hamada nennt man die eckigen, .Sserir die gerumletcn Stein- 
jiflastcr der Sahara. 

Viel stärker als diese Formbestandteile beeinflussen zwei andere Er- 
•scheinungen die Bergformen, nämlich die Stufen und Gehängetäler. 

.Stufen gliedern nicht selten die Berghänge, namentlich bei Tafel- 
bergen, und spricht man dann von .Stufenberg^n. (Abb. 12). 
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Spornfacetten oder Sporndreiecke nennt man Flächen, die das 
Knde eines Zwi.schentalrückens schräg abschneiden, abstumpfen. Sie 
finden sich namentlich an Gebirgsküsten — Riviera, Kaukasus — aber auch 
an den Rändern großer Hohlformen, von Becken, Tälern u. a. (Abb. 15). 

Gehängetäler gliedern die Berghänge oft sehr energisch. Sie 
wenlen bei den Hohlformen näher be.schrieben. Sie sind es besonders, die 



Abb. 15. Spornfacetten an einirr Kiisl«. 

dem Bergfuß einen lajipigen Grundriß verleihet), indem sie Buchten und 
Nischen mit dazwischen liegenden Rücken, Vorsprüngen, Berg- 
nasen entstehen lassen, 

4. Die Gruppenformen iler Erhebungen. 

Wenn auch nur in allgemeinen Zügen, so kann man doch mit Recht die 
wichtigsten Grupi>en der Erhebungen von den Grundformen ableifen. 
a) (wruppenjormm der Oipfelberge. 

•Aus der Vereinigung von Gipfelbergen entstehen Bergreihen, Berg- 
gruppen ohne gemeinsamen Sockel. Bergstöcke oder Gcbirgsstöcke 
dagegen besitzen einen solchen. Gewöhnlich überragt eine Berginasse die 
andern. Diese liegt häufig in der Mitte, und von ihr strahlen Rücken )inci 
Berge aus. Auch mehrere solcher Bergmassen können vorhanden sein. 
Die Mehrzahl der „Berge“ genannten Erhebungen sintl keine Grundformen, 
sondern Gruppeiiformen. da sie aus Kegeln. Kuppen, Rucken iisw. zu- 
.sammengesetzt sind, zwischen denen Täler hinabeilen (der Zobtenberg z. B.). 
Die Anordnung der Täler ist oft strahlig, oft auch unregelmäßig. 

Aus dem Gebirgsstock entwickelt sich durch Erweiterung und dtirch 
das Hinzutreten anderer Gcbirgsstöcke das Massongobi rge. Zentrale, 
liehcrrsqhende Höhen und strahlige .Anordnung <ler Täler können vorhanden 
sein (V'ogolsberg), sind aber nicht notwendig. Manche Massengebirge, 
namentlich in den Tropen (Guayana, Afrika) fallen nach allen Seiten steil 
ab und sind im Innern durch Täler. Kuppen und Rücken gegliedert. 

b) Die Grup/ieujormen der Kawmbergreihe. 

Die Grundformen sind der Bergrücken, der breit gewölbt ist, also 
einen breiten Kamm hat, )ind die Bergkette mit mehr scharfem Kamm 
(Grat). Aus dom gewölbten Bergrüekon entwickelt sich das Kamm- 
gebirge. Von dem Kamm laufen grätenförmige Rücken mit trennenden 
Tälern aus. Der Thüringer Wald ist ein au.sgozeichnetes Beispiel für ein 
solches gleichseitiges Kammgebirge. Gewöhnlich sind die Kammgehirge 
aber ungleichseitig ; die eine Böschung ist steiler als die andere. Dann sind 
die Rücken und Täler auf einer .Seite kurz und steil, auf der andern lang und 
flach (Schwarzw'ald und Wasgenwald. Erzgebirge. Rie.sengcbirge). 
Andere Kammgebirgo bestehen aus Parallelkämmen (Isergebirgo). 

Ausder Bergkette mit scharfem Kamm oder Grat entwickelt sich 
die Gebirgskette. Von dem Kamm laufen grätenförniig Soitonkämme und 
trennende Täler aus. Manchmal stehen die Gebirg.sketten für sich allein 
da — Teutoburger Wald. Wesergebirge, Schmücke, vereinzelte Ketten 
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in den In.selberglandi^ohaften der Tropeiizoiie — meist vx-reinigen sicti 
mehrere Gebirgsketten zu Kettengebirgen. Die Anordnung der 
Ketten ist dann annähernd gleichgerichtet, aber die Ketten streichen nicht 
von einem Emle des Gebirges bis zum andern durch, .sondern enden früher 
oder sjwtcr, während neue Ketten auftauchen. Die Gehänge der Ketten 
sind manchmal .sehr glatt, manchmal auch durch Scitenrücken gegliedert; 
auch Gabelungen sind häufig. Unter den Tälern herrschen vor allem solche 
vor, die zwischen den Ketten liegen — Längatäler — aber auffallender 
sind Täler, diedie Hergketten «juer durchschneiden — Quertäler. 

Ini allgemeinen sind die Kettengebirge mehr lang als breit und die 
Ketten streichen parallel zur Längsach-se, allein manchmal .stehen sie 
.schräg zur Läng.sachse ; dann spricht man von Rostgebirgen. (Algerischer 
Atlas, Südchinesi.sche Gebirge). Manche Kettengebirge bilden Bögen 
{.Schweizer .Jura, Karpathen, A|)ennin), andere sind mehr gradlinig 
(Appalachen, Ural). Bemerkenswert ist der Umstand, daß der höchste Teil 
des Kettengebirges häufig auf einer Randketto liegt. (.Schweizer Jura. Appa- 
lachen auf fler (Jstseite. Ural und .Apennin auf der Westseite, Kapländisches 
Kettengebirge auf der .Süd- bezw. \Vestseite). Bei bogenförmigen Ketten- 
gebirgen liegt die höchste Kette z. T. an der hohlen Seite (Schweizer .Jura, 
Kar))athen) z. T. auf der gewölbten Seite (Kapländisches Kettengebirge). 

c) Die Oriippetiformen der Tafelbenireihe. 

■Aus dem Tafell>erg entsteht durch Erweiterung die Tafel. .Sie Imj- 
steht HU.S der Tafelfläehe und den meist recht steilen Gehängen. Xament- 
lieh im oberen Teil sind steile, selbst senkrechte Wäiwle zu finden. Auf <ler 
Tafelfläche, der Tafelebene, sind alle Erscheinungen der Eirene möglich, 
also geschlos.sene Hohlformen und namentlich auch tief und steilwandig 
eingeschnitfene Täler, die nicht selten in kühnen Windungen — .Mäandern — 
dem 'rafelrand zu streben. Den Tafelrand selbst zerschneiden häufig tiefe 
Schlucditen, und an den steilen Wänden sind abenteuerliche Felsbildungen 
entwickelt — Pfeiler, Säulen, Zacken, Wände. Blockhalden. Man denke an 
«lie .Snclisis(,-he .Schweiz, an die Fclsenlabyrinthe von Adersbach und W'eckels- 
dorf. Prachtvolle Beispiele von Tafeln liefern die Muschelkalktafeln bei 
Jena und in anderen Gegenden Thüringens. Auch der Harz ist ein Tafel- 
gebirge. Aus der Tafelbergreiho entwickelt .sich ferner die Stufe, eine 
Tafel, die nur nach einer .Seite steil abfällt, nach der entgegengesetzten alwr 
oft leicht geneigt ist. Au.sgedehnto Stufen nennt man h.äufig Landstufen 
— schw'äbi.sch-fränkischer .Jura — während eine Aufeinaiiderfolge von 
Stufen, die immer höher hinauf, bezw. hinabführen, als .Stufenland be- 
zoiclnret werden. — Lothringisches .Stufenland. Schwäbiscli-fränkisches 
Stufenland. 

Die Täler der Stufen gleichen denen der 'Pafeln. d. h. sie zftrschluchfen 
die Gehänge und .sind auf den Hochflächen flacJi oder auch mit Windungen 
lief einge.schnitten. ln Stufenländern sind es auf den Gehängen Kerbtälcr, 
auf der Oberfläche der .Stufen dagegen .Sohlen- und selbst .Muldcntäler. 

.Auf eiire bemerkenswerte .Anordnung der Grundformen sei noch hin- 
gewiesen. Den großen Tafeln um! (..andstufen sind häufig abge.son<lerte 
Tafelberge von der gleichen Höhe und den gleichen Formen vorgelagert. 
V'or dem Schwäbischen .Jura sind sie ausgezeichnet entwickelt, hesonders 
aber in trockenen Gebieten — Wüsten und .Salzstepi)en — zu finden. 
Zeugenberge nennt man sie dort. 

d) Die Orup/miformen der Wallberge oder Ringherge. 

.Auch die Ring- oder Wallljorgc haben zusammengesetzte Formen. 
Nicht selten steht nämlich in einem großen Wallberg ein zweiter kleinerer, 
aber höherer. Der -Außenring ist zuweilen nur als H u feisenberg entwickelt 
3 CMFar,;*. L«iMl..-l.afUkuDdF Il.l. 1 
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Von Doppolwallhorgon oder Hufeisen-WalllHTgcn kann inan dann apreehen 
(Vesuv), Wallbergmassive oder Wallberg-Gebirgsstöcke setzen 
■sieh aus einer Menge von M'allbergen und Hufeisenbergen auf gemeinsamem 
Sockel und mit zentralen überragenden, einfachen oder doppelten Wall- 
bergen zusammen (Ätna. Teneriffa, Albaner Gebirge). Wa 11 berg- Reihe n- 
gobirge bestehen aus Reihen von Wallbergen auf langem Sockel — manche 
Gebirge in .lava. ln Wal 1 berggrujipen .stehen die Wallberge zerstreut 
nebeneinander — Fehlgrnische Felder bei Nea|)el. 



Pi. Krnjrenbi-rjf (b und Krnjrpnwnllbpr/ c?i. 


Bemerkenswerte Formen sind die zusammengesetzten, gleichsam 
ineinander geschachtelten WalUierge. 

Kragenwallbcrge bestehen ans mindestens zwei konzentrisch in- 
einander geschachtelten Wallbergen. (.Abb. Ki.2). Sie besitzen meist eine 
Gffnung. aus der ein FluBtal entweicht. 

Kragen berge be.sitzen einen zentralen Gijifel oiier Kammberg, der 
von einem Wallbergoder einem Kragim wall borg umschlossen wird. (Abb. ln 
11 . Iti, 1). Sie finden sich in vulkanischen Gebieten oder in Kettengebirgen. 
(Atlas, franz. We.stalpeii). 

Bei Hufeisen- Wallbergeii wird ein Wallberg von einem Hufeisenberg 
umgeben. — Vesuv. Hiifeisen-Kegelherge besitzen den gloieben Bau. nur 
erhebt sich ein Kcgelberg aus dem Hufeisen. 

111. Die Hoblformen. 

Im Gegensatz zu den Erhebungen bilden die Hohlformen Einsenkiiiigen . 
Man unterscheidet geschlossene, d. h. allseitig oder doch fast allseitig 
umrandete Senken und offene, d. h. langgestreckte, an einem Ende offene 
Hohlformen oder Tiiler. Eine besondere .Art der Hohlformeu sind die 
bWihlen. 

l. Geschlossene Hohlfornien. 

Rein theorethsch hat die gesehlo.ssone Holilform als notwendigen Form- 
best and teil nur die Wandung.die alsTrichteraii.sgebildet, in eineSpitzeaus- 
laiift. Tatsächlich ist aber meist neben der Wandung ein Boden entwickelt. 

Die möglichen Formbestandteile sind die gleichen wie an Berghängen ; 
Regenrisse. Gehängetäler, Felsbildungen usw. 

Grundformen. .Als Grundformen kann man die kleinen, manchmal 
geradezu Idealformen zu nennende Hohlformen bezeichnen, die aus Boden 
und Wandung bestehen, und wenig oder kein Beiwerk aufweisen. Nach 
Grnndrili, Tiefe, Querschnitt unterscheidet man folgende Gebilde : 

Löcher sind ganz unregelmäßig gestaltet, meist tief im Vi'rhältnis 
zum Durchmesser, Schlote und Orgeln auch Schächte, Naturschächte. 
genannt, .sind enge, tiefe, ,, negative“ Säulen (in Salz. Gyps. Kalkstein). 
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Kolke sind tiefe Löcher in Flußbetten. Riesenkessel, Stnideltöpfe ge- 
hören hierher. 

Spalten sind eng und langgestreckt (Krdbeheiispalten, Spalten in 
Krdrutschen und Bergstürzen, Randspalten an steilen Gehängen). 

Einen runden — zuweilen ideal kreisrunden — Grundriß haben Trich- 
ter, die manchmal keinen Boden, sondern eine Spitze haben (Granat- und 
Sprengtrichter !). aber auch Erdfälle im Gypsgebiet u. a. m.. ferner Schüs- 
seln oder Pfannen, die einen flach gewölbten Qvierschnitt haben; Wan- 
dung und Boden gehen ineinander über (Sandpfannen der Kalahari), wäh- 
rend bei Wannen jene gegen den wagerechten Boden scharf abgc.setzt i.st ; 



AM>. 17. llolim*. 'Nncli I>e Marioime). 


aiich ist der Grundriß meist oval und länglich. l.singgestreckte. schmale, 
tiefe Wannen nennt man Gräben. Kessel sind rundliche und tiefe 
Schüsseln, Mulden dagegen flache längliche Einsenkungen. Dolinen 
sind die Trichter und Kessel der Karstgebiete (Abb. 17). 

Alle diese Gebilde haben als Grundformen einen gei'ingen Durch- 
me.s,sei- von wenigen Metern bis höchstens einigen Kilometern, dafür sind 
aber Idealformen nicht ganz selten. 

Gruppenfornien. Die gcsehlo.s.senen Hohlformen können nun aber 
auch ganz gewaltigen l’mfang erreichen. In .solchen Fällen beteiligen sich 
aber stets eine Anzahl fremder Grund- und Gruppenformen an ihrem Auf- 
bau. Es handelt .sich dann al.so um Gruppenformen. Diese entstehen durch 
V'’erschmelzung von geschlos.senen Hohlformen zu einheitlichen Vertie- 
fungen. z. B. zu Kc.s.seln un<l .Mulden, Wannen und Gräben. Außerdem be- 
teiligen sich an der Zusammen.setzung oft ganz andere Gebilde. Borge, 
Berggruppen. Bergketten springen in die Hohlform vor, erheben sich in ihr. 
Boden.schwellen können die Hohlform in rnterabschnitte zerlegen. Buchten 
und Talbildungen gewinnen manchmal auf die Form der Senken berleuf enden 
Einfluß. 

So ent.stehen denn umfangreiche Einsenkungen von verwickelter Form 
und Gliederung. In manchen Fällen sind die Bezeichnungen die gleichen, 
wie für Grundformen ; so können .Mulden. Gräben, Ke.ssel Gruppenformen 
von bedeutendem I'mfang sein (Kessel des Ries, Rheintalgraben, Dsunga- 
rische Midde). Z. T. treten aber neue Bezeichnungen hervor. Der Graben 
erweitert sich zur Grabensenke mit Untergräben und Schwellen und durch 
Wreinigung und Kreuzung von Gräben entstehen Grabengebiete. Als 
.!• 
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Beispiel solcher Grabeiisonken siiul di^ zeiitralafrikftnisrdie Gral>enscnke mit 
dem Tanganika, Kiwni See, Alhert Edward Nyansa usw,, ferner die kali- 
fornische Grabensenki', die des Jordan iiml des Ghor zu nennen. Sline 
lange Anordnung von Gräben zieht durch Ostafrika, 

Aber auch neue Bezeichnungen treten auf, .so vor allen das Wort 
Becken und Bec.kensenke, ohne daü ein scharfer Unterschied gemacht 
würde. Es empfiehlt sich wohl, das Wort Becken für große nach der 
Entwässerung einhfit liehe, das Wort Beckensenke für der Ent wäs.serung 
nach geteilte Senken von mehr oder weniger rundlichem Grundriß zu be- 
nutzen. Demnach wäre die gewaltige Einsenkung, die der Kongo cinnimmt, 
ein Becken, dagegen Südafrika zwischen den Randgebirgen und derKongo- 
Sambesi-Was.serscheide eine Becken.senke. 

2. Höhlen. 

Gr n n d f o r in e n. Die notwendigen Fo r m besta nd t ei le der Höhlen 
sind Ic-diglich die Wandungen, an denen man JiiMien, Da"h und Seitenwände 
unterscheidet. .-Ms Grundformen kann man offene und geschlossene 
Höhlen unterscheiden. Die offenen haben einen '.\usgang zur Erdober- 
fläche, oft auch einen Zugang aus anderer Richtung ; die geschlo.s.senen sind 
allseitig umwandet. Ferner sind die Durchmesser wichtig.- Tunnelhöhlen 
sind lang gestreckt, oft rtH'ht eng. wie Gänge, ilagegen .Schacht höhlen 
turniartig, senkrecht gerichtet, Klufthöhlen sind schmal, aber lang und 

hoch wie .Spalten (.Abb. 18). 
Bei K ii m in c r h ö h I e n dagegen 
haben die Durchmesser kaum 
.stüir bedeutende laingenuntcr- 
schiede. 

Offene Höhlen mit breiter 
Öffnung nennt man auch 
G rot t en. 

Die Größe der Höhlen 
ist .sehr verschicilen. Hohl- 
räunie sind als l’oren in Ge- 
steinen überall verbreitet. 
Zwischen diesen Hohlräumen 
und den großen Höhlen gibt 
cs alle möglichen (Miergänge ; 
eine Grenze gibt es nicht. Dem 
S))racligebrauch entspricht 
vielleicht die \'orstellung. daß 
Höhlen groß genug sind, Men- 
schen und großen Tieren als 
•Schlupfwinkel zu dienen, wäh- 
rend Hohlräume kleiner sind. 
Die größten einheitlichen Höh- 
len erreichen einen Durch- 
messer von einigen htindert 
Meiern. 

Mögliche Formbestand- 
teile der Höhlen sind vor 
allem Troiifst ein bi I<1 u Ilgen . Stalaktiten hängen von der Decke her- 
ab, Stalagmiten dagegen steigen vom Boden eni[>or. Durch V'ereinigung 
von Stal.agmiten und .Stalaktiten hezw. infolge genügenden Wachstums 
jedes einzelnen Gebildes entstehen .Säulen und durch deren seitliche Ver- 
schmelzung Vorhänge, Wandungen, Baldachine, Kanzeln, kurz Formen, 
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<lie (las Vorstelluiigsvcrniögf'n des Menschen iinre^'en und zu mannig- 
faltiger Naniengebting Veranlassung gegeben halx'ii. 

Andere mögliche Formbestandtcile sind Flußbetten, Seebeckon. 
Wasserfälle da, wo Flüsse durch die Höhle fließen. 

Kishöhlen oder Eislöeher sind ■/.. T, mit Eis ausgefüllte Felshöhlen. 

Als besondere Formbestandteile soitm noch die Knochenablage- 
rungen erwähnt, d. h. mit Knochenresten, Feuersteingeräten, Küchen- 
abfällcn erfüllte Erdmassen, in denen so reiche prähistorische Funde ge- 
macht worden sind. Häufig handelt es sich dalKÜ weniger um Höhlen als 
um überhängendc Felsen. Schutzfelsen — rock shelter iler Engländer — 
(Schweizer Ilild b. Schaffhausen) und um Grotten. 

Gruppenforineii. Die Gruppenformen der Höhlen bestehen 
in einer Aneinanderreihung von Höhlen, so daß oft recht verwickelte Ge- 
bilde entstehen. Auf Katninerhöhlen folgen z. B. Kluft- oder Tunnol- 
höhlen und daun wieder Kammerhöhlen. ,*\u(di können Kammerhöhhui 
verschmelzen, so daß gekammerte Höhlen entstehen, ähnlich den Teilen 
von Semmeln. Auch können sich solche Gruppenformen krt'uzen und 
ilamit ganz verwickelte Anordnungen erzeugen, V'iele Kalksteingebiete sind 
reich an solchen Höhlen. Der Fränkische .Iura, das gewaltige Kar.stgebiet 
von Krain und der dinarischen .Alpen .seien als Bei.spiele genannt. Das 
großartigste Höhlengebiet findet sich wohl in Nordamerika, z. B. das System 
der .Mammuthhöhle mit mindestens 4S km (.singe. 


3. Offene Hohlformen oder Täler. 


a) Alkjemeine-i. 

Die Bezeichnungen für 
die offenen Hohlfoi nien haben 
recht schwankende Begriffe. 
Vor allem muß man sich eins 
klar machen, nämlich den 
Unterschied zwischen Fluß- 
bett null Talgraben. 

Wir stehen in einem Ge- 
birge und blicken zu seinem 
Kamm hinauf. Vor uns öff- 
net sich eine tiefe Schlucht, 
ein Tal. ln dem Tal rast 
.schäumend und brodelnd ein 
Fluß entlang. Er füllt ganz 
den Spalt zwischen den Tal- 
wänden aus. Bei Htwhwa-sser 
steigt der Strom, verändert 
al)cr unwesent lieh seine Form . 
Welches ist das Tal ? Wclche.s 
ist das Flußbett ! Tal und 
Flußbett sind eins (Abb, lil.l ). 

Wir blicken nach <ler 
andern Seite hinaus in die 
Eliene. Das Tal hat sich ver- 
breitert, der Fluß füllt nicht 
mehr den Raum zwi.schenden 



Wänden aus eine ebene **’*'■ *^' B *'‘’''^***' ^“*'F"lri»H)nnun<l Sohlon- 

1 T . : .1... Iiaümionden 3) Flutsoblental , a* der L'fonvall, a* daa 

I" lache, oft von Lei. ten- (xlei ( liersclmainimingatteliirt mit Siimpfen. .VIIwäsHsrn, Oufl- 
Halbmondtorm, trennt ihn armm. 
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von dienen, oder der FInU pendelt zwisehen den Wänden hin und lier. 
Damit ist eine Trennung zwischen Find und Tal eingetreten. Der FhiU hat 
ein Flußbett in dem Talgruhen, der aus Talhängen und Talsohle be- 
steht. (Abh. 19,2). Auf ihn soll noch be.sonders hingewiesen werden. 

Tritt Hochwasser ein. so überflutet der Fluß .seine l’fer, er befleckt die 
Talsohle, und untersuchen wir diese, so finden wir allenthalben Anzeichen 
solcher Fhitwirkungen, wie Ablagerungen von Geröll und Sand, alte uml 
frische Stromrinnen, Sümpfe und Kolke. Die 'l'alsohlc wird also von der 
Hochflut des Flusses beherrscht, sie ist eine Flutsohle. Uferwälle Im*- 
gleiten oft das Flußl>ett, liegen also zwischen diesem und der Fhitsohle. 
(Abb. 19,3). 

W'ir gehn weiter talabwärts und nach einiger Zeit sehen wir. daß eine 
Wandlung eingetreten ist. Selbst bei höchster Flut erreicht das Was.ser 
nicht mehr oder doch nur an einzelnen Stellen die Talhänge, nämlich da. 

wo das Flußbett an einen Tal- 
hang herantritt. Vielmehr 
schieben sich zwischen Fluß- 
bett und Flußsohle einer- und 
Talhang andererseits meist 
ebene Streifen ein. <lie sich von 
flem Talhang gegen das h’luß- 
bett leicht senken, find nicht 
überschwemmt werden. Die 
Talsohle zerfällt demnach auf 
jeder Seite des Flußbettes in 
zwei Streifen, in ilie von dem 
HfX'hwa.sser lufMiifhißte Flut- 
sohlc und in die über jenem 
liegende Hochsohle 

Die Höehsohle ist ent- 
wcfler horizontal — Horizon- 
talsohlc (Abb. 20,1) — oder 
von den tJehängen gegen das 
Flußbett und die Flut.sohle ge- 
neigt — nösehungssohle 
(Abb. 20,3) — ofier besteht au.s 
Horizontal- und Böschungs- 
sohle (Abb. 20.2). Die Flut- 
■sohlen dagegen fallen von dem 
Flußbett gegen die Gehänge 
ab. Suni|)fige und trockene oft 
AM.. 20. 1) TbI mit H..ri»...wl>olile h. 2> T.il ,„it gewundene , flu ß bet t förmige 
Ilorixontalsohlo I. m.d Ili'>M-lMin|r«.solili' c. 3) Tnl mit .Sf'nken durchziehen meist die 
Kö»cl.ttnp.»nlile f. 4) Mnldinoil mit f. fforizontalstdilen. Wenigeroder 

gar nicht die Böschungs-sohlen. 

Bei sehr htthem Was.serstand wird tlie Horizontalsohle bei vielen Flüssen 
ausnahm.sweise überschwemmt, ,'de bildet also auch in dieser Hinsicht 
den ITbergang zwi.schcn Flut- und Bö.schungssohle. 

Ein vollständig ausgebildet es Tal lte.steht demnach atis dem Flußbett und 
dem Talgraln'ii. l)as Flußbett besitzt oft außer dem Bett auch eine Flut- 
sohle. Der Talgraben Iwsteht aus Talhängen und Hochsohle. Letztere 
zerfällt in Böseluingssoble und Horizontalsohle. Bö.schungs-. Horizontal- 
und Flut.sohle kann man unter flen Namen die Talsohle zu.sammen- 
fassen. 
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Die Talen- ttiiui meist verwickelt gebaute Gebilde, oft voti »ehr bohem 
Alter und wandelbarer Entwicklung. 

So seltsam 'es klingen mag, die meisten machen sich keine richtige Vor- 
stellung von der Beeleutung des Wortes ,,Tal“ unter Bezug auf un.sere groffen 
Ströme. Das ,,Rheintal‘‘ beginnt auf dom St. Gotthardt und endet in der 
Nordsee. Das tut in Wirklichkeit doch nur das Flußbett des Rheins. In 
den Alpen fließt der Rhein in einem Tal. Auch noch im Bodensee i Und i.st 
<lie Oberrheini.sehe Tiefebene noch ein Tal zu nennen ? Ist es dort nicht 
wieder einzig und allein das Bett des Flusses, das die V'erbindung aufna-ht 
erhalt ! Im V'crlauf eines Stromes kann also das Flußbett in eine Hohlform 
treten, die ihrer Form und Größe naoh nichts mit dem Fluß zu tun hat. 
(Der Rhein in der olwrheinischen Tiefebene, die Donau im Ungarischen 
Tieflandbecken). Dann wech.selt der Begriff ,,Tal" plötzlich. Das Fluß- 
bett mit und ohne Flutsohle wird zum ,,Tal“. .Mit dem Verlas.sen des Tief- 
landes erhalten Rhein und Donau wntsler Täler mit Flußbett und Talgraben. 
Man muß aLso stets angeben, was man unter dem Begriff ,,Tal" versteht. 
Sehr breite Täler, in denen das Flußbett wie verloren da liegt, nennt man 
wohl Talungen. 

Demnach hat man : 

1. Täler, die nur aus Talhängen und Fhißbetf mit und ohne Flut- 
.sohle bestehen. 

2. Täler, die aus Talgraben mit Talsohle und aus Flußbett bestehen. 

2. Täler in Elbeneu, die nur aus einem E’lußbett be.stehen. 

4. Talungen mit .schmalem E’luß in sehr breitem Talgraben. 

Bei den großen Strömen wechseln <liese Zu.saminensetzungcn ab. Das 
..Tal ', das Quelle und Mündung verbindet, ist das F'lußbett und selbst 
dieses kann äußerlich durch Seen unterbrochen wei-den. 

.Mit dieser E’eststellung und deti obigen .\usführungen haben wir be- 
züglich der Darstellung der Talformen bereits einen tüchtigen Schritt vor- 
wärts gemacht, und können nunmehr an rlie Benennung der verschieilenen 
Talformen herangehen. 

6) Die Formen der Täler. 

1. Kerbtäler (Abb. lil,I). Talgraben und E'lußliett fallen zusammen. 
Die Talhängc .sind oft sehr steil, selbst stuikrecht (Schluchten) und treten 
eng zusammen — Klamm. Andere Ausdrücke für kleinere Schluchten 
sind Wasserrisse. Tobel, Wildbach >i. a. m. 

Der Grundriß ist meist recht gradlinig, das Gefälle groß. Demgemäß sind 
folgende mögliche Por m best and teile häufig: Querstufen, Kolke,Sti-ndel- 
töpfe, Strudelnischen in den Seitenwänden. Die Talhänge weisen oft Fels- 
wände. Zacken, ETüstürme, Blockhalden auf. Die Kerbtäler, die wirklich 
Grundformen sind, .sind nicht breit und lang ; gewdihnlich sind es Gehänge- 
täler. Kleine Regeuri.sse in erdigen Gehängen siml oft Idealformen. 

2. Sohlentäler. Mit der -Ausbildung einer Talsohle, die nur w-ährend 
des Hochwa-ssers überschwemmt ist, entwickeln sich die Sohlentäler. 

Je nach der Beschaffenheit der Talsohlen kann man mehrere Unter- 
arten unterscheiden. 

Die Talhänge sind deutlich gegen die Sohle abgesetzt. 

a) E’lutsohlentäler (Abb. 19,3). besitzen ein E'lußbett oder melu-ere 
E’luQbetten und eine mit toten E’lußarmen, Sandbänken, Geröllflächen er- 
füllte Sohle, die während der E’lut überschwemmt ist. Das dauernd mit 
Wasser erfüllte Bett ist entwwler in die Ebene der E'lutsohle eingeschnitten 
oder es liegt zwischen zwei Uferwällen und ist manchmal ebenso hoch 
wie die E'lutsohle oder sogar höher. Sümi>fe, Teiche, Seen siml häufige 
Begleiter-scheinungen der Flutsohlentäler. Man kann von Dammsohlen- 
t ä lern .sprechen, wenn die Flußbetten höher liegen als die E’lutsohle. 
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h) Hochsohlentäler (Ahb. lil,2; Ahb. 20, 1 — 3) hesifzen eine ober- 
halb der gew öhnlichen Fhit gelegene Sohle. Xvir ungewöhnlich hohe Fluten 
können vorübergehend die Hochsohle unter Wasser setzen. Sie ist entweder 
eine Horizontalsohle, in die das Fluübett einge.schnittcn ist, oder eine 
Böschungssohle, die sich von den Talhängen gegen da.s FluUbett hin 
neigt, oder sie setzt sich aus Horizontal- und Böschungs.sohle zusammen. 

Alle Arten der Sohlentäler gehen ineinander über oder kommen allein 
für sich oder im Verlauf des F’hißtals nacheinander vor. 

Hinsichtlich der äußeren F'ormen der Sohlen ist es zweckmäßig lx^i 
der Beschreibung einige auffallende Erscheinungen hervor/uheben. Leicht 
verständlich .sind die Begriffe; ztisammenhängende Sohlen und un- 
zusammenhängende Sohleu.stücke. Erstere treten da auf, wo der Fluß 
nicht oder nur ausnahmsweise die Gehänge erreicht. Unter den Sohlen- 
stücken sind vor allem auffallende und häufige Gebilde die Halbmond- 
sohlen oder Sohlenhalbmonde und die Sohlenleisten ; letztere .sind 
schmale Streifen zwischen h’lußbett und Talhang (Abb. Ut, 2). 

3. Muldentäler (Abb. 20, 4). Indem die Talhänge sanft abfallen und 
ganz allmählich in eine Bö.schungssohle übergehen, entsteht ein mulden- 
förmiger Querschnitt ■ — Muldental. ln breiten Muldentälern sind, Fluß- 
teilungen nicht selten. .Ja, es können sich Flutsohlen mit Süni)>fen, Teichen, 
trockenen Betten entwickeln — Fhitst)hlen-M>ddentäler — , in denen die 
Flußarme zwischen l'ferw'ällen hinzieheh, sich teilen, durchbrechen, in die 
Sümpfe und Seen abströmen uiul nach Hochwasser beständig neue Bilder 
schaffen. 

4. Talungen und Flußtalungen. Indem die Talhänge ganz weit 
auseinandertrelen, entstehen hixüteTäler, in denen sich dasFlußhett zu ver- 
lieren scheint — Talungen, z. B. die Urstromtäler. Häufig sind zti 
l>ei<ien Seiten eines Stromes Flutsf)hlen entwickelt, die die Form von 
Horizontal- oder Dammsohlen haben können. Die Gi-enzen die.scT Flut sohlen 
sind manchmal ganz ver.st-hw'ommen. Sand- und Schlammbänke, Inseln. 
Flußteilungen im Bereich des Flußbettes, tote Flußarme. Sümpfe, T uche, 
.Seen sirul in der Flutsf)hle häutige Erscheinungen. .Solche breite Fluß- 
betten mit ausgedehnten Flutsohlcn. .Sümpfen. Altwäs.sern, .Seen, deren Tal- 
hänge weit auseinanderliegcn und manchmal kaum vorhanden .sind, seien 
, ,F 1 u ß t a 1 u n g e n ' ‘ genannt . 

Die großen .Ströme unseres Nortldeutschen Tieflandes, der Rhein in der 
Oberrheinischen Tiefebene, die Donau im Ungarischen Tiefland. <lie großen 
russischen Ströme sind solche Flußtahingen mit Fhit.sohlen. Fn'ilich 
haben die Kulturströme ihre Flutsohlen durch Eindeichung verloren ; 
Wiesen sind an die .Stelle der .Sümpfe und Flußbetten getreten. 

Ein prachtvolles Beispiel für eine Flußtalung, deren Flut.sohle als 
Dammsohlc entwickelt ist, ist der Po in seinem l'nterlauf. Das Flußbett, 
künstlich eingedämmt, liegt über iler nicht mehr überschwemmten F'lut- 
sohle — auf die Dauer ein unhaltbarer Zustaml. 

5. Talanfänge. Der Beginn der Täler i.st verschieden gestaltet ; man 
muß auch hier zwischen Talgralien und F’lußbett unterscheiden. 

Das Flußbett beginnt in recht verschiedener Wei.se. .Manchmal kann 
man überhaupt keinen deutlichen Urs|irung fe.stst eilen, .‘\us einem Moor 
oder Sum|)f in einer Ebene oder auf einer Hochfläche entwickeln sich flache 
Rinnen, die sich vereinigen und allmählich vertiefen. In anderen Füllen 
ist der Beginn dagegen ganz sirharf. nämlich eine sjiitze, tiefeinge.schnitteno 
Schlucht, oder eine deutliche Mulde. Xicht weniger scharf ist der Beginn 
des Flußbettes festzustellen, wenn der Fluß aus einem See entspringt (Nil). 

Der. Anfang eines Talgrabens fällt mit dem des Flußbettes manch- 
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Hi»l zusammen ; dann entwiekelt es sieh aus einer Kerbselilueht. orler besser 
es beginnt als Kerbtal. Hätifig liegt aber (las Bett schon bei seinem Beginn 
in tleni Talgraben. Einen solchen Talanfang nennt man einen Talschluß, 
Die Form des Talschhisses ist entwjsder oineTalmulde, oder er ist breit und • 



gerundet ; dann sjiricht man von einem iSammelf richter. der die Quell- 
bäche zum Hauptbach leitet. Ist der Sammeltriehter rund, halbkreis- 
förmig oder iKJch mehr geschlossen, dabei steilwandig, so ist der Talschluß 
ein Zirkus. Eine Abart des Zirkus ist dasKar, (Abb. 2 1 ) das atißerordent- 
lieh ateilw'andig ist, einen auffallend ebenen oder vertieften Boden hat und 
durch einen niedrigen Wall von dtu'Tal- 
•sohle, die abwärts folgt, getnuint ist. 

Der Bach durchbricht diesen Riegel 
oder ein abflußloser See erfüllt teil- 
weise den ' Karboden, Eine Flut- 
sohle kann bereits im Talsehhiß be- 
ginnen, wenn dieser einen breiten 
Boden besitzt, meist stellt sie sich aber 
später ein. Doch hiervon später mehr ! 

(i.- Talausgänge. Nicht weniger 
■scharf wie beim Talschluß muß man 
beit)) Talausgang, Talgraben und Fluß- 
bett unterscheiden. 

.Müm*let ein Seitental inein Haupt- 
tal, so geht die Talsohle des eisleren 
in die (les letztei-en über. Das Fluß- 
bett und gegebenenfalls die Flutsohle 
durchqueren die Sohle des Haupt tals 
und vereinigen sich mit dem Bett des 

Haupt flu.sses. Bei der Einmündung in 2 

das Meer geht die Talsohle in den 

Strand über. Nur ausnahmsweise — mit um! X.-liiutal, (lr»«rn .solilc 

bei Kerbtälern — können Tal und auf diu ljin)f»stufe nn<;t'^ti-llt ut. 
Flußbett gleichzeitig im Meer enden. 

Stufenmündungen, ln manchen Fällen mündet ein Xebental nicht 
gküchsohlig mit dem Haupttal, vielmehr liegt die Sohle des Xebentals höhei 
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und wird mit dem Haupttal durch eine kurze Schlucht verhunden, Dana 
»pricht man von Stufenmü ndungen.oder man .«agt.das Nehental ..hänge" 
oder das Haupttal sei ..übertieft" (Ahb. 22). 

.•\uf die Formen der FluUmündungen in das .Meer soll hei Bes))rechung 
der Küsten eiiigegangen werden. 

Eine mögliche Form des Telausganges ist die des flach abgeböschten 
Miiudungsfächers. Das alte Tal endet, und aus ihm strahlen, sich 
fächerförmig verbreiternd um! teilend. FluBbetten aus. Die Neigung des 
Mündungsfächers ist t.ft erheblich, jedenfalls größer als die der Sohle des 
Haupttals. Die Flußbetten enden entweder mit dem Mündungsfneher, 
wenn <lieser an den Hauptfhiß stößt, oder sie setzen sich innerhalb der 
Sohle des Haupttals lux h weiter fort. 

f) Dan Xormallal ixler ilie iileale drundform. 

Die besiirochenen Onindfoimen mit ihren notwendigen oder möglichen 
Formbestandteilen sind mei.st nur Ausschnitte aus Teilstrecken von Tälern. 
Bei einem einfachen, von einem Gebirge herabkommenden Tal — einem Ge- 
hängetal — reihen sich aber diese Giundformen manchmal gesetzmäßig an- 
einander. Man kann häufig folgende, allmählich ineinandergehende 
b'ormcti unterscheiden. 

1. Ein Kerbtal beginnt atif dem Gebirge; Tal und Flußbett sind eins; 
das Gefälle ist groß ; Wasserfälle. Scluiellcn sind häufig. 

2. Das Kerbtal verbreitert sich. <lie Talhänge werden flacher und treten 
auseinander: das Gefälle ist geringer. Es entsteht manchmal eine Flut- 
sohle. — Flulsohlental. Sohlenhalhmonde und -leisten .sind für den 
Beginn der Sohlenbihhing bezeichnend. 

Der Vorgatig der Verbreitei-ung der Talsohle uiul der Verminderung 
des Gefälles geht weiter : eine Hochsf)hle, die über dem Hochwas.ser liegt. 
ent.stcht. und zwar zuerst eine Horizontalsohle. später eine Böschung.s- 
srdile. — Sohlental. 

4. Die immer flacher werdenden Gehänge .setzen sich nicht mehr .scharf 
gegen die Talsohle ab, .sondern gehen allmählich in sie über ; der Querschnitt 
wird muldenförmig. — Muldental. 

5. ln der breiten Mulde i.st das Gefälle .sehr gering. Der Fluß fließt 
langs.'im und lagert .Sinkst<.ffe in .seinem Bett ab. Er neigt zu Teilungen 
und Vcrändeiungen <les Laufes bei Hochflut, überschwemmungsflächen. 
Teiche. Sümpfe. Flußarme entwickeln sich und mit ihnen ein Mündungs- 
fächer’, der in einer Ebene, einem Hauptfluß, einem See endet — Flut- 
sohlen- .Muldental mit .Mündungsfächer. 

Daß die .Aufeinandei folge der Talformen mit bestimmtem Querschnitt 
in einem Noriniltal wirklich für die einheitliche -Ausbildung eines Tals be- 
zeichnend ist. beweist die einheitliche .Ausbildung des Längs.schnittes im 
Verlauf eines solchen Tals. Von der Mündung bis zum Talanfang ist nämlich 
der läings.schnitt eine mathematische Kurve mit einer immer steiler wer- 
denden Böschung. Wenn das Tal auf einem Grat entspringt, so ist der Tal- 
schluß tatsächlich der .steilste Teil des Talhodcns, wenn es dagegen auf 
einem breiten Kamm oder gar auf einer Tafelfläche entspringt, .so i.st die 
Kurve im Beginn flach, wird dann .steiler und dann wieder flacher. Bei 
solchem Xormaltal kann man «int er.se beiden : 

a) einen .Ab.schnitt von Muldenform, 

b) einen .Abschnitt von Kerbtalform mit Fällen und Schnellen. 

c) einen Abschnitt von .Sohlentalform mit Flutsohle und Flußbett. 

d) einen .Ab.schnitt von Sohlentalform mit Hoch.sohlen. 

e) einen .Ab.schnitt von Muldenforin. 
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f) ein Miildeiital. <ie«.Hen Klußi)ett unter AuNl)il(limg ein«r Flutsohle 
7.U Teilungen neigt und in dem Dnmmsohlen keilte Seltenheit sind. 

g) ein KluUtal iiv einer Ebene, mit und ohne Flut- und Dnmmsohlen. 

Prall- und Gl eit hänge. In den Ahsrdinitten, wo der Fluß als 

Sohlental entwickelt ist, findet man gewöhidich an den Talhängen, gegen 
die der Fluß andrängt, Steilufer, dagegen auf der entgegengesetzten Seite 
F'laehufer. Erstere nennt man Prallhänge, letztere Gleithänge, ln, 
dem Kerhtahibsehnitt beginnt ihre Entwiekhing, im Bereich dcs'.Sohlen- 
fals erreicht sieden Höhepunkt — namentlich wenn der Fluß in den Win- 
dungen sich dicht an tlen Talhang anlegf. Wenn dagegen der Fluß auf der 
Sohle hin und her läuft, ohne die Hänge zu beriilm-n, ferner in Dammsohlen- 
tälern und namentlich Mtildentälern, ist der Gegensatz von Prall- und Gleil- 
bängen nicht groß, bezw, er fehlt ganz. 

-Abb. ,S2 zeigt deutlich einen Prallhang 
links, einen Gleit hang rechts. 

d) Gruppenformen. 

Die beschriebene Xornialform findet 
sich in der Natur nur l»ei kleineren Tälern, 

Ihu den meisten — stets wohl bei größeren 
— erleidet sie .Abweichungen. Diese be- 
stehen vorwiegend in folgendem. Die Tal- 
hänge treten häufig au.seinander, um sich 
wieder einander zti nähern. So entsteht 
eineTalweite taler ein Talkessel. Oder 


Ahl». 24. KtilwLcklun«; von 
in eitlem Tnl. 

1) Ta) mit HorixuritAlsohlf. 

2) Kinsclineidpii des Fluübcltes b. 

.'{) Vi»rbr«itprnng dos Finßbottos unlor 

Bildung oilicr n«*u«*ri Snblo b*b mit 
Ai*b. 2‘i. T«1 mit laÄnirsstiiren, Flnttbett c. 

umgekehrt es verengt sich das Tal auf kurzen Strecken hin zu einer Tal- 
enge. Innerhalb der Talengen mul -weiten kann die Grundform eine 
andere werden. In den Talengen ist sie z. B. häufig ein Kerbtal. verwandelt 
sich alter in den Talweiten in ein Sohlental, oft gentig mit breiter F'lußtalung, 
unter -Auflösung in mehrere Flußbetten, die sich vor dem Eintritt in die 
neue Talenge wieder vereinigen. Daneben kann eine mehr (uler weniger 
breite Hochsohlc ilen Talkessel einnehmen. 

In den Kulturländern sind die natürlichen Verhältnisse durch ..Regu- 
lierung“ des Klu.s.ses, d. h. dtirch Eindämmung und Geraderichtung oft 
erheblich umgewandelt worden. Bei überschwenimtingen mit Damm- 
brüehen lehnt sich nicht selten die Natur gegen den ihr auferlegten Zwang 
auf. Häufig wechselt ferner der Querschnitt, ind.un sich z. B. ein Sohlen- 
tal in ein Muldental verwandelt und umgekehrt. 

Die Veränderung des Querschnitts kann nvni in der Weise erfolgen, daß 
sich in einer Sohle eine zweite Sohle durch Einschneiden des Flußbettes 
entwickelt. (.Abb. 2S). .Abb. 24 zeigt den Vorgang. In der Sohle la liegt 
das Bett Ib. Dieses schneidet sich tief ein (2b) und bildet weiterhin durch 
Verbreiterung eine Sohle (2b) mit einem Flußbett (3c). 
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So ist also eineLüiigsstufe entstanden, die lediglich die Forlsetr.ung des 
friilRTcn Talbodens ist. Demnach .sind im Qnersehnitt zwei Täler in- 
einanderge.schachtelt ; es handelt sich um ein a<is zwei Onindformen zu- 
sammengesetztes Tal, also um eine Gnij)penfor?n. .-Vbl». 2H zeigt ein Tal 
mit Längsstufe körperlich gezeichnet. 

Die Umwandlung eines einfachen Sohlentals in ein Tal mit Längs- 
stufe kann man in den deutschen Gebirgen beim Übergang eines Nebeatals 
in sein Haupttal oft beobachten, so Iwsonders in den Alpen, ln die Sohle 
dos Xebentals schneidet sich das Flußbett beiseiner Annäherung an den Tal- 
ausgang immer tiefer ein. Der verhältnismäßig immer höher rückenile alte 
Talbodcn geht am Talausgang in eine 
J.Äng.sstufe des Haupttals über. Dann 
spricht man von einem ,, hängenden“ 

Nebcntal. Die eingeschnittene Kerbe 
des Ncbentals mündet auf dem Tal- 
boden des Haupttals, zuweilen mit Miin- 
dungsfächer und unter Teilung des Fluß- 
bettes in -Anne oder auch mit einer in 





Abh. <^iu*r8dmittc dnrrli Tropliiler. 

I \ ohno jiiiiKO, 2) mit junior Aut?u‘büttun{r. 

AheN (icliiinpf. S. sss SuliliftTtohle, 
T. =s ’rrojiwaml. A.T. =s Altor Tsilbodeo 
M. ll♦*^^ipo^ Tfll (x. 1’. nnrii 


den Talgrund des Haupttals eingeschnitteneu Rinne (Abb. 22,2), 

,lJvngs.stufen sind in den großen Tälern weit verbreitet. Manchmal 
bilden sie sehr breite, aber nur wenige .Meter über <lem heutigen Talhoden 
gelegene Ebenen, manchmal hängen sieals schmale Streifen oben an den Tal- 
hängen, mehrere übereinander. So hat z, B. der Rhein innerhalb des 
Rheinischen Sehiefergebirges drei sehr ausgesprochene und beständige 
Längsstufen oder Terra.ssen. die Hoch-, Mittel- und Ni. alert errasse. Das 
gleiche gilt für andere mitteleuropäische Täler. 

Eine andere .\rt der Störung der Entwicklung einer idealen GruiJiwn- 
form i.st das Auftreten von Guerstufen, (Abb. 25). Damit tritt eine Stei- 
gerung des Böstdiungs Winkels ein und gleichzeitig die Entwicklung einer 
Kerbe, während oberhalb der Stufe vielleicht eine flache .Mulde o<lcr ein 
breites Sohlenlai zu finden ist. 

Trogtäler nennt man eine besondere Form von Tälern, die sich in 
Gebirgen find.-n, in denen die diluviale Eliszeit eiiwt geherrscht hat. Der 
Querschnitt dieser Täler ist eigenartig. (Abb. 2tl). ln ein .Muldental ist ge- 
wiss(»rmaßen ein ste: Iwaiwliges Sohlental mit breitem Botlen oinge.senkt. 
ln diesem Sohlental sind Läng.sstufen und Querstufen nicht selten, auch 
sind die hängenden Nebentäler gerade an solchen Trogtälern entwickelt, 
weil die Sohle des Nelx>ntals auf den .Muldenboden des Hauiittals eingestellt 
ist Das eingeschnittene Sohlental ist der Trog. Der Begriff: Trogwando 
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if*t leicht v’erntändlicli. Die rmhieguMg der VVaiid am ol>ereii Rand des 
Trograndes ist die Sehultcr. 

Eine amlere Art von Gruppenform entsteht dadurch. daU die eine 
Talseite eine andere Form als die andere hat, und zwar ist die Vereinigung 
von Miildental und Sohlental häufig (Abb. 27). 

.Auf der einen Seite .setzt sich derTalbotlen scharf gegen den Talhangab 
— Tyj)us Sohleutal — , auf der andertm Seite erfolgt ein allmählicher 
(‘bergang — Typus Muldental. 

In anderen Fällen tritt ein Wechsel dadurch ein, daß das Flußbett in 
ein Seebecken übergeht, de.ssen Form in keiner Weise der des Flußbetts 



AM». 'J7. Wn-iiiitrung von .SohlentAl (links; uiic) MnMental 
irei-hts; im Qaersciiiiitt eines Tals. 


ent8i)richt, das vielmehr wegen seiner Gi-öße und Tiefe als .selbständige 
Bildung aufgefaßt werden muß. Trotzdem gibt man dem atistretcnden 
Flußbett den Namen des eintretenden Flußbettes (Rheintal und Boden- 
see. Rhonetal und Genfer See). 

Das Ergebnis i.st, daß in der Xatur Grundformen von Tälern auf 
kurze Gehänge, auf einheitliche .Abdachung — z. B. an Küsten des Flach- 
landes — beschränkt sind. .Alle größeren Flüs.sc, die Gebiete von verschie- 
denen Oberflächenformen durchqueren, die eine längere Entwicklungsge- 
schichte hinter sich haben, sind zusjvmmengesetzte Täler oder Gruppen- 
formen. 

e) T ah y Kieme. 

Die großen Ströme iler Flrde besitzen nicht einheitliche Täler, d. h. in- 
nerhalb zweier einheitlicher Talhängc gelegene Ein.senkungeu, sondern es 
wechseln die Talgräben und Talböden ; nur das Flußbett bleibt erhalten. 
Beim Rhein, bei der Elbe, bei fler Donau ist das Bleibende doch nur das 
Flußbett. Ein Donautal. Rheintal. Elbtal gibt es nur in dem Sinne, daß 
Tal und Flußbett gleichbedeutend sind, ln den verschuKlenen .Abschnitten 
des Donnuflus.ses usw. treten verschiedentlich F’lußbetten und Talgräben 
auf und enden wieder. .Man denke an die Flußtalung der IX)nau in derPußta 
tinil an die engen Gebirgsstrecken am Eiserneti Tor, an die niedrige Ein- 
fassung des Rheintales in dem oberrheinischen (frahen und an die steilen 
Wände im Ringer Loch. Alter trotzdem werden alle die.stt verschiwhmen, 
offenen Hohlformen durch ein Flußbett in Verbindung ge.sctzt, gehören also 
zusammen ui\d bilden in diesem Sinn das ..Donautab' u.sw. Innerhalb der 
Tal.systeme besteht ein solcher Wechsel, fhiß es kaum angängig ist , Ijestimmto 
Gattungen mit bestimmten Namen aufzus.tellen. .Am häufigsten entspringt 
«in 'ralsystem in einem Gebirge, tlurchtpiert zuerst dieses, dann ein Berg- 
und Hügelland und endet schließlich nach Durchquerung einer Eltone im 
Meer. Weichstrl, Oder, Weser. .Allein hätifig stellen sich dem 1’al ge- 
birgige Hindernisse in den Weg — Rheinisches .Schiofergebirge beim Rhein, 
Erzgebirge bei der Elbe. In einem Durehbruchstal quert das Tal dieses 
Himlernis. Selbst in Ebenen können Täler beginnen und doch Gebirge 
durchbrechen, die zuweilen höher als ihr l’rsprung sind — Donau, LimjHtpo, 
V'olta, .Sambesi. Zweckmäßiger ist es, eine Einteilung der Talsysteme 
nach folgenden Gesiehtsptinklen vorzunehmen. 
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1. Lage (1er Täler zum Gebirge. 

Gehängetäler gehen vom Kamin eines Gebirges liiszu einem gröberen 
Tal, einer Khene, einem Meere hinab. Bei ihnen ist die normale Grujipen- 
form am häufigsten zu finden ; kürzere Gehängetäler können aueh einfache 
Grundformen sein. 

Abdachungstäler ziehen sich von einer Krhebung hinab, ohne be- 
sondere Hindernisse zu überwinden. Großartige Abdachungstäler sind die 
Xebcntäler des Missisipjii innerhalb der Prairientafel und ebenso in der 
östlichen l'nion alle von dem .Appalachen kommenden Ströme nach dem 
A'erlassen des Kettengebirges. 

Längslälcr liegen zwi-schen den Ketten eines Gebirges ; Quertäler 
kreuzen die Ketten. Der Schweizer Jura ist reich an Beispielen, des- 
gleichen die .Alpen. 

Durchbruchstäler laufen gegen ein (iehirge an und stoßen durch, 
wie der Rhein durch das Rheinische Schiefergebirge, die Klbe durch 
das Erzgebirge, die Altmühl durch den Eränki.schen .fura, die Donau durch 
die Karpathen. 

Sauintäler begleiten ein Gebirge. — Orinoco am Guayana bergland. 

.Stufenrandtälergehen Landstufen parallel — Neckar an der Schwä- 
bischen .Alb. Donau au di-r Bulgarischen Tafel. Eger am Erzgebirge. Maas 
zwischen Toul und Verdun. 

Zwisehengebirgstäler liegen zwischen zwei selbständigen Gebirgen. 
— Regen zwi.sehen Bayeri.schem und Böhmer Wald. Werra zwischen 'riüi- 
ringer Wald und Rhön. 

Grabentäler sind eine .Abart der Zwischeugebirgstäler, aber die das 
Tal Imgleitenden Gebirge sind nicht selbständig, sondern die Ränder einer 
Grabensenke. — Das Rheintal im OlHU’rheinischen Grahen, das Jordantal 
im Jordangraben, die Flußbetten in den .Senken des ostafrikanischen 
Grabenlaiules. (z. B. das Schiretal). 

2. Die Lage der Täler zueinander. 

Kaum jemals besteht ein Tal für sich allein, wohl stets entsteht es 
aus der Veieinigung vieler Täler und bis zu seiner Mündung empfängt 
es meist noch andere Täler. Die Gesamtheit der Täler, die schließlich in 
einem Tal zusammenhiufen. nennt man ein Talsystem. In jtxlem Tal- 
system unterscheidet man das Hau]>ttal und seine Xebentäler. Die 
Xebenfäler sind gewöhnlich auch das Haupttal für kleinere Xebentäler. 
.Abgesehen von dem wirklichen Haujittal eines Talsy.stems und seinen 
unmittelbaren Xelientälern sind also die Begriffe Haujit- und Xebental 
verhältnismäßige. 

Das Haupttal ist das größte und längste der Täler und obendrein be- 
hält ersteres im allgemeinen die Richtung bei. 

Zuweilen sind zwei sich vereinigende Täler gleich groß und lang, und 
dann sjiricht man wohl von Quelltälern. Das aus ihrer Vereinigung hervor- 
gehende Talerhältzuweilcn einen neuen Xamen (Werra und Fulda — Weser, 
Inster und Angcrapp — Pregel. Brege und Brigach = Donau). 

.An dieser .Stelle .seien aucl» drei Geländeformen iHwprochen. die aus 
dem Zusammenwirken von Erhebungen und Hohlformen meist entstehen ; 
Die Wasserscheiden. Pässe und Talgräben. 

/) Die WamerKcheiilen. 

Da das .Abfließen des Regenwassers maßgebend ist. so sei der Xame 
,,Was.serscheide" hier beibehalten, obwohl es sich ja lun die Trennungs 
linie von Tälern und nicht von Flüs.sen handelt. Die Bezeichnung ist be- 
rechtigt oder entspricht wenigstens dem .Sprachgebrauch, da man selbst 
in Wüsten mit trockenen Betten von ,, Wasserscheiden“ spricht. 
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Weitaus »in häufigsten sind die Kamm wasserselieiden. Der Kamm 
einer Erhchung bildet die Scheide, und zwar gibt es solche Scheiden »uf 
Haupt- und XelM-nkämmen. Grätenform ist häufig (Thüringer Wald). 

Ringwallwasserscheiden sind luiidlich und oft geschlossen (auf 
Wallliergen, z. B. Albaner Gebirge). 

Grabenrand- und Stufenrand Wasserscheiden liegen auf dem 
Kamm der Stufen des GralH-nrandes, Häufig greifen die Kluübetten »Iht 
weif üIh'i- den Rand der Hohlform über, 

Sternstrahlige Wasserscheiden {Ahh.37) laufen von einem l’unkt 
strahlig aus. z. H auf Bergen und Bergstöcken (Tahiti. Vogelsberg). 

Durchgreifende Wasserscheiden liegen auf piiedrigen Höhen 
eines Kettengebirges, eines Tafellandes mit Randgehirgen. eines Beckens ; 
die Täler durchbrechen dann die Haupterhebung, ln den chileni.sch- 
argentinischen Anden liegt die Wasserscheide westlich des Haugitkamms; 
die Flußbetten durchbrechen die Hauptkette. Der Lim|Ki]>o und Kunene, 
sowie zahlreiche kleinere Küstenflü.H,se des Karrii-Stufenlandes entspringen 
auf der Hochfläche und durchbrechen die Randgehirge. 

Unbestimmte Wasserscheiden liegen in Khenen. die manchmal 
sumgifig sind mler zeitweilig überschwemmt werden. Ini südlichen Kame- 
run ent.Hj)riiigen Nyong, Dja und Zufliis.se de» Kadei in einem Sumgifland, 
Ähnliche Verhältnisse herrschen zwischen den Tälern des Nigergebiets und 
denen des Voltas. 

Tal Wasserscheiden liegen in breiten Tälern und iM-stehen in einer 
flachen Boden.sch welle, die sieh quer über den Talboden zieht. — l’uster- 
tal. Oberengadin. 

Schließlich seien noch die Talteilungcn erwähnt. Flin Tal oder 
Flußbett teilt sich so, daß zwei ganz neue Täler entstehen, die sich manchmal 
sogar verschiedenen Flußsystemen zuwenden. Am berühmtesten ist die 
Teilung des Oberlaufes des Orinocos. der den (‘assiquiare zum Rio Negro 
(Amazonas-Gebiet) entsendet. Bt^kannt ist auch die Teilung des Hoangho. 
An Teilungen von Tälern — selbst großen Talungen — reich ist <las Nord- 
deutsche Flachland und da» Fluß- und Seengebiet von Kanada. 

g) Die PiiJise. 

Der Begriff ,,Pass“ ist im Grunde genommen kein Formbegriff, sondern 
ein Verkehrsbegriff, genau so wie der Begriff „Hafen'*. Wenn auch ein 
Paß im allgemeinen eine Kinseakung in ein Gebirge ist, .so i.st iloeh nicht jede 
Rinsenkung ein Paß. Sie muß dem Verkehr ilienen, .sie muß einen brauch- 
baren Zugang haben. Solche Zugänge werden gewöhnlich <iurch Täler 
gebildet. Die Päs.se liegen meist auf Wasserscheiden : deshalb ist es zweck- 
mäßig. sie hier zu behandeln. 

Die Pä.sse besitzen folgende notwendige Formbestandteile ; 

I. die Zugänge. 2. den Paß, der aus Paßwänden und Paßfläche be.steht. 

1. Die Zugänge. 

Tal-Paßstraßen (Abb. 2S.1). Die Zugänge werden meist von einem 
Tal gebildet ; dann führt der Weg auf dem Talboden entlang, und man 
bleibt in diescun biszum Krreichen (les Passes, indem man allmählich em|K>r- 
steigt. Solche Talzugänge sind auf Bergen mit flachen Hängen nicht selten. 
Wo dagegen die Böschungen lieträchtlicher sind, wo der Talschluß steil- 
wandig ist, steigt uer Weg im 'ralschluß, im Sammeltrichter oder wie er 
sonst gestaltet sein mag. i m Zickzack hinauf. 

Tal- und Nebenkdmm-Paßstraßen (Abb. 2S,2). Wo die Täler mit 
Schluchten »ich in das Gebirge einschneiden und demnach unwegsam sind, 
lienutzen <lie Zugangsstraßen die Zwischentalrücken. Sie verla».sen den Tal- 
Iwiden und steigen allmählich am Gehänge cinerTalbösehungzum Paß hinauf. 
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Ncbenkamm-Paßstralicn (Ahli. 2W,:{). In antlercn Källfii stoigt 
(lar Pfad sofort mit dem Krreiclien iles Gebirges aufeineiii Zwischenfulrückeu 
empor. 

Die Stelle, wo der .Anstieg Ireginnt. nennt man den ..F'nüpvinkt“ der 
PaÜ.straße. Kr liegt bei tler 'l'alpaßstraße am F\iß des Talsehlnsses. bei 


2) 'l’a! N<*lH‘nknmni-f’HU!»tr»ISi\ 

3) Nebenkainni'PaÖstnißt». 



AM>. 2tK Paase im Lnnp>Mchnitt. 

1 ) W«lI|KiU. 2 ) TfitVlpali. 3) Sattelpall. 


reinen Kamm- Paßstraßen am Kuß des Gebirges, bei den 'l'al-Kamm-Paß- 
straßen auf einer Stelle des Tnibr.dens. Hängende Täler haben zwei 
Aufstiege, einen vom Hauptfal zum hängenden 'l’nlbeden iitid einen zum Paß. 

2. Der Paß. 

Kincn Paß muß man. um ein klares Bild .seines Baus zu gewinnen, iin 
Querschnitt, Längsschnitt und Grundriß bctraehten. 

Dem Längsschnitt (Ahb. 211) nach unterseheidet man Sattelpässe 
!nit steilem, Wallpässe mit flachem An- und .Abstieg. Tafelpässe haben 
«fine ebene Paßfläche. Bei St ufen (»ässen ist eine i^ite .steil, die andere 
flach gebös(tht. 

Irn Qiierschnitt (Abb. 30) unterscheidet man Muldenpässe mit 
flacher Kinrnnldung, Scharten mit .steilem Einschnitt. .VInIdenpässe und 
Scharten können gleichseitig und gerade oder ungleichseitig und schief sein. 

Lückenpässc sind tiefe Ein.senkungen in ein Gebirge, (Brenner). 

Im Grundriß tritt die Paßfläch'e klar in Erscheinung. Sie ist ent- 
wederein schmaler St reifen oder eine breit ere Fläche. I hre Form hängt von iler 
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I. Mtssinn. Kamni;;ehir^'e mit j^eslaffcltcn, ver- 
ästelten Tal};rät}en. Hafen in der Sichel eines 
Schwemmlandhakens. Siehe Seite 51. 
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2. MonUtiine tU FuUy. Nördlich von Marlijjny. Auffallend }>lat|v^andi]'cr. 
geschlossener, ovaler Tal^raben mit See und zwei Khißlaufcn, die aus 
einem See kommen. ..Nach Ihideker: Schweiz z. S. 314. Siche Seite 50. 

3. !)as Knwth/a/ hei (darus. («cknimmter schwerlhlattfdrmijfer Talgraben 

mit Rippen und einem Wandsporn. Siehe Seite 50. 

Htxmhurf;. /.. FrUdtrkhstn Co. 
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|. Das Siehltal. KcchtcckijferTaljjraben mit Kippen uiul Furchen. Siehe Seile 50. 
1. j-U/j'sfiord/al l>ei St. Nicolaus Nicolaital bei \’isp, Schweiz /irkustnltjral>en 
mit unbedeutenden Furchen und Kippen. Die gestrichelten Partien sind 
Firnflerke. .Siehe .Seite 50. 
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3. Die StAtaaMscAe Alh ^wistAen SpaicAiai^en und lut/linf^en mit geöffneten 

Talgriibcn und mit Talwasscrschgiden. .Siehe .Seite 50—51. 

4. Der Tal^rahen ran Tal bei Gras. Der (iöstinger Bach durchströmt einen 
geöffneten 'Falgraben mit HilgcUpornen und Insclspornen. Die östliche Um 
randung ist in Hügel aufgelöst, ln der Mitte des Talgrabcns liegt der Ort 
Tal westlich einiger 'Peiche, die der Bach durchfliegt. Siehe Seite 50 — 51. 

Hamburg, /.. FriedericAsen «S** Ca. 
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Gestattung der einfassenden Höhen und von der Art des Querschnittes ab. 
Sclmrten haben meist schmale, Mulden- und Tafelpäsae breitere Paßflächen. 
Bei großer Breite der einfa,s.senden Gehänge können auch sie mehr lang als 
breit sein. 

Mögliche Formbestandteile besitzen vor allem die Paßflächen. 
.Sie können unregelmäßig gestaltet .sein und Hohlformen — selbst mit 
.Seen — , Bumpffläeben mit .Mooren, Geröllhalden, Geröllrücken be.sitzen. 
Die einfassenden Gehänge können alle möglichen Formen aufweisen, wie 
P’elsbildungen u. a. m. 

Das Verhältnis der Pässe zu den Erhebungen. Die Pässe 
liegen gewöhnlich auf dem Kamm einer Erhebung und rhimit auf der 
Wasserscheide — Kammpässo mit Kamm wasserscheirlen. In 
anderen Fällen liegen sie aber in tief eingeschnittenen Tälern — Talpässe 
ini t Ta Iwa sser scheiden. Schließlich werden auch Durchbruchstäler 
,.Päs.se‘‘ genannt* — Paß Lueg. 

h) Talgräben und Talgrähensyslemt. 

Es gibt kaum etwas, was für die Oberfläcbengestaltungso lurzeichnend . 
für die Lage rler Verkehrswege und der Siedelungen so wichtig ist, wie die 
h'orm der Talgräben. 

Der Talgraben ist ein Gebilde, das gerade wie der Ber g sehr einfache 
Grundformen besitzt, sich aber unter Vereinigung mit .Heine.sgleichon zu 
Riesenformen auswaclisen kann. Wie eilt Berg durch Vereinigung mit an- 
deren sich in ein Kettengebirge verwandeln kann, so kann aus dem Gebänge- 
Talgi-aben ein großes .System von Talgräben entstehen. Wenn die Form 
wesentlich von der eines „Grabens" abweicht, könnte man die Bezeichnung 
entsjrrechend dem Umriß wählen, also z. B. von , .Talovalen“ s]rrechen. 

'I'algralren und Flußtal sind nicht gleiche Begriffe. Es muß ausdrück- 
lich darauf aufmerksam gemacht werden, daß die Grenzen des Talgrabens 

WlA 

Sch fver^biattform 


Alib. 3l. Ctruoiltbnpen vun Tal^nben. 

nicht immer, mit der Wasserscheide zusammen fallen ; es kommt sogar 
nicht selten vor, daß ein Was-serlauf aus einem Talgraben in einen anderen 
eindringt. 

Man kann den Begriff Talgraben so fas.sen : einTalgrabcn ist eine von 
einer Erhebung umfaßte, talförmige Ilohlform mit mindest enseinem Ausgang. 
Die ,\usbildung eines Talgrabens kaitn dadurch, daß er verschiedenen Fluß- 
systemen angehört oder durch Zusammenfließen mit einem benachbarten 
Talgraben wesentlich umgestaltet werden, so daß Zweifel über die Abgren- 
zung entstehen. Immerhin wird man auch dann an dem Begriff Talgralren 
festhalten müssen. 

4 PsäfBrire. H<l. 1 
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Geschlossen sei ein solcher Talgrabeii genannt, der nur einen Aus- 
gang besitzt, ein geöffneter hat dagegen zwei oder mehr Ausgänge. 

Ein aufgelöst er Talgraben hat eine aus Hügeln und Ketten bestehende 
Umrandung. 

Grundformen. (Abb. 31 u. 32). 

Man muß von den Formen des Talgraljens ausgehen, wie sie uns in 
Gestalt der Gehängetäler entgegentreten. 

Der Schwertblatt-Talgraben ist lang und .schmal, manchmal ge- 
bogen. und endet spitz oder stumpf. Aus ihm geht durch Verbreiterung der 
Buehttalgraben hervor, der eine Spitzbucht oder Rundbucht bilden 
kann. 

Der Zirkus-Talgraben ist eine kurze zirkusförmige Einbuchtung im 
Gehänge. -Aus dem Zirkus entwickelt sieh der fingerförmige Talgraben 
mit parallelen Schenkeln, der sehr häufig gekrümmt ist. Der Hufeisen- 



Al!l!. ;12. (triltidlormcii von Tüljrröhcn : der verÖHUdlc ist eine (inippfiitorin. 

Talgrahen besitzt gelatgeiie Schenkel. Der ovale Talgrabenist i-uiid- 
lieh mit engem -Ausgang. Keulenförmige Talgräben be.sitzen einen 
grnbenförmigen Zugang zu einem Zirkus, Bei manchen Talgräben sind 
die Formen recht unregelmäßig. 

Grupjtenfo rmen de r Talgrabensyst eine (Abb. 33 bis 3.5). 
Durch Vereinigung von Bächen entstehen Flüsse. Bei dieseni V'organg 
verschmelzen auch die Talgrälten zu größeren Einheiten, Dabei kann man 



Abb. 33. TAl}jrRl>«n\' Hlcme‘. 

Link»: Kvutenfonn mit Wamlspumcn and Fächern. 
Mitte: (iekaramerter keiilennirmijrer TnlKrabtMt. 

Keciits: Kekij'-üA’aler Tnifrrabpn mit uinseititTi^ra Han; 
Fäclier und Waiid-sporne mir anf einer Seite. 
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l'imvanillungsn-ihen von Können beobachten. Die eine Reihe endet 
mit einem einheitlichen, gemeinsamen Talgraben, die andere führt 7.11 einer 
Auflösung in ein Hügelland. 

Die Reihe «ies einheitlichen Talgrabeiisystems ist folgende. 

Der verästelte Talgraben ist ein getrenes Abbild eines .sich ver- 
ästelnden Fhißsystems, Durch Verschmälerung der Zwischentalplatten 
geht er in den VVnndsporn-Talgraben über. In diesem gehen von der 
l'mrandung /.wischen den Gchängetälern oder „Fächern“ in denen gewTihn- 



Ahb. .'M. 

Litikü: OvaIch Tal^raUeiiMyittem mii Alitinli. 

mit drcifftchom AlitluU. 

Rechts: Ovtilt«- Hi^elinti<l{n^iUen mit ItuH’lsiHjriHMi. 

lieh Gehängcbäehe fließen, kulissenartig Talwände aus, die hier als Wand- 
sjwrne oder kurz »S(Kjrne bezeichnet sein mögen. Die Wandsjiorn-Talgräben 
gehni in Rippen-Talgräben über, indem die Sjiorne verflacht und ver- 
kürzt werden ; die tiefen Fächer aber verwandeln sich in flache „Fiirchen“. 
Infolge der weiteren Verflachung der Rip]>en und Furchen ent.steht der ein- 
heitliche Talgraben höherer tlrdmmg, den man vielleicht Beckental- 
graben nennen könnte. 

Es kann aber noch eine andcie Umwandlung der W'aiuLsporne erfolgen. 
Sie lösen sich nämlich in Hügel auf (Hügelsporne) aus denen scliließlich 
(be Inselsporne oder .Sjjorninseln entstehen, die .sieh innerhalb des 
großen TalgralHms erhelx'n. 

Die Reihe des Hügelland-Talgrabens .schließt sich an die Auf- 
ösung der U' andsporne an, ab<»r nicht nur diese, sondern auch die Umrand- 



Litikfi: SdiildfomiijreH Talifmbens) stcni mit WH»cls|Htrm*n 
imd Fiiehorn in '2 KaTirnicrn. 

Rocht»; RutciifdrmigcB (Jefiigo glRltrandigcr TalgrÜbcn. 

clung des Talgrabens löst sich in Hügel und Berge auf. Damit entsteht der 
zerschnittene Talgraben und aus die.sem der aufgelöst e Talgraben. 
Auch Ausdrücke wie Hügelland- oder Bergland-Talgruben sind wohl 
brauchbar. Wie aber da.s Hügelland in Flachland übergeht, so entsteht aus 
dem Hügelland-Talgraben der Flachland-Talgrabon mit niedrigen, 
flachen »Schwellen zwischen den einzelnen Arten einesTalsystems. la-ziehnngs- 
weise verschiedener Talsysteme. 

4 * 
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Die Gnippenformen der TaigrälH-n iiabcu gerade so wie die Grund- 
formen verschiedeneänßere Gestalt. Sie sind schwertblattförmig, keulen- 
förmig, hufeisenförmig, nierenförmig, buehtförmig, oval und selbst recht- 
eckig oder quadratisch. Manche sind ganz unregelmäßig gestaltet, und oft 
erkennt man an solchen ganz besonders die Vereinigung mehrererTalgräten. 

Auch der einheitliche Talgraben kann recht ungleichseitig entwickelt 
sein. Die eine Seite kann eine geschloasene Wand bilden, die aiulero ausge- 
sprochene Wandsporno und Fächer besitzen; selbst einseitige -^tiflösung in 
Hügel kommt vor. Gekammerte Talgräben könnte man solche nennen, 
die aus za-ei oder mehrzusammenhängonden Teilen bestehen, deren Größen- 
imterschiedo nicht gar zu groß sind, die aber durch ausgesi)rochene Wuud- 
siMune voneinander getrennt sind (Abb. 33), 

Das Verhältnis zwischen Talgraben und Sammeltrichter 
ist ein l>estimmtea. Die Sammeltrichter sind meist Teile der Talgräben. Sie 
liegen in Furchen, Fächern und Kammern, namentlich am oberen Ende der 
Keide, des Hufeisens usw. 

Die Talgräben .sind unabhängig von den Flußsystemen. E.s 
ist w'ohl richtig, daß in der Mehrzahl der Fälle der zu.sammengesetztc, große 
Talgraben sein eigenes Flußsystcra besitzt ; allein in nicht seltenen Fällen be- 
sitzt er zwei oder mehr Au.sgängo, die von Wasserläufen benutzt werden, die 
nach verschierienen Seiten entweichen, ln solchen Fällen sind nicht .selten 
prachtvolle Talwas-serscheiden auf ebenen Talboden entwickelt. -Auch der 
Fall ist nicht selten, daß ein größerer Fluß Talgi'äben quer rturchsetzt. so daß 
er ans einer Kammer in die andere zu fließen scheint. 

Zwischen denTalgräbcn und den Pässen gibt es manchmal ganz 
bestimmte Beziehungen. Eine große Zahl der tief eingeschnittenen Lücken- 
pässe verbindet zwei Talgräl>en. Atich kommt es nicht selten vor, ilaß fast 
eb.-ne Tahvasserscheiden auf dem Boden eines nach zwei Seiten hin ent- 
wä.sseHen Talgrabens Fegen. Auch enge Durchbruchstäler — Päs.se in 
manchen Gegenden genannt — verbinden mit engen Kerbschluchten zwei 
Talgräln-n. 

Eigenartig sind manchmal die Pässe zwischen Wandspornen und 
Hauptkamm des Talgrabens. Sie sind keineswegs selten uml veran- 
laascn eine Querverbindung von Fach zu Fach. V'erticfen sich solche 
Wandspornpässe, .so führen sie zu einer Loslösung der Sporne vom 'l’al- 
grabenkamm und .schließlich zu der Bildung von Wandsporninseln. 

i 
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Das Gefüge der Talgräbcn — Taldichte. 

Ungemein Iwzeichncna für die Oberflächengestalturig eines Landes ist 
das Zusammentreten der Talgräben. Zwei Hauptgruppen sind erkennbar, 
die aber ineinander übergehen : freie und gefügte Talgräben (Abb. 3(>). 
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Freie Talgräben Wegen auf einer Fläclie oder Bösi;hung zerstreut. 
Breite Land-streifen ohne deutliche Wasserscheide von sehr verschiedener 
Breite liegen zwischen ihnen. Solche freie Talgräben finden sich besonders 
auf Tafeln und Platten aber auch auf geneigten, flachen Borghängen, 
sowie namentlich in Flachland und Hügelland. Die Taldichtc ist gering. 

Gefügte Talgräben, sind eng aneinander geschlossen und haben 
eine gemeinsame Wand uncl Wasserscheide ; die Taldichte ist groß. 

t'bergängo zwischen beiden Arten .sind sehr häufig, und könnten frei 
gefügte Talgräben genannt werden. Hierher gehören alle diejenigen 
1'algräben, zwischen denen schmale Tafelflächen oder unbestimmte Schwellen 
liegen, Avich die Hügelland- und ßcrgland-Talgräben, deren Rand in ein 
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Gewirr von Hügeln und flachen Wollen, von Rücken und Ebenen aufge- 
löst ist, und zwischen denen ganz tinbe.stimmt abgegrenzfe Flußtäler liegen, 
siml hier zu nennen. 

Wichtig ist nun noch die Art und Weise, wie sich die Talgräben anein- 
ander reihen. Die Anordnung untereinamhir nennt man wohl am besten das 
Gefüge der Talgräben. Folgendes Gefüge ist am häufigsten (Abb, 
35 n. 37). 

Entsprechend der Verästelung der Fhißtäler weisen auch die Talgräben 
ganz überwiegend ein verästeltes Gefüge auf. Jeder Talgraben, jede 
Kammer, jedes Fach hat gewöhnlich seinen W'asseiiauf nebst Seitenbächen. 

ln Gebirgen, die aus parallelen Ketten bestehen, ist die Anordnung der 
Talgräben parallel zu den Ketten : auch sind sie einerseits oft offen, cl. h. 
durch Lückenpässe bezw. Talwasserscheiden untereinander verbimden, und 
andererseits verbinden nicht selten enge, kurze Durchbruchstäler benach- 
barte Talgrälien. -Außerordentlich häufig ist ferner die grätenförmige 
.Anordnung, d. h. von einem Kamm laufen <lie Talgräben und die tren- 
nenden Kämme aus wie von einer Wirbelsäule die Ripjjen. Solche Kämme 
haben zuweilen Zickzaekforin, indem j«le Einbuchtung dem Beginn eines 
Talgrabens entspricht. Ferner ist strahlige Anordnung häufig und zwar 
hat man zwischen ausslrahlenden Talgräben, z. B. auf einem Gebirgsstock, 
und zuwimmenlaufemlen Talgräben, z. B. in einem Sammeltrichter, zu 
unterscheiden. SternstrahligeTalgräben laufen nach allen Seiten, ruten- 
förmige Anordnung hat Bündclform CAbb. 33). 

Da die Talgräben verschiedene Größe und Form besitzen, so ist die 
Folge, daß sich zwischen die verschmälerten, größeren Talgräben kleinere 
einfügen. Dadurchkommt diesohäufige, gestaffelt eAnordnu ngzustande. 
Mosaikgefüge besagt, daß die Talgräben regellos nelHmei minder liegen. 
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Bei gestaffeltem und mosaikföniiigen (Jefüge kann eine j)iuallele o<ler 
strahlige oder grätenförniige Anordnung iin grolien erkennbar sein. Beim 
•Vlosaikgefügeistdas Vorha ndenseingeöffueterTalgrälK*neine Notwendigkeit. 

i) Die Täler ivt Verhältnis zu Ebenen und Erhebungen. 

ln Kbencn und Erliebungen nehmen die Täler nach Formen und An- 
ordnung oft eine bestimmte Stellung ein. <lesgleichen die VVasaerscheiden 
und Pas.se. 

ln Ebene n können die versehiedensteiiTalformen a)iftreten,übervviegen 
dürften aber Sohlen- und Muldentäler. Ausbildung von Flutbetten mit 
Dammsohlen, Teilungen des Flußbettes sind häufige Erscheinungen, aljer 
auch Kerbs<'hluchten an den Talrändern sind häufig. Die Anordnung der 
Täler ist meist von der Ausbildung benachbarter Erhebungen abhängig. 
Abdachungen, Küstenebtmen sind gewöhnlich durch ]>arallele, Beckenebenen 
oder Buchtim dagegen durch strahlige Anordnung der Täler ausgezeichnet. 
Demgemäß ist auch die Ausbihlung von Wasserscheiden von der Lago und 
Gestaltung der Erhebungen abhängig. Entspringen die Täler in den Ebenen 
selbst, so .sind unbc.stimmte Wasserscheiden nicht selten; die Talgräben 
sind in ihnen mehr oder weniger verästelt un<l frei. 

Von den Erhebungen haben manche Grupjjenformen sehr bestämlige 
Talformen. 

Bergreihen un<l Berggruppen besitzen meist Gehängetäler — ge- 
wöhnlich Kerhtäler — die strahlig von den Gehängen herabkoramen un<l sich 
am Fuß der Höhen in dieser oder jener Weise sammeln. Die Was.sersch<nde 
kann über die Höhen gehen, oder die kleinen Täler gehören einem einzigen 
größeren Talsystemi an. Die Talgrälien sind offene, aufgelöste Hügel- 
land- Talgräben. 

Bergstöcke besitzen meist Kerb- und Sohlentäler, die von dem 
höchsten Teil nach allen Seiten aus.strahlen ; ge.schlossene Talgräben sind die 
Regel. 

Dagegen halHui die Täler der Massengebirge, die aus einem Gewirr 
von Gipfeln und Rücken bestehen, im allgemeinen keine bestimmte Anord- 
nung. 

Für Kammgebirge ist die grätenförmige Anordnung der Täler be- 
zeichnend (Thüringer Wald). Bei ungleich.seitigen Kammgebirgen sind die 
Täler der steilen Seite kurz — Kerbtäler mit steilen Sammeltrichtern und 
selbst Karen — dagegen die der flachen Seite nur anfangs steil, dann aber 
bald breite Sohhmtäler. (Schwarzwald. Wasgenwald. Erzgebirge). 

Kammgebirge mit Parallelkämmen besitzen Läugstäler neben 
den Gehängetälern und offene Talgräben, oft mit Talwas.serseheiden oder 
doch breiten LückeniJässen. (Isergebirgc). 

Gebirgsketten sind durch parallele (»ehängetäler au.sgezeichnet, 
Kettengebirge dagegen haben außer jenen vor allem breite Längstäler 
und enge Quertäler (Schweizer dura). Liicken entstehen da, wo eine Kette 
endet, bezw. eine neue auftaueht. (Schweizer dura. Algerischer .Atla,s). 
r)ioTalgräl)en können insolchen Gebirgendie verschiedensten Formen haben. 

Die VV'asserscheide einer Gebirgskette liegt gewöhnlich auf dem 
Kamm, in einem Kettengebirge meist auf dem Haui)tkamm. .Allein es 
kommen nicht selten Au.snahinen vor, indem die Was.serseheide auf nied- 
rigen Ketten liegt und die Täler die Hauptkette durchsetzen. Talwasserschei- 
<len können in breiten Längstälern liegen. 

V^on Pässen kommen auf den Kotten die verschiedensten Arten vor; 
wichtig sind aber vor allem die Lückenpässe, die Durchbruchspässe in den 
Qüertälem und die breiten Talwasserscheiden in den Längstälern. 


Digiii,;sd by Googlf 


L)ip I.iui(lf<>nn<^i- 


l’ntor den Quertälern sind die Klüsen bestniders bezeichnend, die 
zwischen engen Aus- und Eingangsst^hluchtcn eine breite, kesselfönnige 
Mitte besitzen (Schweizer .Jura). 

Einzelne Tafelberge haben gewöhnlich strahlig au.slaufende „Ge- 
hangetaler“, die tiefe Schluchten bilden können und in Stufen nach ab- 
wärtseilen. Tafeln Iresitzen meist auf der Tafelfläche wenig eingeschnit- 
tene Sohlen- und .Muldentäler ; er.st in der Nähe des Tafolrandes schneiden 
sie sich ein. Dann können tiefe, steilwandige, gewundene Mäander zustande 
kommen (Bodetal im Harz, Saale bei Ziegenrück). Zuweilen ist aber die 
ganze Tafel tief zerschnitten und in Rücken und Berge aufgelöst. Dann 
sind die Talgräben gefügt oder freigefügt. Meist sind sie jedoch a>if 
Tafeln frei. d. h. Tafelstücke liegen zwischen ihnen. 

l'ber die Wasserscheiden lälJt sich wenig sagen, ihr Verlauf hängt 
oft von der Lage der Tafel zu anderen Erhebungen ab. Entspringen die 
Täler auf der Tafelfläche selbst, so kann die Wa.sserscheide unbestimmt sein. 
Von eigentlichen Pä.ssen ist «binn kaum die Re<lc ; man steigt auf dem Rücken 
zwischen zwei Tälern oder innerhalb eines Tales zur Tufelfiäche emjxjr. 

Landstufen weisen die gleichen Verhältnisse wie die Ränder von 
Tafeln auf, dagegen be.sitzen Stufenländer meist sehr bezeichnende 
Talformen : auf den steileren Hängen sind tiefe, felsige, enge und gradlinige 
Schluchten und Klamms eingeschnitten ; auf den Stufenflächen aber liegen 
flache und gcuaindene Sohlen- und Muldentälor. Wo die Stufen erhöhte 
Ränder haben, laufen die Täler nicht selten diesen parallel — Stufenraiul- 
täler, z. B. in S.-W.-.Afrika. 

Wall berge haben strahlige Täler mit steilem Gefälle — Kerbtäler — 
and zwar vor allem an der .Außenseite, weniger auf der Innenseite. Aus 
Hufeisen beigen führt oft ein Tal hinaus, rlas eine recht bi-eito .Sohle halien 
kann. 

IV. Formengebiete und Kormengürtel der Oberflächen- 

formen. 

A. 1) i e Fo r m e n g e b i e t e. 

Manche Gruppenformen schließen sich zu einheitlichen Gebieten zu- 
sammen, einheitlich diwhalb, weil sich in ihnen die we.sentliehen GruiiiKm- 
formen immer aufs neue wierlerholen. Die .Anordnung neljeneinandcr und 
die gegenseitige Durchdringung sind manchmal anscheinend zufällig, manch- 
mal aller auch gesetzmäßig. Es hanrlelt sich dabei um Erhebungen, Ebenen 
und mehr oder weniger geschlossene Senken. Die TaI.systeme liegen z. T. 
innerhalb der Formengebiete, z. T. aber greifen sie über diese hinaus. 

Die verschiedenen Formengebiete gehen zuweilen ineinander über, .so 
<laß es zweifelhaft sein kann, ob man eine Grup})cnform diesem oder jenem 
Formengebiet zurechnen soll. 

1. Flachländer. \ 

Unter diesen Begriff fallen alle diejenigen Gebiete, die bei beliebiger 
Meereshöhe nur geringe Höhenunterschiede aufwei.sen. .Auch sind die 
Böschungswinkel überwiegend flach. Die sich an ihrer Zusammensetzung 
beteiligenden Gruppenformen sind Ebenen, Hügelland. Bodenschwellon 
und Landrücken, niedrige LantLslufen, niedrige Tafeln oder Platten, lange 
.Abdachungen, flache Becken, breite Talungen. Daß zuweilen ein Bergstock 
oder eine Bergkette abgesondert in dem Flachland auftritt, braucht den 
Flachlandcharakter nicht zu stören (Zobten). 

Die .Anordnung der Grup{)cnformen zueinander ist bestimmten Ge- 
setzen augenscheinlich nicht unterworfen. Manchmal ist die Lage inner- 
halb des Erflteils recht bezeichnend. 
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Küstenflachländer sind als flaches Vorland zwischen Meer und hohem 
Binnenland weit verbreitet — Südafrika, der Osten der Union, die Ost- 
küste von Mittelamerika, Flachlandbuchten greifen von der Küste her in 
das bergige Innere tles Erdteils ein — Niederrheinisehe Bucht, Poel>ene, 
VValachische Bucht, Gangesbucht — während Flachlandbecken all- 
seitig von Bergland umgeben sind — Ebrobeckcn, ITngarisches Tiefland, 
Eyrebeeken in Siidaustralien. Auch tief eingreifende Flachlandgräben 
kommen vor — Rhonetal bis Lj'on. Mesopotamien, Sehr viele dieser Flach- 
länder sind Tiefländer, andere, wie z. B. die Flaehlandabdachung der Prä- 
rien in der Union, steigen hoch hinauf. 

Beispiele füi' ausge<lehnte, reich zusammengesetzte Flachländer sind das 
Xorddcutsche und russische Flachland, Sibiritm, das Xordamerikanische 
Flachland zwi.sehen Eismeer und Mexikanischem Golf, das Flachland am 
Orinoco, Amazonas und La Plata. Manche Flachländer sind so ausge- 
sprochene.Abdachungsgebiete, daß man recht wohl dei» Begriff Abdachungs- 
Flachländer auf.stellen könnte. »Sie liegen dann zwischen Bergländern 
und dem Mi-er oder breiten »Senken — »Sibirien, Prairienabdachung. 

Zwischen l'afeln und Beckenländern einer- und Flachländer anderer- 
seits -sind viele Übergänge vorhanden; oft genug ist es schw».‘r, sich für die 
eine oder andere Zuteilung zu entscheiden. 

Die Lage der Täler zueinander zeigt eigentlich nur auf breiten Ab- 
dachungen, in Kiistenflachländern und in Bi-ckcn eine gesetzmäßige An- 
ordnung, meist in Form paralleler »Hier strahlig zusammenlaufender 
.Ströme, »Manchmal ist ihre »Ausbildung sehr verwickelt — Norddout.schland. 
Kanada. Bieitc Talungen. Seel>ecken. Talteilnngen siiul dort besonders 
auffalleml. 

Die Talformen siml in Ebenen überwiegend Sohlentäler, Muldenfäler 
uikI Flußtalungen, die durch Flutsohlen. Flußteihmgen, Flußseen aus- 
gezeichnet sind. 

Wenn man eine Übersichtskarte Xordtleutsehlands zur Hand nimmt, 
wird man leicht mancherlei Gruppenformen feststellen. »Abdachungen. 
Talungen Landrücken mit \ind ohne »Seebeeken, Tafeln, Ebenen. Berg- »ind 
Hügellaml. seihst Bergstöcke (Zobten) und Ketten (We.serkette). Die 
verwickelte »Anordnung der Flüsse und ihrer Täler wird »lamit verständlich. 

2. TafeUärnkr. 

Unter diesem Xtimen wenlen ebene Landmassen zusammengefaßt, die 
im V^erhältnis zur wagerechten »Au.sdehnung geringe Höhenuntei-schiede be- 
sitzen. Die Oberfläche ist also im Großen eben, wennauch aufgesetzte Berge 
nicht fehlen. DieRänderder Ebenen sindmanehmalüberhöht, unflnachaußen 
fällt die Tafel oft mit einer oder melu-eren steilen .'stufen ab. Die ein Tafel- 
land zusammensetzciulen Formen sin»l Tafeln, Land-stufen, einzelne Massive. 
Xamentlich in den RandgebirgJii treten Gebirg.sstöcke. Kammgehirge und 
Ketten auf; »Stufenländer finden sieh aber im Bereich des »Abfalls. Flache 
Becken, Graben.s^mken. Hügelländer sind auf den Tafelflnchen oft zu finden. 
Die Anordnung dieser Form.m ist also im allgemeinen folgende. 

»Stufenlän»lcr, oft mit erhöhten Ränttern der »Stufen, führen vom 
.MfH-reaus hinauf. Ein höheres» Randgebirge begrenzt die Taf.dfläehe.<lie durch 
Landstufen, flache Binken, Gebirg-sstöcke uiifl Ebenen, durch Hügelländer 
und Gräben gegliedert sein kann (»Südafrika. .Au.stralien). DieTalformen 
sind .sehr wechselnd. A'on tief eingeschnittenen »Schluchten bis zu flachen, 
bi-eiten »Sohlen- und Muldentälern sind alle Übergänge zu finden. Auf den 
Bergen, in den Randgebirgen, auf den »Stufenbö.schungen überwiegen die 
einge.schnittenen. oft ganz unweg.samen Schluchten, dagegen auf deiKÜHUien 
Flächen der »Stufen und der Tafeln herrstdien die flachen »Midden vor. 
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Mäaiuli'i- können itideK tief in die Tafel eingeselmitten sein, AI)fluülose 
Senken mit Tälern sind auf den Tafelfläelien nicht .selten. Die Wasser- 
scheiden halten keine bestimmte Anordnung. Die Randgebirge können 
die Hauptwasserseheide bilden ; sie liegen aber auch oft auf niedrigen 
Schweileti im Innern der Tafeloberfläche. Pässe sind eigentlich nur im 
.Stufenland und auf dem Randgebirge wichtig. Die Zugang.sstraÜen liegen in 
den Tälern (Hier, wenn diese zu eng und steil sind, auf den Zwischental- 
rücken. ln den Randgebirgen sind die Pas.se .selten tief eingesenkt, es 
sei denn, dalJ sie von Tälern durchbrochen (aler von Mulden gegliedert 
werden. Prachtvolle Beispiele v'on Tafelländern liefern West- \ind Ost- 
australien, Südafrika, die Sahara und Arabien. 

Tafelländer gehen leicht in Flachländer über ; oft kann matt mit 
gleichem Recht ein Gebiet die.ser oder jener Abteilung zu.sprechen. Viele 
Beziehungen bestehen auch zwischen den Becken- und Grabenländern ; iKÜde 
sind aufs eng.ste mit einander verbunden, durch allmähliche Übergänge so- 
wohl als durtdi räumliche \^erbindung, indem alle drei Formengebiete zu 
einem einheitlichen Block, in mehrfacher Wiederholung sogar, verschmelzen 
können. 

Die Beckenländer sind im wesentlichen Tafelländer mit tiefer ein- 
gesenkteni Becken. Innerhalb des grollen Beckens kann man mitunter 
kleinere Landstufeu, .Ma.ssengebirge, Bergketten, NebenlHM-ken. Tafeln 
untersc^heiden (Kongo- und Kalahariltecken). 

Die Grabenländer sind durch tiefe Grälten mit erhöhten Rändern 
ausgezeichnet. In langem Zug stoßen solche tirabensenken aiuMuander 
und vers<'hmelzen miteinander, kreuzen sich auch. Massengebirgs- und 
Tafelma.ssive .sind in die Randgebirge eingeschaltet. Kinzelberge. Berg- 
grup[>en, Gebirgsstöcke können sich innerhalb iler Grabensenken erheben. ^ 

.sie ausfüllen, sie örtlich verschwinden las.sen. 

Umgekehrt kommen innerhalb der Gräben nicht selten beckenförmige 
Kinstmkungen vor, in denen sich das Wa.sser zu .Seen ansammelt. Auch 
der Übergang eines Grabens in eine ütnd.stufe oder in ein .Stufcnland 
durch Verschwinden eines Gral>enhangs kommt vor (Ostafrikanisches 
Gralien land). 

Die Täler der Beckenländer haben oft eine recht bezeichnenile 
•Anordnung, indem sie von den Randgebirgen und Beckenhängen kommen 
und sich .strahlig zu einem großen Tal vereinigen, das an einer Stelle das 
Randgebirge durchbricht — Kongo ■ — oder in einem Be<‘ken endet ■ — .Schari. ^ 

Die Täler der Grabenländer dagegen sind je nach der .Anordnung 
der Gräben einfach oder recht verwickelt und unregelmäßig gestaltet, .ledes 
einzelne Graljensystem kann sein eigenes TaI.system halten, das vielleicht ab- 
flußlos in einem Becken endet. Von den Rändern des Grabens kommen ktir/.o 
Gehängetäler herab, ln anderim Fällen dringen Täler, aus höheren Gebieten 
kommend, in die Gräben ein. um in ihnen zu enden, so z. B. die aus Abes- 
sinien zum Rudolfswt gehenden Täler. Oder die Täler beginnen auf nied- 
rigen Tafelflächen außerhalb des GralKuisystems (wier umgekehrt, sie ver- 
lassen <len Graben, um sich mit anderen Tälern zu vereinigen. — .Schire, 

[..ukuga aus dem 'l’anganika. 

Die Wasserscheiden der Becken länder fallen im allgemeinen 
mit dem Kamm der Räiuler zusammen : nur ausnahmsweise greift die 
AVasser.scheide iila^r das Becken hinaus auf andere GeVtiete — so der Lukuga 
auf das Grabensystem des Tanganika — über. 

D ie Wasserscheiden der Grabenländer liegen in einfachen 
Fällen atif dem Kamm der Randgebirge. .Sehr häufig kommen die 
Täler aliei' von jenseits dt<s Randgebirges, das sie durchbrwhen (Mlaga- 
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rassi zum Taiiganika), so daß die Wasserscheide weite Ausb\Kdituiigen macht . 
Häufig ist die Lage ganz regellos und verwickelt, namentlich bei sieh kreu- 
zenden Grabensystemen. 

Ein Gebiet, wo man nebeneinander und mit allen übergangen unter- 
einander 'I’afeln. Hecken- und Grabenländer .studieren kann, ist Afrika. 

Ostafrika und Abessinien sind Tafelländer, die in jenes Grabenland 
übergehen, clas sich vom Xyassasee bis zum Taurus in Kleinasien erstreckt. 
Ostafrika geht obendrein in das zentralafrikanische Grabenland über, 
das den Ostrand des Kongobeckens bildet. Letzteres i,st ein ausgezeichnetes 
Beispiel für ein Beckenland mit erhöhten Rändern und ebenem Boden; 
sein Beckenboden steigt z. T. in Landstufen (im Süden) an und besitzt 
fächerförmig sich vereinigende Täler. 

Südafrika südlich der Wasserscheide zwischendf'in Sambesi unddeniKongo- 
becken ist ein Beispiel für den Übergang von Bet keidiuid in 'Fafelland. Die 
Ränder sind ausgesprochene Tafelländer, die nach dem Meer hin mit Stufen 
abfallen. der Abfall nach dem Innern zu ist dagegen keineswegs so a»i.sg<»- 
prägt. z. T. fehlt er ganz, vielmehr beginnt am Ostrand der Süd- und Mittel- 
Kalahari ein inneres Becken mit einer niedrigen LaiuLstufe. 1 m Becken gibt es 
woJd Schwellen, die eine Absoiulerung der Tafelflächen in einzelne Senken 
bralingcn, nach denen sich auch die Tal.systeme richten, allein dies«! Senken 
sind so unbestimmt abgcgienzt. daß man zweifelhaft sein kann, ob die Be- 
zeichnung ..Becken" angebracht ist, und ob man nicht bes.ser von einem 
Tafelland reden sollte, dessen Oberfläche rlurch örtliche, flache Senken 
gegliedert wird. Ein anderes Tafelland mit flachen Senken und Becken 
ist Australien. Das Eyrebecken ist entschierlen ein Beckentiefland in einem 
Tafelland, während man bei dem Darlinglxa'ken mehr von einer Tiefland- 
bucht reden könnte. 

Über die Pässe der Bcckenländer i.st nicht viel zu sagen. Sie liegen in 
Einsenkungen dos Kammes oder in Durchbruchstälern und breiten Lücken 
der Randgebirge; die Straßen führen zwischen Massiven hindurch oder 
steigen ohne Benutzung von Einsattelungen <W Randgebirge an deren Ge- 
hängen in Schluchten «ler auf Zwischentalrücken empor. 

Wichtiger und ausgeprägter -sind die Päs.se der Grabonländer. Sattel-, 
.Scharten-, Lückeni)äs.se führen aus dem Graben hinaus. Gleichzeitig sind 
t*s Stufenpässe, indem tlie Grnben.seite steiler als die .Außen.seito des Rand- 
gebirges ist. Innerhalb der Gräben kommen Talwa,sserscheiden auf flachen 
Querschwelloti vor, die den Graben durchziehen. ln anderen Fällen 
wo Gebirge den Graben abdämmen, gehen höher gelegene Pä.s.se über die 
Querriegcl. 

11. Kellerujebirijsländer. 

Im Gegensatz zu den Tafel-, Becken-, Grabenländern mit ihren breit 
entwickelten Flächen, ihren Randei-hebungen und Stufenländ<!rn bestelum 
die Kettengebirgsländer aus hohen Gebirgszügen und tiefen Tälern', uiul 
zwar ist die Entwicklung langgestrw'kter Ketten und Mas.sive bezeichnend. 
Die Länge überlrifft die Breite meist bedeutend. 

Die Gru |)])en formen sind in erster Linie Kettengebirge mit laings- 
und Quortälern, allein dazu treten nicht selten, ohne daß cler Ketten- 
gebirg.scharakter leidet, noch amlere Gruppenfornien hinzu. Einmal sind 
gewöhnlich durch Talzüge oder tiefe Lückenpässe abgesonderte, besonders 
hohe Massive vorhanden, die ihrerseits aus einer Haupt kette und Nebenketten 
be.stehen können — z. B. .Massiv des Berner Oberlandes, Gotthard Massiv, 
Bernina-, Ortler-, Ötztaler-, Stubayer-, Zillertaler-, HoheTauern-Massiv usw. 

In anderen Fällen sind Massengebirgsmassive nnd Mas.sengebirgs.stöcke 
eitigeschaltet, die über das Kettengebirgsland noch hinausragen können 
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— Klbrus und Kasbeck im Kaukasus. Kerner sind Tafelinassive keineswegs 
selten, die dem KettengebirgscUarakter ni<-ht entsprechen — so z. B, die 
Tafel massive im Salzburgischen — Steinernes Meer, Tännengebirge usw., 
oder ilie Klotz«' der Dolomiten, die l’orph_\Ttafel von Bozen. 

Nicht nur breite Talungen, die man kaum noch Täler nennen kann, 
du ehziehen parallel und (|uer die Kettengebirgsländer — Rhone-, Rhcin-^ 
Inntal usw. — sondern es können auch Becken eingesenkt sein, die sich 
an solche Talungen ansc hlieUen oder ganz unabhängig dastehen können — 
Becken von Klageiifurl in «len Ostal|H>n. Wenn solche Becken in großer 
Zahl auftreten, so könimn sic «lern Gebirgsland ein eigenartiges Gepräge 
verleihen und zur Aufstellung eines besonderen Typus V’eranlassung 
gelH'ii. nämlich dem der Ke 1 1 en ge b i rgs ■ B ec ken I ä n d e r. Die 
<linaris< hen Alp«'ii mit den zahlreichen tiefen Becken sind ein gutes Beispiel 
hierfür; f«>iner die Karpathen in Siebenbürgen. 

Noch weit großartiger und selbständiger ist aberder Typusd«'r Ket t e n- 
go b i r gs -Ta f e 1 1 ä n der. Sie sind t», die die längsten und höchsten 
unserer Krdgebirge biklen. Die Vereinigung von Ket tengebirgs- und Tafel- 
ländern erfolgt in der Wciise, daß die Ketlengebirge an die Stelle der 
Ranflgebirge «inil Stufenläiider in Tafelländern treten, das Innere wird 
ala-r von Ebenen eingruiommen. aus «lenen jedoch gewöhnlich reichlich 
Bergketten und einzelne Massiveanfragen und in denen örtliche, flache Be«-ken 
gewöhnliche Erscheinungen sind. .Ausgezeichnete Beispiele sind Iran. 
.Anatolien. Algerien. Tibet, das Kelsengebirgshochland von .Ale.viko bis nach 
Kamula hinein, das .Andenhochland von Etpiador bis Xordchile. 

Hin.sichtlich der Täler gilt «lasselbe wie für die Tafelländer, nur ist die 
.Ausbildung von Läng.s- und Quertälern im Bereich der Randgebirge ganz 
liesonders ausgesprochen. Durchbruch «lureh das gesinnte Ratidgebirge 
der aus dem Tafellande kominenflen Täler ist beiden Typen gemeinsam ; 
demgemäß ist auch der A'erlauf der Wasserscheiden oft genug sehr ver- 
wickelt. Lage und .Ausbildung der Pässe im Randgebirge entspricht der in 
sonstigen Kettengebirgslämlern. 

Die ( Iberflächengestaltung kann eine sehr verwickelte werden, wenn alle 
(iru])penformen zusammentreten, wie Kettengebirge und Gebirgsstöcke, 
Becken und tii'fe Talungen. Hochflächen und TaRdn. Ein großartiges Beispiel 
hierfür ist .Armenien. 

4 . .1/ (uixeni/eh i rtjdii wl er . 

M«>ssengobirge sind liäufig Bestandteile der Tafelländer, uauumtlich 
«ler Ränder von Beckenläiiflern — (Südafrika) — und der Grahenländer 
(Ostafriki) . Aber auch ohne «laß tlie Tafelform vorherrscht, können Mas.sen- 
gebirge, Hügelland un«l Ebenen ausgedehnte Bergläiuler zusammen.setzen, 
<lie man als Mn.ssengebirgsländer zusammenfa.ssen kann. Solche Massen- 
gebirgsläiuler sind «las Bergland von Guayana und Brasilien, das von O.st- 
sibirien außerhalb des Kettengebirgsgürt«»ls, 

Die Täler sind ganz verschitHlen gestaltet. Sie kommen von den Ge- 
birgen herab, siml m«*ist reich an Schnellen, zwischen denen breite schiffbare 
Strecken liegen mögen. Die VVasserseheiden sind ganz unr«'gelmäßig. 
Die Pässe in Gebirgen spielen de.shalb auch kaum eine Rolle, da sie 
wohl meist umgangen werden können. Nur größere Gebirgszüge — Bra- 
silianisches Küst«!ngebirge — müs,sen überschritten wer«len, unii zwar meist 
im Verlauf der Täler und der Einsenkungen in die Ketten. 

Bel den Massengebirgsländern seien auch zwei Kormgebiete besprochen, 
die aus allen möglichen Formen sich zusammensidzen. nämlich die Insel- 
herglandschaften und die \'««reinigung von Ma.ssengebirgen. Tafelge- 
hirgeii, Ketten mit Ebenen, Berg «md Hügelläntlern zu einem Ganzen — 
.Massengebirgs-Tafelländer. 
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Diese Lamisehaften, d ie eine ganz eigentüniliehefStellungeiimehmeii, be- 
stehen auaEbcnen. ansdenen sich schroff midunverniittelt Bergeerhehen. Die 
Ebeneti können Tief- bis Hochebenen sein. Siekönnenzn Tafel ländern Becken- 
ländern. selbst zu KeUengebirgs-Tafelländein gehören, und aus ihnen 
hervorgehon oder Be.standteile von ihnen bilden. Demgcmäü sind die Berge 
sehr verschiedenartig gestaltet : einzelne Berge. Berggrupjten. Gebirgs- 
stücke, Massengebirge. Tafclgehirge, Ketten und Kettengebirge. Immer 
aber ist die Ebene mit den für .sich dastehenden, schroffen, unvermittelten 
Erhebungen bezeichnend. Ein wichtiges Merkmal ist auch folgendes : 
bei der .Annäherung an eine größere Gebirgsmasse nehmen die Einzel- 
berge und Massive an Zahl zu, sind aller von jener durch Ebenen ge- 
trennt. Ferner sind größere Gebirgsmassen durch breite, ebene Tahingetx 
zerteilt, oder doch wenig.stens stark gegliedert. DieTäler richten sich nach 
der Form der Erhebungen. In den Ebenen sind unbestimmte Wasser- 
scheiden nicht .selten, imlem die Täler in zeitweilig überschwemmten Ge- 
bieten beginnen (Westsudan). Die Pässe richten sieh nach der Form der 
Gebirge ; für die Ebenen sind sie belanglos. 

Die Verbreitung der Inselliergländer ist eine große. In Südamerika 
gehören ihnen Guayana und Brasilien, in Au.stralien die Mitte und <ler 
Westen an. und in .Afrika nehmen sie einen sehr großen, vielleicht ilen 
größeren Teil des Erdteils ein, .so besonders den Sudan, den größten Teil 
iler Sahara. Ost- und Südafrikas. 

(>. ManseniiehinjK- Tafelliiiuler. 

Eine andere -Art der Vereinigung verschieflener Gruppen formen sind die 
Massengebirgs-Tafelländer, d. h. ein Zusammentreten von Tafeln. 
Stufen und Becken mit verschiedenen Massengebirgen. Durch 
Frankreich, Süd- und .Mitteldeutschland zieht sich eine solche Vereinigung 
hin. Bald herrscht mehr der Bwkencharakter vor — Pariser Becken — bald 
mehr der des Stufenlajides — Lothringen. Franken, Schwaben — -bald mehr 
der iler Tafeln — Oberbayern — oder der des Berg- und Hügellandes — 
Hessen, 'l'hüring<‘n. Dazwi.schen ei-heben sich .Massengebirge, Gebirgsstöcke, 
Kamm- und Tafelgebirge und .selbst Kettengebirge. Man betrachte Karten 
von Frankreich, Süd- und Mitteldeutschland und man wird leicht Beispiele 
für <liese und jene Grupjienform finden. 

B. Die Fo r m e n gü r t el. 

Die Formengürtel ordnen sieh im wesentlichen unter drei Gesichts- 
punkte unter, nändich unter Flachländer, Tafelländer und Kettengebirgs- 
länder. Die Flach läniler umfassen die meist niedrigen Gebietcmit Ebenen, 
.Abdachungen. Hügelländern. Platten, ferner die 'rafelländer alle Tafeln, 
Becken-, Graben-, Stufenländer uml fast alle Inselbergländer, die Ketten- 
gebirgsländer aber die einfachen Kettengebirge und solche mit Becken- 
und Tafelhochinndern. 

Betrachten wir mm die -Anordnung ilieser drei so zu.sammengefaßten 
Uberflächengebiete, so sehen wir, daß sie im Großen mehr oder w eniger zu- 
sammenhängentle Gürtel bilden — Forniengürtel. Ein Flachlandgürtel 
beginnt am Kanal und endet in O.stsibirien. .Amerika aber wird von zwei 
Flachlandstreifen durchzogen. In Nordamerika zieht er sich vom Eismeer 
zum .Me.xikanisehen Golf hin, in Südamerika aber sind es die weiten Ebenen, 
in denen Orinoco. Amazonas und lai Plata mit ihren Zuflüssen fließen. 
Die übrigen Flachländer sind mehr vereinzelt und liegen an den Küsten — 
.Afrika — (wler greifen mit Buchten in die Erdteile ein — Po, Walachei, 
Ganges, Hoangho, .Andere sind abge.schlossene Becken — Ebrobecken, 
Ungarn. 
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Die Tafelländer sind hauptsächlich in dwi drei Südkontinenten ent- 
wickelt — Guayana. Bra.«ilien, Afrika mit Arabien, Madagaskar, Südindien 
iin<l Ceylon. Australien. Ein zweiter zerstückelter Tafelgebirg.sgürtel um- 
faßt Labrador, Grönland, Spitzbergen, Franz tfosefs Land, Nowaja Semlja, 
Skandinavien, so dann die Britischen Inseln, Frankreich, Süd- und Mittel- 
deutschland. Ein abgesondertes Tafelland, ist die spanische Halbinsel 
ohne Pyrenäen und ohne Andalusist^hes Kettengebirge. Ein Abdachungs- 
land, dn.s zwischen Flachland und Tafelland steht, ist Patagonien und <lie 
Prai rien- Alxlachung. 

Die Kettcngebirgsgürtel umfa.ssen die hohen und langen Gebirge 
der Erde. Der .Amerikanische Kettcngebirgsgürtel beginnt im Grahams 
Ldiml (Südkontinent) und zieht über Süd-Georgien durch Süchirnerika. West- 
intlien, Felscngebirge nach Alaska. Er ist durch Aleuten und Kuriled mit 
dem a.siatischen Kettengehirgsgürtel verbunden. Dieser umfaßt nicht mir 
die langen und hohen Kettengebirgszüge O.st-, Süd- und JLittelaaiens, 
sondern auch die von Neuguinea bis Neuseeland. Durch Iran und Klein- 
asien zieht sich der Kettcngebirgsgürtel nach Griechenland hinüber und 
gewinnt durch die Dinarischen .Alpen an das europäische System .Anschluß, 
das die Mittelmeerländer durchzieht, nämlich .Andalusi.sches Kettenge- 
birge, .Atlas, Apennin, .Alpen, Karpathen, Balkan und Kaukasus. .Abge- 
sondert .stehen die Pyrenäen, ferner der Ural und in Nordamerika die Appa- 
lachen, auf afrikanischem Boden aber das Kapländische Kettengebirge, da.s 
freilich mit dem Stufenland der Kami eng verschmolzen ist. 


Kapitel III. Gesteine und Böden. 

I. (iesteiuc. 

Es kann sieh lüer nur um die Frage handeln anzugelx'n, wie die Ge- 
steine in der Land,sehaft äußerlich in Erscheinung treten. Einmal muß 
man feststellen, ob Fels oder lose erdige .Massen vorhanden sind. Natür- 
lich darf man nicht den lo.sen Verwitterungsboden mit anstehemlem Gestein 
verwechseln. Von losen, erdigen Gesteinen werden die meisten Geröll, Kies. 
Grand, Sand, I.a>hm, Ton kennen. Sodann ist die Farbe leicht zu erkennen, 
ob weiß, rot, grün, schwarz, braun usw. W’eiße Mergel und Kalksteine, weiße, 
rote, braune Sandsteine und Konglomeraten, schwarze Steinkohlen- und 
schwarzbraunc Braunkohle, sowie Torf sind wohl den meisten bekannt, 
vielen auch butiter Granit, schwarzer Basalt, roter Porphyr, weißer Quarz. 
Mau denke aber daran, daß rote, braune, gelbe Verwitterungsrinden, ferner 
Flechten und Algen, die Felsen färlmn können. In tropi.sohen Flüssen 
sind die Felsen innerhalb der Zone zwischen Niedrigwasser und Hoch- 
wasser glänzend schwarz gefärbt. 

Der Ba>i der Gesteine ist oft .sichtbar; es kommt darauf an, ob sie 
geschichtet und gebankt sind oder nicht. .Absonderung in Platten, Prismen, 
fiäulen ist nicht selten zu erkennen. 

Die Lagerung der Gesteine ist wuchtig, ob sie fluch liegen, aufgerichtet 
sind, ob sie Falten bilden, ob sie von Gängen fremden Gesteins durchsetzt 
werden. Im Großen kann man wohl auch oft genug sehen, wie die Gesteine 
übereinander folgen, z. B. unten SaiuLstein, dann Tone und Mergel, darüber 
Kalksteine u. a. m. 

2. Verwitteniiigsbödcn. 

Die Böden sind im Landschaft.sbild ungemein wichtig und für den 
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Laien ein Feld dankbarer Betätigung, wenn es sich lediglich um Fest- 
stellung der äußerlichen Erscheinungen handelt. Man darf wohl an- 
nehmen, daß jeder an Aussehen und physikalischen Eigenschaften gewisse 
Böden wird erkennen können, nämlich Ton. Lehm. Sand. Kies. Schotter. 
Stauhboden. Flug.sand. 

\üjn grundlegender Wichtigkeit ist die F'si hc der Verwitteningsbödeii. 
In den Tropen i.st der Boden gelb, braun, rot. ziegelrot bis violett, oft reich 
an schwarzbraunen zelligen Ei.senschlacken. Das ist der Latent. In den 
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Subtropen herrschen auch noch (jelb- und Roterden (Sande und Lehme), 
aber .ohne Ei.sen.schlackcn. Für die gemäßigte Zone sind gelbbraune, ci.sen- 
schiissige Lehme bezeichnend, die Braunerden; in den kühleren Ge- 
bieten dagegen graue bis weißliche Bleicherden oder Aschenböden — 
Rodsol der Russen. Schwarze, moorige Böden beherrschen dieTundren 
und Polargebicte, finden sich aber auch in den anderen Klimagürteln an nassen 
■Stellen, in Niederungen, am Rand von Seen, unter Wiesen. 

Vulkanische Gebiete sind auch leicht festzustellen, wenn Ätiße- 
rungen der vulkanis<hen Tätigkeit vorhanden sind, z. B. heiße Dampf- 
quellen, Geysirs. Ausbrüche von Lava, Aschen. Schlacken und Bomben. 
Schwarze schlackige Gesteine sind dann wohl Basalt la va . clagegen werden 
rote, braune, graue Sande und Kiese mit Bim.sstein, Schlackenstückcn nnd 
birnenförmigen Bomben bekanntlich Tuffe genannt. Schwarzes Glas ist 
Obsidian und weißliche bis graue, jmröse und j)orphyri.sche Gesteine 
könnten Trachyte und .Andesite sein. 

3. Das Verhältnis zwischen Landlortnen iiihI (Jesteinen. 

So Imscheiden die Kenntnis.se des Le.sers hinsichtlich der Gesteine und 
ihrer Lagerungsverhältnisso auch sein mögen, er kann doch eine Fülle von 
Fragen entscheiden. So ist z. B. ein Hufei.senberg aus Flug.sand eine Düne, 
ein solcher aus dunklen Schlacken und Aschen aber ein Vulkan. Wenn ein 
Tafelberg, eine Tafel, ein Tafelland aus flach gekagerten Schichten von 
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Saiulstein, Kalk. Mergel. Ton u, a. in. be.-iteht, .so liegt eine Schich,ttufel 
vor. Werden die flaeh gelagerten Schichten von dunklen Gängen quer 
dureh.setzt. so handelt es sieh wahrscheinlieh um vulkanische Gänge. Land- 
stufen. Stufenländer sind meist auch Schicht tafeln (.Abh. 3H). Jfiusscngebirge 
dagegen bestehen oft aus Granit. Schiefern, vulkani.schen Gesteinen. Fal- 
tung der Schichten ist in Kettengebirgen verbreitet. Die Richtung und 



Form der Falten entspricht dann oft der der Bergketten (Abb. 3!*). Stufen 
auf Berghängen. Schiefheit des Querschnittes der Berge, die Ausbildung der 
Ripiien auf Kragenliergen und Kragenmulden ist auf die Zusammensetzung 
aus versi’hiedenen Gesteinen zurückzuführen (Abb. 40). 



AM». 40. <tcr \oii dem AufOitu 

in ein«‘in Sntti-I l > und in »dni'r MuMc 


Auch die (»rundformen und Forinl estanflteile werden ilnreh die Ge- 
steinsart bedingt. Der Darsteller wird bald angeben können, ans welchem 
Gestein Hörner, Zacken, Türme, Pilzfel.sen. Erdpyramiden. Felsburgen, 
glatte Wände. .Schutthalden. Kuppen. Rücken. Kegel. Tafelberge bestehen. 


Kapitel IV. Vulkanismus und Erdbeben. 

Erschütterungen durch Erdlwiben und vulkanische .\usbrüche sind in man- 
chen Gebieten so häufige und wichtige Erscheinungen, dall man sich un- 
möglich der Aufgabe entziehen kann, sie be- einer Beschreibung der I>and- 
schafteii zur Geltung zu bringe.i. D.v keine geologischen Kenntnisse vor- 
ausgesetzt werden, so kann es sich auch nur um die Darstellung äußerer 
Merkmale handeln. Allein auch diese s'nd wichtig genug. 
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I. ]>i)‘ heuti|;rii .Xiilieruni;«‘ii drs Vulkanismus. 

1. Vulkanische J)r<l heben. 

N'ulkangebiete sind niei.st an Erdbeben reich. Manche Gebiet«' .sind in 
mehrmlor weniger bi-stiii digcni Zilltrn begriffen (Jajian). Allein häufig kann 
man die Frage nicht enlseheiden, oh «fie Ersehütternngen vnlkani.schen 
oder tektonischen Ursprungs .sind. Es gibt indes eine Anzahl von Beben, die 
ganz zweifellos vulkanischer Nat ur sind, «la sie sich an einen Vulkan knüpfen, 
wenn auch viilkanisches Material währetid .solcher Behen nicht immer an die 
Oberfläche gelangt. Nur auf ein Behen von solchem Ursprung sei hinge- 
wie.sen, nämlich auf das entsetzliche Erdbeben von l.schia i. J. 1883, dem 
liereits zwei .Jahre früher ein schwächeres Beben vorangegangen war ; ülxw 
2300 Menschen fanden dabei ihren Tod. Die beste Erklärung für die.ses 
Beben ist wohl <lie, daß sich unterirdische Magmamassen oder Gase gerührt 
haben, denen es indes nicht gelang, an die (Jberfläche zu dringen. Nach 
solcher Aviffassung hätte es sich um einen mißglückten .Ausbruchsversuch 
gehandelt. 

2. Gasausbrüche. 

In alten \'\dkangebieten kommt cs zuweilen unter Begleitung heftiger 
Erflbeben zu furchtbaren örtlichen Sprengungen. Diese treten erfahrung.s- 
gemäß nach langen Ruhepausen auf. Es macht den Eindruck, als ob sich 
in der Tiefe im Lauf längerer Zeit Gasma.s.sen angesammelt hätten (sler sich 
plötzlich entwickelten, die die oberflächliche Decke zersprengen. Die 
Zerstörungen sind dann furchtbar. Ganze Teile eines Berges werden weg- 
gesprengt, und riesige Krateröffnungen entstehen. Dal>ci braiicht außer 
den Gasen kein vulkanisches Material geliefert zu werden. Das Parade- 
beis])iel für einen solchen reinen Gasausbruch ist der .Ausbruch des Bandai 
San in .Japan. Eine gewaltige Explo.sion sjuengte i. J. -1888 den Gi[)fel des 
Berges w'eg. 1213 Mill. cbm losen Materials sind ül)er eine Fläche von ."iOO 
km Durchmesser rund um den Vulkan, der seil Menschengedenkeu gerrdit 
hatte, ausgebreitet wtu-den. Der Berg verlor tl — 700 m an Höhe. Kein 
frcnules neues Material konnte nachgewiesen werden: die Trümmer be- 
standen nur aus altem filestcin des Berges. 

3. G a s a u s b r ü c h e m i t z e r t r ü m m e r t e m M a g m a. 

Häufiger sind Ausbrüche von (Jas, bei denen nebeM der Zerstörung des 
alten vidkanischen Berges auch lumes .Material geliefert wird. Infolge i*)n 
Sprengwirkungen wird das Magma zerrissen und in Form von Aschen, 
Lajrilli, Schlacken und Bomb«*n herausgeschleudert. Bimssleintrümnver 
sind l)ei saurem .Magma die Rt'gel. Ein ausgezeichnetes Beispiel solch«*« zer- 
störenden Gasausbrüche mit aufgcschüttelen .Magmutrümmern i.st der .A«is- 
bnich des Krakatau i. .1 . 1 883. Ein große«' Teil der 1 nsel wainle fortgesprengt , 
und dort fiiulet sich jetzt ein tiefes Meer, Dafür wurden atulero, kleinen' 
Inseln aufge.schüttet. Die feine .Asche gelangte in so hohe R«*gione.n, daß sie, 
jahrelang die farbenprächtigsten Dämmerungserscheinungen hervorrief. Die 
Gc.samt ma.sse des an.sgcschleuderten unif fortgesprengten Materials hat 
man auf 18cbkni geschätzt. Die feine Asche gelangte bis ca 30 km hoch. 
.Andere Beispiele solcher Ga.sausbrüehc mit magmati.schem Trümmer- 
material sind der Ausbruch des Temboro auf Snmbawa (Sunda Inst'ln) i. .J. 
181.Ö und der «les Fudjijama (Japan) i. J. 1707. Letzterer lieferte freilich 
iH'reits aus einem l’arasitenkrater etwas Lava. 

4. Auf werfen von .Sc h la c kenkege 1 n. 

Viel häufiger als die großen katastrophalen Gasausbrüche sind die 
Neubilihnigtm von Vidkaidiergen aus zertrümmertem Magma, nändich «ms 
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8chi»icken. La))illi und Aschen ; Bimssteine sind dahei sehr häufig. Ge- 
wöhnlich bilden sielt solche Kegel gleichzeitig mit Lavaausbrüehen, 
allein os sind auch ganz isolierte Astthenkegel lutkannt, die vor den Augen der 
Menschen entstanden sind. Das beste Beispiel ist der Monte Nuovo zwischen 
Pozziioli und Bajä in den Phlogräischcn Feldern. Er entstand i. J. 1538 in 
der Nähe des alten römischen Kriegshafens im Laufe von etwa 4 Tagen und 
erreichte 13ilm Höhe. Der Krater hat 370 m Durchmesser und 120mTiefe; 
nur Spuien eines kleinen Lavastromes sind vorhanden. 

Häufige Erscheinungen sind Aschenkegel, die während der Ausbrüche 
teils vereinzelt, teils in .Mengen auf «len Gehängen großer Vhilkane und \hil- 
kanma.s.sive entstehen. Ja sogar im Innern größerer Krater treten sie 
vereinzelt und vergesellschaftet auf. 

5. Die Ausbrüche von Schlacken und Lava. 

Whntaus die Mehrzahl der heutigen Vidkanberge dürfte aus zersprengter 
und geflossener Lava aufgebaut sein. Bald überwiegt die Lava, bald die 
Trümmerraa.ssen. Der V'^esuv, der Ätna und viele andere Vhtlkane gehören 
lüerher. Die Ausbrüche treten sehr verschie<lenartig auf. Bei manchen 
Bergen, wie dem Stromboli und dem Vtilkan der Barrenins<d, dauert fast 
ununterbrochen eine stdiwache Tätigkeit an. Der Krater stößt Rauch- 
wolken aus, schleudert zersprengte Lavamas.sen in die Luft, die den Kegel 
immer höher atifbauen, und nur zeitw'eilig .steigert sich der Ausbruch tinter 
stärkerer Gnssprengung und Ausstößen von I.sivaströmen. Bei anderen 
Bergen wech.seln Patisen der Ruhe mit solchen <lcr Tätigkeit, und nach be- 
sonders langen Pausen pflegen besoixlers starke .Ausbrüche einzutreten. 
Bei schwacher Tätigkeit erhöht sich durch .Aufschüttung von Trütnmer- 
massen der Kegel ; bei starken Ausbrüchen wird der Gipfel dagegen oft 
fortgesprengt, der Berg erniedrigt sieh, und in dem großen Krater entstehen 
oft neue Schlackenkegel. Bei mäßig hohen Vtdkanen (juillt die Lava wie 
eine feurige Schlange, die die Gehänge herabeilt, aus dem Krater heraus; 
dabei kann der Kegel von der Lava teilweise zerstört werden. Hei hohen 
Vulkanen aber gelangt die Lava gewöhnlich nicht bis zum Gipfel des 
Kegels ; seine Wandung platzt, und aus dem .Mantel schießt ein Strom 
heraus. .Auch können sich ülx-r den Purchbruchsöffnungen auf der Flanke 
des Berges Schlackenkegel bilden. Das sind die sog. parasitären V’ulkane. 
und zwar sind es teils Schlackenkegel, teils Lava-Schlackenkegel, 

Gewöhidich iK'ginnt der .Ausbruch mit heftigen ErdbelMui, die sich mit- 
unter wochenlang hinziehen. Sie werden stärker und stärker. Plötzlich 
steigt unter heftigen Erdstößen und mit furchtbarem Getöse aus dem 
Gipfel des Berges eine schwarze W<dke auf, die sich oben pinienförmig ver- 
breitert. Ein .Aschen- und I.sipilliregen überschüttet clie Vmgebiing des 
Berges, oft auch heftige Niederschläge von Regen. Immer gewaltiger 
werden <lie Bel)en und die Gas- und .Aschenau.sbrüche. Manchmal wird der 
Gipfel des Berges weggesprengt. Ihren Höhepunkt jiflegen diese F'rschei- 
nuiigen kurz vor dem .Austreten der Lava zu cu'reichen. Diese (juillt aus 
dem Gipfelkrater, oder es zerreißen die Flanketi des Berges, vmd rauchende 
Ströme wie glühende Schlangen schießen heratis, Todund V'erderben brin- 
gend. -Auch die .Aufschüttung parasitärer Schlackenkegel fällt in diesen Zeit- 
abschnitt. Nachdem -Ausstößen der Lava nehmen Erdbeben, Gasausbrüche. 
Aschen- und Sehlackenfall, ab und in einigen Tagen bis Wochen kommt der 
Berg, der häufig seine Form ganz wesentlich verändert hat, allmählich 
wieder zur Ruhe. 

<>. Die .Ausbrüche von La va k egel v u Ik a ne n. 

Nur wenige Beispiele sind bekannt, daß ein A'ulkan, der sich heutzu- 
tage gebildet hat, nur aus Lava aufgebaut ist. Das ist z. B. der Georgios, der 

et4(«rvv. b«a«kamlt‘ Ild. 1 
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IH(U) in der Santoringnipiie entstand. Eine Liivaraa.s,se quoll aus dem Meere 
heraus und vereinigte sich mit der Insel Neakameni. Ein anderes Beispiel 
ist die Felsnadel des Mont Pelee auf Martinique. Auch am V'esuv soll sich 
im Jahre 1812 im Atrio del Cavallo eine Lavakuppe durch Emporquellen 
gehildet haben, ln all diesen Fällen handelt es sich al;er immer nur um 
untergeordnete Erscheinungen auf größeren >.usammengesetzten Vulkanen, 
nicht um selbständige Berge. 

Bis zu einem gewissen Grade düi-fte der Cotopaxi in <lie Abteilung der 
Lavakegelvulkane gehören. Denn wenn hei seinen .Aushriichen auch Gase, 
A.schen und Sehlackenmassenausgestoßen werden, .so haut er sich doch ganz 
überwiegend aus zäher Lava auf. Diese strömt deshalb auch aus dem 
Gipfelkrater des Vulkans aus. nicht aus Spalten, die auf den Flanken des 
Kegels »mtstehen. Bei so hohen Schlackenvidkanen wäre eine solche Wider- 
standsfähigkeit der Wandungen etwas ganz Ungewöhidiches. 

7. Die Ausbrüche von L a v a sc h i 1 d v u 1 k a ne n. 

Wenn die Lava dünnflüssig ist und wenig Oase enthält, so fließt sie nach 
allen Seiten aus der Krateröffnung aus. und damit entstehen unter sehr 
flachem Winkel an.steigende. schildfei mige Lavavulkane. Sie bilden sich 
heutzutage nur auf Hawaii und auf Sawaii in der Samcngnippe. Bei dem 
.Ausbruch des Matawanu (Sauaii)sind wohl auch Schlacken geliefert worden, 
allein das Tiünimei material tritt hinter den dünnflüssigen Lavama.ssen 
ganz zuiück. In Hawaii ist die Fötdeiung von Schlacken und amlerem 
Spreng'material heutzutage bereits bedeutend, spielt mindestens neben der 
dünnflüssigen Lava eine erhebliche Rolle. 

8. Dauernd gleichmäßige Tätigkeit von A'ulknnen. 

Manche Lavn-Schlackenberge hauchen dauernd und mit ziemlich gleich- 
bleibender Stärke Rauch aus. der als Säule in die Luft steigt. Zeitweilig 
■steigert .sich d'c Tätigkeit ; es kommt wohl vor, daß die .Ausbrüche von Gas 
heftiger werden, aber cs fehlen Katastrophen. Das Musferbei.spiel eines .solchen 
Vulkans i.st der Stromlxili. .Aus seinen beiden, mit flüssiger Lava gefüllten 
Kratern .steigen alle IC — 15 .Minuten Gasbla.sen auf, die Schlacken empor- 
werfen. Bei hohem Luftdruck sind die Explosionen heftiger. Die .Abhän- 
gigkeit der Ausbrüche vmm Wetter war den .Alten bekannt, auch diente die 
Rauchsäule als Wetterfahne : .sie verlegten daher den Sitz desAolus in den 
Stromboli. .Ähnliche gleichmäßige Tätigkeit be.sitzt derSangai in Etpiador. 
einige Abdkjme in Japan und auf den Molukken, sowie die Barrcninsel in 
der Andamanen-See. 

Besonders merkwürdig i.st der Lavasee des Kilaueakraters auf Hawaii. 
Die.ser glühende Lava.see. des.sen Obeifläche brodelnd auf und abwogt, 
steigt zuweilen lioch auf. fließt über tlen Kraterrand und ergießt sicli als 
dünnflüs.siger Strom über die Lavafcider. 

II. S o 1 f a t a r e n - und .M o f c 1 1 e n - T ä t i g k c i t . 

ln Gebieten mit erlo.schener vuilkanischer Tätigkeit findet man zu- 
weilen noch Krater, denen schweflige, heiße Gase entströmen. Solfatarcn 
nennt man die Aushauchungen von Schwefelwasserstoff und schwefliger 
.Säure nach dem bekannten A'ulkan in den I’hlcgräischen Feldern. Die 
Dämpfe .steigen an verschiedenen Stellen des Kraterbodens auf. haben 
•Schwefel abgeschieden und die trachytischen Gtosteine unter Bildung von 
.Alaunen zersetzt. Solche .Solfataren sind in Vulkangebieten häufige Er- 
scheinungen. 

.Mofetten nennt mankalteKohlesäureaushauchungen. .Sie kommen in 
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vielen erloschenen Viilkangehieten vor, z. B. im Brohltal. .Man fallt sie als 
letzte Re.steder vnlkanisclnfii Tätigkeit auf. 

t 

10. Heiße Quellen = Th e r m e n 

Xeben den Solfatmen und Mofetten sind als Nachzügler vulkanischer 
Ausbrüche heiße Quellen zu nennen. Manche mögen auch lediglich ge- 
birgsbildenden Kräften, Verwerfungen hauptsächlich, ihr Dasein verdanken. 
Zweifellos vulkanisch sind die heißen Sjrringquellen oder Geysirs. 

Alle Thermen sind reich an gelösten Mineralien, die sich beim Er- 
kalten ausscheiden. Chloride. Srdfate, Karbonate der Alkalien iiml alka- 
lischen Erden nebst Kalkkarbonat, Oyps, Kie.-elsäure .sind am wichtig.sten. 
Beim Erkalten scheiden sich namentlich Kieselsäure und Kalk ab und bilden 
flachabfallende Schildhügel oder Becken, sowie Eälle, Kegel von wunderbaren 
Farben, wie blau. weiß, rot, smaragdgrün. Man kann in den Becken, je nach 
dem Abstanrl von der Ausflußstelle, Bäiler von verschiedener Wärme nehmen. 
Die praclitvollsteii SinterteiTa.s.sen fanden sich am Rotomabamasce, näm- 
lich die Tetaratathennen, ISHli sind sie durch Erdbeben zerstört worden. 
-And.-re sind im Gebiet des Yellowstone Parks, im algerischen .Atlas u. a. (). 
zu finden. 

Die Geysirs sind heiße Springquellen, die aus einem Becken oder 
Schacht, der viele Meter Durchmesser bzw. Tiefe haben kann, aufsteigen. 
Regelmäßig in be.stimmten Zeitabs<-hnitten oder unregelmäßig kommt das 
Wasser des Beckens ins Kochen ; Gasnvisscn steigen wallend und zischend 
auf. Plötzlich schießen Strahlen kochenden Wa.ssers heraus, immer aufs 
neue, wie bei einem Springbrunnen. Minuten bis zu einer halben Stunde 
dauert das wunderbare Schauspiel an ; dann kommt der Geysir zur Ruhe, 
das ausgeleerte Becken füllt sieh wieder, und nach wenigen Stunden, Tagen, 
Wichen e; folgt ein neuer .Ausbruch. Die Höhe der Strahlen erreicht bei 
manchen Springipiellen 70 — So m — sogar 20tt m wird in dem Waimango 
Geysir auf Neuseeland angegelien. Island. Neuseeland, der Yellowstone 
Park haben die prachtvollsten Geysirs und zwar zahlreiche auf engem Raum. 
Im V'ellowstone-Park sitvd über Ht 000 Springipiellen zu finden. 

Ein kalter Springquell, der aus Wasser und aufsteigender Kohlensäure 
besteht, wurde auf der Insel Namedy bei .Andernach erlaihrt, dieser Kohlen- 
.'äuregeysir springt ziemlich regelmäßig, ln Buzias (rngarn) schleudert die 
in eine Solquelle eindringende Kohlensäure das Wasser lo2 m hoch. 

II. S c h I a m ni v u I k a n e. 

Obwohl die meisten Schlammvulkane nicht vulkanischen l’rsprungs 
sind, seien sie hier doch erwähnt. In flachen Hügeln von mehreren Metern 
Höhe — bis 30 m bei Baku am Kaspisee, — sind kraterförmige Löcher ein- 
gesenkt, in denen heißer Schlamm brodelt. Gasblasen steigen auf; 
Schlammfotzen, selbst Steine werden mitgerissen. Zuweilen erfolgen ordent- 
liche .Ausbrüche und Schlammergü.sse. die Lavaströmen ähnlich sind und 
A'erheerungen anrichtftn können. Salsi- nennt der Italiener .solche Schlamm- 
vulkane. Sie finden sich im .A()ennin bei Modena, auf Sizilien, auf der 
Halbhisel Krim hei Kertsch, bei Baku — dort am großartigsten entwickelt 
— auf Trinidad, im .Mississippidelta, im Nyarasa-,SalzsiHi in Ostafrika. 
Andere sind im vulkanischen Gegenden zu finden, so auf Island und Celebes. 

II. Erilbeben. 

Lesen wir eine Darstellung von Erdbeben, so tritt uns eine Fülle von 
Brseheiiuingen entgegen, die durch die Erschütterungen hervorgerufen 
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werden. Dort stürzen Häuser ein. iiml öffnen sich S|)iilten, hier brechen 
Quellen heraus, dort versiegen sie. Da tritt das Meer zui-iick, um gleich 
darauf mit V^erderben bringender Woge über das unglückliche Land herein- 
zubrechen, Sucht man die zahlreichen Erscheinungen zu ordnen, um ein 
übersichtliches Bild zu gewinnen, so könnte man, je nach dem Ort, wo man 
sich befindet, drei Arten von Erscheinungen unterscheiden, nämlich die Er- 
scheinungen unter der Erdoberfläche, die auf der Erdoberfläche und solche 
auf hoher See. 

1. Die Erscheinungen unter der Erdoberfläche, 

In Bergwerken hat man oft genug Gelegenheit gehabt, Erdbeben zu 
erleben, un<l übereinstimmend wnirde festgestellt, daß die Flrschütterungen 
nur schwach sind, und selbst bei bedeutenilen Beben schon iti .'Ut — 40 m 
Tiefe kaum oder gar nicht wahrgenommen wurden. Wohl alaw machen sich 
unter der Erdoberfläche viel stärker als auf der Oberfläche Geräusche be- 
merkbar, die mit unterirdi-schem Donnern und Krachen verglichen werden. 

Eine andere auffallende Erscheinung i.st das Auftreten schlagender 
Wetter in Kohlenbergwerken im .\n.schlul3 an Geräu.sche. die nicht von 
fühlbaren Er.schütterungen begleitet sind. Brontidi nennt der Italiener. 
Bramiclos der spanische Amerikaner diese auch an der Erdol>erfläche in 
Erdbebengebieten oft hörbaren Erdgeräu.Hche. 

2. Die Erscheinungen auf der Erdoberfläche. 

Einmal sind Brontidi oder Erdgeräusche gerade so wie in Berg- 
werkenhörbar. Bemerkenswerterweise sind sieaber nur in Erdl>ebengebieten. 
und auch da nur örtlkh vorhanden. In Calabrien namentlich hat man 
Untersuchungi'ii über sie angestellt und ganz auffallende Beziehungen zu 
Erdbebenherden nachgewiesen. 

Donnorähnliche Geräusche in der Tiefe der Erde sind oft die 
ersten Vorl)oten der Zerstörung, die ihnen meist nach wenigen Sekunden 
folgt. 

Die Bewegungen der Erde, die die wichtigste Erscheinung 
sind, machen sich dem Menschen in dop|»elter Form iHunerkbar, einmal 
als Stoß und zweitens als Welle. Die Stöße kommen senkrecht von unten, 
und man empfindet sie manchmal als Schlag gegen die Fußsohlen. Särge 
werden aus Gräbern geworfen; lose, schwere Gegon.stände, z. B. Steinpfeiler, 
sinken dagegen in lockerem Boden ein, ' 

Die VV'ellenbe wegti ng wird als .Aufwölbung des Bodens ge.schildert, 
die ähnlich jenen Wellen fort schreitet, die ein Stein auf einer Wasserfläche 
erregt. Menschen werden umgeworfen oder werden seekrank ; Bäume 
jHÜtschen mit <len .Asten die Erde, Teiche laufen aus. 

Bei .solchen Bewegungen des Bodens entstehen häufig Spalten und 
Verwerfungen. Di<‘ Erde öffnet sich, verschlingt Men.schen, Häuser. 
Bäume. Dann schließt .sich der Simlt wieder. .Manchmal hat man s])äter 
die zusammengeilrücktcn Gegenstände ausgegralnin. oder die Spalten 
reißen aufs neue auf und weifen ihre Ojifer wieder heraus. So sind 
Menschen zuweihni noch lebend dem Schoß der Erde Wieder entstiegen 
oder vielmehr „entflogen“. Solche Spalten treten oft zu Tausenden auf, 
so z. B. l>ei den Erdbeben in Calabrien, undsind nicht seltenradialangeordnet. 
Die Länge einer einzigen Spalte kann lanleutend sein — viele Kilometer 
- — und Spaltonsysteme erreichen bis .550 km Länge (Kalifornisches Beben 
von lOOO). Spalten gehen unter Verschiebung der beiden Seiten in Ver- 
werfungen über. Der Betrag ist meist gering, oft nur wenige Zentimeter, in 
anderen Fällen mehrere Meter, so z, B. <> m bei dem .Mino-Owari-Beben in 
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•lupan, 12 m bei dem Beben in Assam von 1897 und 15 in bei dem Alaska- 
Beben von 18119. Das Maximum auf dem Lande d.iiifte 20 m betragen 
(Sveinagja- Verwerfung auf Island i. .1. 1875). An der Küste von Chile soll 
die Hebung allerdings sogar 60 m erreicht haben. Gemeint sind hier stets 
Vert ikalversehiebungen. Daneben sind aber auch Horizontalver- 
schiebungen häufig, allein ihr Maß ist geringer, z. B. 5 m beim Beben 
iin Owen V'alley (Kalifornien 1872) und 6 m beim Kalifornischen Beben 
von 1906, Dagegen sind niemals tangentiale Bewegungen, die 
zu (?berschiebungen führen müßten, beobachtet w'orden; nur 
das heftige Schließen von Spalten weist auf Seitendruck hin. 

Innerhalb einer Spalte sind djis Ausmaß und die Richtung der Vertikal- 
verschiebung oft recht wechselnd und scheinbare Hebung und Senkung 
keineswegs selten. Hoi Spaltensystcmen kann man beobacliteii, dnß sie .so 
angeordnet sind, daß eine Spalte endet, wenn die Nachbarspalte den Gipfel 
der Entwicklung erreicht usw. Im Ow'cn Valley sind solche Verhältnisse 
festgostellt worden. 

Bemerkenswerte Erscheinungen w'eist das Grundwasser auf. 
Bald werden Sümpfe und Seen trix-ken gelegt ; Quellen versiegen. In 
anderen Fällen ist umgekehrt eine Vermehrung des Grundwassers festzu- 
stelleu; Seen und Flüsse schwellen an, Quellen .steigern in auffallender VV'eise 
ihre Wassermasse, neue bilden sich, und selbst in ganz entfernten Gebieten 
werden Quellen beeinflußt, wie z. B. die Teplitzer 'I'hermen durch das großo 
Lis.sabonner Bel>en von 1755. 

Aus den oben beschriebenen Spalten brechen oft Wasserinassen und 
selbst Springquellen heraus, bilden Trichter im Boden, werfen Sandkrater, 
Sand- und Schlammkegel auf, die 30 m und melxr Durchmesser besitzen, 
können. Heim kh'dbeben in Calabrien von 1783 und in Achaja ( 1861) ent- 
standen solche Gebilde massenhaft. 

•4uch die Flüsse zeigen oftmals auffallende V'^eränderungon. Einer- 
seits kann eine Welle, rückw'ärts laufend, gewaltigeÜberschw'oramungenan- 
richten, o<ler es werden Teile des Bettes trocken gelegt ; in anderen Fällen 
bilden sich dagegen .Seen oder Wasserfälle. 

Auffallend ist manchmal die Zahl der entstehenden .Seen und Teiche, 
bei denen man oft eine deutliche Senkung des Bodens feststollen kann. 
.So bildeten sich beim Beben von 1897 in Indien weit über 30 Teiche. Am 
Mis,sissippi entstanden 181 1 — 12 viele tiefe .Seen. Im .fahre 1809 sank ein 
580 qkm großes .Stück am Kutch östlich der Mündung des Indus ein und 
bildet seitdem einen .See. Der Baikalseri vergrößerte sich durch Einsturz 
bei einem Erdbeben um 21 qkm. 

Ein ungemein häufige Erscheinung sind Erdrutsche in Gebirgen in- 
folge von EiMbeben. Diese können durch Aufstauung von Flüssen zu Ver- 
heerungen fülu^n, indem große Teile des Talbodens unter M'as.ser gesetzt 
werden. Ein solcher Fall trat 1348 im Gailtal ein. Großartig waren die 
Rutschungen in den Khassia- Bergen in Assam, wo die Tiefgründigkeit der 
Verwätterungsschichten und der enorme Regenreichtum sieh mit dem 
Hellen vereinigten, um gewaltige Erdrutsche entstehen zu lassen. 

Die Zerstörungen an Häusern sind recht verschiedenartig. Abge- 
sehen von einem allgemeinen Zusammenbruch der Gebäude, sind mancher- 
lei bestimmte Zerstörungsformen erkennbar. Zuweilen sind Häuser quer 
durchgespalten und senkrecht oder w'agerccht verschoben. In anderen Fällen 
ist der obere Teil über den unteren geglitten. Risse und .Spalten besitzen 
oft bestimmte Neigungswinkel. Auch Drehungen sind keineswegs selten, 
Z. B. an Obelisken. Beim Erdbeben in Kingston auf Jamaika 1906 drehte 
sich die Königin Viktoria auf dem Scx^kcl ihres Denkmals halb um. 
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KigiMiartig is| oft <iiia \'orhalteii des .Meeres wiiluend eines Krd- 
bebens au Küsten. (Jew'öhnlieh bleibt es nielit nnveiiimlert. vielmelir 
weicht es weil zurück, s(» d'dl der .Meeresboden trecken daliegt, nni dann 
entweder langsam (Messina IIIOH) («ler mit furchtbarer (Jewalt ((..i.ssabr.n 
175.5) znrüekzukehren. Sulche Krregnngen des .Meeres rufen Klut wellen 
herv'or. die <lie Ozeane, ja die ganze Krde, kreuzen und namentlich an <ler ja- 
panischen Küste unter dem Namen Tsunamis bekannt sind. Sie e.-reiehen 
10 Meter Hohe. vtTursaehen weithin ( l>ersehwemmungen und raffen zu- 
weilen Tausende von .Menschen dahin. Sa gingen IHOti an der Küste des 
Kitukami-Kerglandes auf NO-Nipon 22 ono .Menschen zugrunde. 

Die Zahl der Krd bebenstölJe und ihre Dauer ist sehr ver- 
schieden. Während in maneheneineinziger heftiger oder doch nur einige wenige 
starke Stöüe genügen, um die gröülen \’erhe<uungen anzuriehten, (Caracas 
1812), folg! in aiuleren Fällen eine ganze -Anzahl von Erschütterungen 
aufeinander, I m allgemeine.n dauert iler einzelne Stoß nur wenige Sekunden, 
mitunter alwr auch einige Minuten (Lis.sabon 17.55 z, R. 5 .Minuten). Die 
Dauer der Krd liebenperiode dagegen .schwankt ganz gewaltig. Während 
zuweilen nurein. Stoß erfolgt, und damit die Periode beendet ist. halten in 
aiuleren Fällen die Beben woehenlang, monatelang, jahrelang an. d. Ii, inner- 
halb die.scr Zeiträume erzittert immer und immer wieder die Erde, manch- 
mal tagelang. So währte z, B. das Beben im .Mis.sissippital 1811/13 zwei 
.fahre lang. Nach dem Kalabrischen von 1783 wiederholten sich die Stöüe 
vier .Jahre lang. Das hessiäehe von (Jroßgerau dauerte von IHlii) — 73. 
1870 — 73 halle I’hokis 3üi) schwere und .5000 leichtere Beben. In solchen 
Fullen spricht man wohl auch von Erd bebenseh war men. Die .Stärke 
der Stöße währe .id einer Erdbebenperitule wechselt sehr; häufig sind die 
ersten Stöße die stärksten, und sie nehmen dann aihnählieh an Intensität 
ab. allein eine Hege' kann n'eht aufge.stelll werden. .Allmähüeh rn 
Stärke abnehmende Bidum, die eiiuun starken folgen, nennt man wi;hl 
,, Nachbeben". 

Abhängigkeit der Erdbeben von Zuständen der .\t- 
inosjihäre. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die Erilbcben 
ütierdas .Jahr ungleichmäßig verteilt sind. Die .Statistik zeigt, daß erheblich 
mehr Erilbeben in der kalten als in dei' warmen .lahreszeit stattfinden. 
Von 2070 Erdbeben fieenauf der ganzen Erde 15‘>„ in 'he warme. 55“,, in die 
kalte Zeit. Für einzelne (lebiete ist der Cntersehied noch viel deutlicher. 
In (Iroßbritunien ist das X'erhältnis z, B. 30: Ol. im Hhonebecken 30 ;04, 
in Rheinhessen 25 : 75. Ein Vergleich zwi.schen der Erdbebenzeit und der 
Wel t erläge zeigt. (laßZeiten starker Euf.druck.schwankunge.^ mit .solchen von 
Beben zusainnienfallen. Der Ton ist auf das Wort Sehwankungzu legen. 

Während also die Beziehungen zwi.schen l..ufldruck.schwankungen und 
Erdbeben wohl festst ehen, ist eine tägliche l’oriode. d. h. eine Erdbebei>- 
häufigkeit am 'l’age oder in der Nacht nicht mit solcher Bestimmtheit zu er- 
kennen. so oft sie auch behauptet worden ist. und dasselbe gilt von dem 
Einfluß des .Mondes. Dagegen .scheinen die Schwankungen der Erdaeh.se 
tat.sächlich von Einfluß auf die Krdbebenhäufigkeit zu .sein, und zwar ist 
die Zeit während der 18ehwaid<nngen am günstigsten. So fanden \'on 470 
Beben I 17 vor, 200 während und 1.53 nach einer l’oi.sehwankung statt. 

A’orem |)f i nden der Erdbeben durch Tiere ist nicht unwahr- 
scheinlich. Bei vielen Beben wird gemeldet, daß bereits stundenlang, ja 
tagelang vor einem Erdbeben manche 'l'iere f'nruhe oder sonstiges auf- 
fallendes Benehmen gezeigt haben. Flinius. Humboldt und andere Zeugen 
wären zu nennen. Es macht durchaus den Eindruck, als ob an der Beob- 
achtung. daß manche 'riete — so z. B. Hühner, Hunde, Schweine, .Aliga- 
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toren — durch uns nicht wahrnchmliare Einwirkungen beunruhigt werden, 
etwas Wahres wäre, allein Näheres ist nicht bekannt. Interessant ist die 
.Angabe von Milne, daß es in .Japan sensitive Menschen gäbe, die die Vor- 
einpfindung von Erdbebett in hohem Grade besäßen. 

3) .'seebeben. 

Wenn auf dem Meeresgründe ein Erdbel>en oderein vulkanischer Aus- 
bruch stattfinde;, wird dij Was.sermasse. die sich ül>er <ler erschütterten 
Kruste befindet, in Bewegung gesetzt, und letztere äußert .sich an der Ober- 
fläche in versehierienartiger Weise. Zuweilen schießt aus dem Wasser 
eine Wassersättle auf, die sieh mehrmals wiederholt, dabei immer kleiner 
werdend, ln anderen Fällen gerät die Oberfläche des Meeres ins Wallen, 
als ob da.< Was.ser koche. ,-Vuch soll es vorgekommea .sein, daß sich das 
.Meer breit und flach emporgewölbt habe. Indes ist man bei solchem 
Eindruck leicht Irrtümern ausge.setzt. In vielen Fälleti dagegen bleibt das 
-Meer glatt wie ein .Spiegel. Ja, es soll sieh am 31. V'lll. ISSfi l)eim 
Gharleston-Beben der herrschende Seegang )>lötzlich beruhigt halKtn. 

Die Wirkung auf Schiffe ist eine recht ver.schiedeue. Häufig er- 
halten die Schiffe einen .Stoß, als ob sie auf einen Felsen’geraten wären. Die 
Planken erzittern, das Takelwerk schüttelt .si<'h, ilie Masten ächzen, die 
Ketten klirren. .Auch soll es Vorkommen, daß das Schiff — scheinbar oder 
tat.säehlich — aus dem Wasser gehoben wird. un<l dann rattern infolge der 
Dmckentlastung die Schiffsschrauben in der Ltift. 

(ieräusche sind gerade wie auf dem Dinde häufig, also Donnern. 
Krachen. Rasseln. Zischen. Nur muß man Vcharf zwischen Seebeben- und 
Schiffgeräuschen unterscheirlcn. 

Luftblasen sollen zuweilen währcntl der Dauer der Stöße die Ober- 
fläche des Meeres bedecken. Auch kommt es vor. daß die Tempt^ratur des 
Wasst'rs steigt, Dampf und Rauch aufijuellen. 

Die Dauer der Seebelren schwankt zwischen ehter .Sekunde und einer 
halben Stunde, meist jedoch beträgt sie weniger als eine Minute. Im all- 
gemeinen gehen Dauer und .Stärke der Ersr^heinungen Hand in Hand. 
-Auch .Seebebenschwärme sind beobachtet worden, indem 12 Stunden 
lang etwa alle fünf Minuten ein Beben erfolgte. 

.Seebebenwellen. Eine Folge der Erschütterung des .Meeres sind die 
furchtbaren Wellen, die sich entwerler an ein Küstenljcben anschließen oder 
an.seheinend vom .Meeresgrund au.sgehen. Es sind dieses die in .Japan 
Tsunamis genannten, verhörenden Wellen, die auf .Seite 70 Erwähnung 
fanden. ^ 


Kapitel V. Das Wasser des Landes. 

In unseren Breiten spielt das Wasser in der Landscliaft eine große 
Rolle ; es d rängt sich überall in der Form von F'lüs.sen und .Seen, .Sümjifen und 
Teichen auf. Es erscheint, wenn man in dem Boden ein Isich gräbt, es 
steht dauernd in manchen Gegenden in den Weggräben. Es fällt als Regen 
und kann dann weite Strecken überfluten ; es fällt als .Schnee, des.sen Decke 
monatelang (bis Land verhüllen kann. Im Winter erstarren Seen und Flüsse 
zu Eis. 

Wesentlich anders sind die Erscheinungen des Wa-sers in andereren Re- 
gionen, z. B. in den kalten Polarzonen, in den heißen Trojjen, in den trockenen 
M'üsten und Stej)pen. Die klimatischen Einflü.sse sind also von größter 
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Wichtigkeif ; sie bedingen fläclienhafte Verschiedenheiten, und diese iniiss<-n 
mit berücksichtigt. werden. 

Da.s Wasser tritt in dioi Kormen auf, als Was.ser, Eis und Schnee, ört- 
lich entweicht es der Erde auch in Gasform als Wa.sserdauipf. 

Das Wasser luwitzt keine eigene .selbständige Form ; es schmiegt sich 
der Oberfläche an. füllt Hohlforinen, läuft in solchen entlang. Man kann 
demnach nicht ohne weiteres l)esondere Grundformen aufslellen. muU viel- 
mehr versuchen, im Verein mit anderen Kräften, die auf die Anordnung und 
Verteilung des Was.sers wirken, besondere Formen aufzustellen. Folgende 
Formen lassen sich unterscheiden. 

Das V’asser entsteht aus Regen, Tau oder schmelzendem Schnee und 
Eis. Ein Teil dringt in die Erde ein. ein Teil fließt ab. Demnach hat man 
zwei Gruj)[ien von Formen zu nute’ scheiden : 1 . die des eindringenden Boden- 
wassers, 2. die des obei-flächlich abflieUenden Wa.s.sers. Dazti komnum 3. die 
Formen des austretenden Bodenwassers \ind 4. <lie aus .stehendem Wasser 
gebildeten Formen, wie fSeen, Sümpfe u. a. m. 

Bodenwasser, olu-rflächlich abfliellendes Was,ser, aust rötendes Boden- 
wasser, das Wasser verschiedener Herkunft, sie alle bilden nun zu.sammer 
mit den Oberflächenformen der Erde, bzw. mit dem inneren Bau Irestimmle 
Formen. Da sie sich an Obprflächenformen. die ja in Grundformen und 
Gruppenformen zerfallen, anlehnen, so kann man in die.sem Sinne auch 
Grund- uiul Grupijenformen des Wassers unterscheiden. Niu- in dem Fall, 
wo durch Eis festeFormen gebildet werden, entstehen .selbständige Gebilde, 
die man aber ebenso gut bei den Erscheinungen der festen Eixlrinile be- 
handeln könnte. Folgende Emteilung sei gewählt: 1. Formen des Boden- 
wassers, 2. Formen des abflieüenden Regensund Schmelzwassers, 3. h’lüsse. 
4. Seen. 


A. Die Formen des Boden wa.s.ners 

■Man hat das im Boden befindliche Grundwasser und die aus dem 
Boden austretenden Quellen zu unterscheiden. 

I. I)a.s Gruiidwasser. 

ln der Landschaft tritt das Gmndwasser nicht ohne weiteres in Er- 
scheinung, erst die näheie Untersuchung ergibt sein Vorhandensein. Die 
Brunnen, die Quellen, die aus Erde und Fels hervorbrechen, ferner die 
Teiche und Seen, die sich auch ohne Regen halten, beweisen sein V'orhanden- 
sein. , 

Um die Formen des Grundwassers zu verstehen, muß man den Aufbau 
der Erdschichten kennen. Da wir im rein beschreibenden Teil der Ge- 
ländeformen nirgends auf den inneren Bau und die Erklärung eingehen, so 
seien auch hier nur solche Erscheinungen des Grun<lwa.ssers erwähnt, tlie 
jedermann ohne geologische Kenntnis.st< verstehen kann. 

Das Grundwasser findet sich in verschiedener Tiefe unter der Ober- 
fläche. In manchen Gegenden ist es zwar überall zit finden, wenn es auch 
hier hoch, dort tief liegt. Andei'swo ist sein .\uftreten örtlich und nur hier 
und dort nachzuweisen ; es kann sich strichförmig finden oder auch auf 
bestimmte Gebiete beschränkt sein. 

Brunnenbeobachttrngen zeigen, daß der- Grundwasserstand schwankt. 
In trockenen Zeiten sinkt er, in nassen, namentlich nach der Schmä<.schmclze, 
steigt er an. 

Bohrt man in die Tiefe, so kann es Vorkommen, daß man unter dem 
Grund was.ser in trockene Schichten kommt, dann aber wieder in Wasser. 
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D»« kann «ich wicilcrliolen. Es kommen demnach in manehen Gegeiulen 
mehrere Grund wasserscliichten oder Grund wasserstock werke 
übereinamler vor. 

Heim Bohren in die Tiefe steigt nicht selten plötzlich VVas.serim Bohrlocli 
auf. dringt sogar bis an die Oberfläche und fließt selb.st im Strahl her- 
aus. Solches Wasser steht also im Erdinnern unter Druck. .Man nennt es 
ilaher Druck wasser oder, da solche Druckwasserschichten be.sonders in 
der Landschaft .Artois bekannt geworden sind, sf> spricht man von artesi- 
schem W'asser und artesischen Brunnen. Dieses in der Tiefe befind- 
liche Druck wa.sser i.st anscheinend von dem örtlichen Kegenfall der. Jahres- 
zeiten unabhängig. 

Bei manchen Gelegenheiten z. B. in Höhlen, bei Tunnelbauten in festem 
Gestein, kann man fest.stellen, daß das ganze Gestein mit Feuchtigkeit 
erfüllt ist. Sic tropft unausgesetzt von der Decke herab. Ürtlich-strich- 
förmig fällt aber oft reichlich Wasser, ja .sell>st in Strahlen und Fällen herab. 
Während der Fahrt durch den Gotthardtunnel z. B, rauschen .solche Wa.sser- 
fälle hernierler ; pudelnaß kommt der Zugaus dem Tunnel heraus. Xebender 
Bergfeuehtigkeit. die überall auftritt. gibt es also örtliche Grundwasscr- 
ströme. ln Höhlensystemen .sammelt sich das Wa.sser an und bildet Teiche 
und F'lü.sse, die rauschend dahinschießen, in .Spalten und Tunneln ver- 
schwunden und sich manchmal, als Riesenquelle aus einer Grotte heraus- 
breoheiul, in einen gewöhnlicdien Fluß der Erdoberfläche verwandeln. — 
Höhlenströme und Höhlenseen. 

Die Temperatur des Grundwa.ssers ist gewöhnlich gleichmäßig, im 
Sommer kühler, im Winter wärmer als die Luft, und steigt mit der Tiefe. 
Das Wasser ist süß. in manchen regenarmen Gegenden salzig. 

3. tjiielleii. 
a) Formen. 

Wesentlich formenreicher als das Grundwasser sind die Quellen. Eine 
Quelle ist jede .Stelle der Oberfläche, wo Wasser dauern<l oder vorübergehend 
heraustritt. Dieses Heraustreten von Wa.s.ser — Grundwasser. — ist von man- 
cherlei XelH-nerscheinungen Iwglcitet. Diese bestehen z.T. direkt ini'ormen 
die das Quellwa.s.ser .stdiafft, z. T. in bezeichnenden Eigenschaften der Um- 
gebung und namentlich auch in solchen des Wasstws selbst. 

Die tfragebung des Quellen, d. h. die Mas.se, aus der sie hervor- 
brechen, ist verschieden ; z. T. ist sie festes (Jestein, z. T. aber auch loser 
V'erwitterungsschuf t über festem Gestein otler losen Erdschichten — 
Kchuttqucllen und Gesteinsquellen. Die Quellen liegen selten nahe 
dem Gipfel, meist auf den Berghängen, am F'uB der .Stufen oder am Fuß der 
Berge, in Tälern auf dem Talboden. auf dem Grund der Flußbetten und 
.Seebecken, und .selbst auf dem Meeresgrund nahe der Küste. (Kuba, Istrien 
z. B.) .So entstehen die Begriffe folgender Grundformen: (Jipfelqucllen, 
Gehängequellen, Talquellen, Beckenquellen .SeebeckeiKiuellcn 
(= Spr in dq Hellen) .Meeres bodenq ue llen. 

Die Formen, die die Quellen bei ihrem Austritt aufwei.sen, hängen we- 
sentlich von der .Art des Gesteins und der Zusammensetzung des \Va.s.sers 
ab. 

Siunpfquellen liegen in einer von W'asser durchtränkten .Schutt- 
inasse über festem Gestein oder in lockerem Gestein ; sumpfige Wiesen sind 
dort oft entwickelt. 

Spaltquellen kommen aus einer Spalte in festem Gestein heraus, 
Schichtqiiellen aus den Schichtfugen. 
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Quelltriclitcr und (^uelltöpfe sind triehtorfönuige oder locli- 
förmige Vertiefungen, Nischen und (irotfen, aus denen das Wasser hervor- 
brieht. Sie können kleine Wasserbecken und selbst Quellteiehe bilden. 
Aus Grotten und Höblön können Quellen von solcher Stärke heraus- 
dringen. daß sie sofort Bäche und kleine Flüs.se erzeugen — Rieseii'juellen. 
-Manche Quellen liegeti auf Erhebungen, weil sie dem Gijjfel von Qucll- 
k ege ln entspringen. Diese können flache Buckel sein, über die das Wasser 
rinnt, isler steilere Gebilde wie hohe. Türme und Säulen von zuweilen 
abenteuerlichen Können. 

Wenn das Quellwas-sor einen .Abhang herunterfließt . so .sind manchmal 
ganze Terra.ssen mit Becken. Schalen, versteinerten Fällen vorhanden. — 
Sinterterrassen und Sinterbecken. 

SchlieUlich sind die Schlammsprudel auffallende Gebilde, flache 
Kt!gel mit einem Loch auf dem Gipfel — also kleine Wallberge — aus denen 
Schlamm nebst Gasen und Dampf entweichen — Schlammvulkane. 

b) Besondere Eigenschaften des Wassers der Quellen. 

Das Quell wasstu- ist keineswegs ülx-rall gleichartig, weist vielmehr manch- 
mal ganz auffallende Eigentümlichkeiten auf. 

Die Tem perat iir des Was.sers ist kalt bis siedend, gleichmäßig in allen 
Jahre-szeifen ixler mit diesen wech.se, Ind. 

Das Wasser ist niemals chemisch rein, enthält vielmehr stets gelöste 
Stoffe. .Meist .sind diese nur in ganz geringen Mengen vorhanden; dann 
spricht man von süßem Quellwasser. Manchmal ist das Wasser aber <leutlich 
bis .stark sjjlzig oder enthält gelöste .Mineralien, sowie auch Gase, die perlend 
entweichen. Namentlich die heißen Quellen .sind Mineralijuellen und 
scheiden beim .Abkühlen feste Massen ab. Solche Absätze sind es, die die 
Quellkegcl, die Terrassen und die Becken der Quellen bilden und mei.st mit 
dem Namen ,, Sinter" bezeichnet werden. Kalksinter,- Kieselsinter, und 
Ocker sind die häufigsten .Absätze, Erbsonsteine aus .Aragonit sind manchen 
heißen Quellen eigen — Karlsbader Sprudelstein. 

.Am auffallendsten sind die bereits besproidienen (S. (>7) Geysirs 
oder aussetzenden Springquellen. Diese bleilicn stundenlang bis tage- 
lang ruhig: mir brodelndes Wa,s.ser wallt in einem kleinen Becken, l’lötziieh 
schießen mit Getöstf hohe Stiiahlen vonWa.sser hinaus, die wie beim Spring- 
brunnen wieder ins Becken zurüekfallen. XacJi einigen Sekunden. .Minuten 
(wler nach noi-h längerer Zeit herrscht wieder Buhe. Es handelt sich bei 
natürlichen Springquellen meist um heiße Quellen mit gew'altiger Dampf- 
entwicklung, hei dem erbohrten (Jeysir auf der Insel Namedy im Khein 
dagegen um kaltes Wa.sser und Kohlensäuregas. das unter Diuck steht. 

c) Damjifquellen. 

ln manchen Gegenden, und zwar in vulkani.sehen Gebieten, brechen 
Strahlen und Wolken von Wa.sserdampf heraus, der in die Luft übergeht 
Gewöhnlich enthält der Was.serdampf chcmi.sche A’erbindungen, so z. B. 
Kohlensäure, oder sehwefelige Säure. Dann entstehen gelbe Schwefclab- 
sätze, (Solfatara bei l'ozzuoli. S. tHi). Borsäureab.sätze entstehen aus 
(Quellen in Toskana. 

d) Gas(|uellen. 

Der Kürze wegen seien hier auch die wa.sserfreien Gasquellen genannt, 
die gleichfalls in Vulkangebieten auftreten. Solche von Kohlensäure sind die 
wichtigsten = .Mofetten (Hundsgrotte bei l’ozzuoli. Brohltal im Rheinland). 
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e) Wusserf ü hr u ng. 

Die WasscM-ineiige timnclier Quellen ist beständig gleich groß, bei 
andern ist eine Abnahme in der Trockenheit, eine Zunahme nach starken 
Nie<ler.sehlägen und besonilers nach der Sehneewhmolze festzuslellen. 
Selb.sf ein %’ölliges Versiegen der Quellen tritt nicht selten ein. 

Bemerkenswert ist manchmal die Art und Weise des Austritts 
des Quellwa.ssCrs. Manche Quellen — die meisten sogar — laufen ganz 
gleichmäßig. .Manche zeigen einen auffallenden pulsierenden Rhytmus. 
ein regelmäßiges Abschwellen bis zu völligem Aufhören des Ausflu.sses für 
einige .Augenblicke, dem sogleich ein Ansohwellen folgt. 


H. Da.‘t abfließende Wasser. 

Viel formenbildender als Quellen und Grundwaser ist (las Wasser, das 
auf der Erdoberfläche abfließt. Es stammt von Regen und Schnee. 

I. Das ahtließeiide Kegen- und Srhii(‘esehmelzwasser. 

Zu manchen .Iahresz(*iten und in manchen Gegenden besonders bildmi 
sich vorübergehend Wassermassen, die das Land überschwemmen und nach 
einiger Zeit wieder verschwinden — Regenfluten. Zwei Formen des 
Regenwassers hat man zu unterscheiden. 

F'luten bilden sich nach starken und anhaltenden Regen, namentlich in 
Steppengebieten. Zuerst entstehen auf den Höhen kleine Rinn.sale ; diese 
fließen zusammen, verbreitern sich, überfluten weite Strecken, schließlich 
sammeln sie sich in Rach- und Flußbetten und bilden entweder breite End- 
fächer. in (hmen sie sich in Rinnsale auflösen, oder .Seen und Teiche. Die 
Grundformet sind also — Regenfluten, Regenbäche oder-flüsse, 
Regenteiche, .Salzseen und .“^a Iz p f an nen. 

.Schneeschmelz Wasser entwickelt sich unter der Schneedecke 
sofort mit breiter Oberfläche und rie.stdt daher flächenhaft unter dem Schnee 
hervor, überzieht Wiesen und Felder, und sammelt sich schließlich in 
Bächen tind Flüssen. Die gebildeten Grundformen sind die gleichen wie 
l>eim Regenwasser, nur fallen .Salzpfannen fort, und statt ,, Regen“ setzt man 
..Schrnelzwasser“. 


2. Die Flüsse. 

Das Wa.sser dauernd fließender Ströme hat verschiedene Herkunft. 
Regenwas.ser sorgt für zeitweiliges .Anschwellen. Anhaltender sind schon 
.Schnee.schmelz wa.sser und Gletscherwa.sser, allein das eine setzt im Sommer 
oft ganz aus, das andere nimmt im Winter stark ab. Für eine dauernde 
Wassel führung sorgt im wesentlichen nur das Bodenwasser, das als Quell- 
wa.sser aus .''chiitt und Gestein au.stritt. 

Der .Stoff sei in folgender Weise gegli(*dert : 

a) Das Fhißwa.sser. b) Fluß und Tal. 

a) Flüsse und Flußwasser. 

Im Gegensatz zu dem flächenhaft abfließenden Wasser ist cs an be- 
stimmte Bahnen gebumlen. an das Flußbett. Ein Fluß ist ein zusanimen- 
hängender .Streifen Wasser, das von der Quelle zur Mündung abfließt. Das 
ist die Grundform des FIil-sc.s. 

Die möglichen F orm best and teile der Flüsse sind recht mannigfach. 

Bei Betracht ung des (!rundris.ses erkennt man geradlinige .Strecken, 
Biegungen, Krümmungen, Windungen. Manchmal treten Bänke au.s Geröll. 
.Sand und Schlamm oder l'ntiefen und Klippen auf. Der Fluß kann sich gabeln 
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uiul wieder vereinigen; so entstellen Inseln, ('her dem Flußbett können 
Seen und Sümj)fe liegen, zu denen Flußarme führen. Gewundene tote 
Flußlndten — Altwasser — begleiten oft den Fluß. 

Wuchtig sind die F 1 n ß m ü ndu Ilgen. Selten sind offene, tiefe, trom- 
Iietenförinige Mündungen, bei denen der Fluß mit leichter Krweiterung in das 
,Meer oder den See übergeht. Viel hiiufiger liegt eine Barre vor der Mündung, 
ln anderen Fällen biegt der Fluß dicht vor dem KUstensuiiin um und zieht 
sich eine Strecke [inrallel zur Küste hin — versehlejipte .Mündungen. 
Tritt die Barre alsXehrung zutage, und erweitert sich der Fluß vor dieser 
zu einem See, so spricht inan von einer Liman-oder Haffmündung. Bei 
Deltamündungen teilt sich der Fluß in ein Netzwerk von .Armen. 
Trichtermündungen dagegen sind im Verhältnis zur Flußbreite .sehr 
bwleiitend verbreitert — KIbe, Themse, Schelde. 

Beim Querschnitt durch eiuen Fluß ist das Verhältnis von Tiefe 
zur Breite bezeichnend. Man unterscheidet tiefe und flache Flüsse, ohne eine 
bestimmte Grenze zu ziehen. Die Begrenzung der F'lü.sse ist entweder eine 
bestimmte, nämlich durch feste L’fer, oder eine unbestimmte durch Ent- 
wicklung von Süm)>fen und überschwemmungsflächen. Hei richtigen Damm- 
flüssen liegt der Fluß über der Umgebung. 

Beim Längsschnitt ist das Gefälle wichtig. Ein Gefälle von 0,1 m 
auf l km ist gering. 1 m auf I km i.st tiereits erheblich und 5- -10 m Gefälle 
auf 1 km ist schon das Gefälle von G^birgsf Hissen. Gehängebäche haben 
aber ein viel steileres Gefälle. W’assmfälle und Bt romschnei len sind bei 
.starkem Gefälle häufig. Steigt das Bett von der Mündung bis zin Quelle 
in gleichmäßiger Kurve an. so spricht man von einem ausgeglichenen 
Flu ß be 1 1. 

Wichtig ist die VVasserbewegung im Flußbett. Sie ist vom Gefälle 
abhängig. Bei starkem Gefälle ist die Bewegung stürmisch, das Wasser über- 
schlägt sich, wirlielt herum ; hier schießt es vorwärts, daneben ist es rück- 
läufig. In Seitennischen herrscht KreislK*wegung; in die Nische geratene 
Holzstücke drehen sich in ihr herum und kommen nicht heraus. 

Bei geringerem Gefälle ist die Bewegung weniger wallend, ruhiger, al>er • 
keineswegs gleichmäßig. Würbel kommen auch hier vor, namentlich an 
Klippen, an Felsblöcken, in Engen des Flußbettes. Auffallend ist besonders 
die Ausbildung eines Streifens größter Gesidiwindigkeit — des Strom- 
strichs (Abb.41). ln geradlinigen .Abschnitten liegt er in der .Mitte des Fluß- 



Abb.41. Dor Strun»j‘tricli. Abb. 42. NfirniaJe \Vas»erb«- 

I>ii< jimiktierte Linie itit der Sfroiii- wp^nni; in einer FluSwiiidun^ 
Ktrirh; die kleinen Pfeile /oi|;en dR^ An- fnacli Hulinnanni. 

drant^en dej^ \VnKi«or'' Cfur an. 
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während anden rfeni rückläufige Bewegung eintreten kann. Bei Win- 
dungen pendelt «1er Stromstrieh von einer konkaven Seite zur andern, in- 
dem er ini Zwisehenatück den Fluß schräg cpiert. Rückläufige Wirbel und 
Strömungen gehen von den Hohlseiten aus. 

Nach Behrmann sind die Strömungsverhältnisse in troiiiwhen Flüssen 
viel verwickelter, und seine Darlegungen sind vielleicht für alle Flü.s.se mit 
Windungen gültig (Abh. 42). Bei jeder Windung entwickelnsichzwei Wirbel. 
\'or der Winilung und rechts vom Stromstrich befindet sich ein aufstei- 
gender Quellwirbel, hinter der Windung und links vom Stromstrich ein 
hinabziehender Saugwirbel, in dem Bäumstärame sich gern fest- 
.setzen. OI)crhalb dieses Wirbels. a\if der Gleithangseite, erfolgt die Bildung 
einer halbmondförmigen Sandbank. Die 
stromaufwärts gelegene Seite «l.er Sandbank 
ist steil, die stromabwärts gelegene aber Quellioirbei 
flach geböscht . Die.se regelmäßige Ausbildung 
erfährt jedoch oft. namentlich bei sehr 
scharfen Biegungen. .Abänderungen. Abb. 43 
zeigt ein Beispiel von solcher .Abweichung, 
ln anderen h'ällen entstehen Ausbuchtungen 
des Steilhangs durch Gegenströme. 

Bei noch geringerem Gefälle schiebt 
sich die Wasserma.sse mit glattem Spiegel Wa»!.crhi.«rgniic in einsr Windung 
lang.sani dahin, oder die Strömung kann so tnmli nphnn.nin.. 

gering sein, daß Gegenwind eine entgegengesetzte Stromrichtung vor- 
täu.schen kann. 

Der denkbar größte Gegensatz zu dem langsamen Schleichtm des 
W’assers ist der freie Fall. Das Was-ser schießt oberhalb des Falls mit immer 
größerer Beschleunigung dahin und setzt bogenförmig in die Tiefe. Unten 
aufschlagcnd. spritzt es auseinander und weiß von Gischt und Schaum tost 
es davon. 

Eine ganz eigenartige Bewegung heri-scht in Trichterniündungen. Sie 
finden sich an Küsten mit Gezeiten. Dort dringt das .Meerwasser als 
Flutstrom in die Flußmündung ein und geht mit dem Ebbestrom wäeder 
hinaus. .Alle (d/, Stunden ändert sich die Stromrichtung. Man sollte meinen 
mit dem Flutstrom steige, mit dem Ebbestrom sinke das Wasser. Ver- 
gleicht man nun aber den Hoehstand und Tiefstand des Wassers mit der 
Stromrichtung, so stellt man verwundert fest, daß das Kentern des Stromes, 
d. h. die Umwandlung des einfließenden h'lutstromes in den ausfließenden 
Ebbestrom nicht gleichzeitig erfolgt, .sondern daß das Was.ser lH*reits 
sinkt wenn der Strom noch lanileinwärts geht, und daß das Wa.sser wieder 
.steigt, während der Ebbestrom noch anhält. 

Besondere Eigenschaften des Flußwassers. Die Tempera- 
tur ist sehr wechselnd und von den .fahre.szeiten abhängig: im VVinter 
höherer Breiten erstarrt es oft otler immer zu .fihs. 

Die Farbe ist im allgemeinen nicht ausgesprochen. Auffalleiul ist die 
bläulich-grünlich-milchige Farbe von Gletschei flössen — Isar bei München. 
Im Gegen.satz zu den Gebirgsströmen i.st die Farbe der Tieflandströnie mehr 
bläulich. Die tropischen Waldgebietc kennen noch eine .schwarze bis 
braun-schwarze Farbe. Sie findet sich durchaus nicht überall und rührt 
von gelösten Humusstoffen her, wie das schwarzbiaune Wasser der Moore 
und Gräben in unseren Wäldern, Die schwarzen Flüsse sind in Südamerika 
mückenfrei. Infolge der Beimengung von Sinkstoffen kann sich das Fluß- 
was.ser namentlich nach starken Regen färlien, in unseren Gegenden lehm- 
gelb bis braun, in den Tropen rotbis schokoladenbraun. In Lößgebieten 
ist es gelb — Hoang-ho, der ..Gelbe Fluß“. 
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Mit wcnigfii Ausnahmen ist das Flußwasser süß, nur ausnahmsweise 
salzig, .so z. B. in Wüsten- und Stepiienflüsscn. .Allein selbst hei diesen 
Flü.ssen der Troekengebiete weehselt der Salzgehalt mit dem Wasserstand. 
Bei hohem Wa.sserstand ist es oft suß. bei niedrigem Itraekisch. Ein ausge- 
zeichnetes Beispiel hierfür bietet der Darling. dcs,sen kristallklares Wasser 
zur Zeit seiner ETitdeckung .so salzig war, daß mau es nicht trinken konnte. 

Der Gehalt an Sedimenten beschränkt sich nicht auf diejenigen 
Sink.stoffe. die das Wasser färben, vielmehr rollt <ler Fluß auf seinem Grunde 
gröbere Stoffe daher, Sand. Kies, Schotter und selbst große Blöcke. 
Der Gehalt an solchen groben Sedimenten kann so be leutend sein, daß man 
mehr von einem Brei als von Wa.sser reden muß. Die Gehängebäche der 
Hochgebirge wälzen solche, mit Geröll und großen Blöcken gemischte 
Schlammmas.sen daher und lagern sic bei der Flininündung in dasHaupttal 
in Fächern ab. Murengängo nennt man in den .Alpen solche Schlamm- 
Gcröllmassen. Das Kulturland wird von ihnen ..vermnrt". 

.Auch Ste|)])en und Wüstenflüsse, die nach plötzlichem Regen ..ab- 
kommen", wälzen oft mehr Schlamm und Breiniu.ssen daher als Was.ser; 
doch das führt uns über zu dem .Abschnitt : 

Die Wasserführung der Flüsse. Nach starkem Regen btnih- 
achten wir nicht nur die Entstehung zahlreicher Rinnsale, die bald wieder 
verschwinden, sondern auch ein .Anschwellen der Bäche und allinählieh 
auch ein .solches der Flüsse und Ströme. Besonders im Sommer nac'h Ge- 
witterregen während der aidialtende Herlistrcgen und zur Zeit der Schnee- 
s<’hniclze .steigen in unserer Heimat die Flüsse, überfluten die Ufer, das 
Wie.sental, zerstören Brücken und Häuser. Bei Eisgang, wenn die Schollen 
sich stauen und das Tal abdämmen, ist die Gefahr doppelt groß — Rußland. 

Während bei tins im Laufe des Jahres in verschiedenen Jahre.szeiten 
das Hochwas.ser einsetzen kann, fällt es in den Tro]wm und Subtropen 
in die Rtjgenzeit. ln der Trockenheit schwinden selbst große Flüsse 
dahin, versiegen ganz oder fast ganz. Breite steinige Betten ziehen unter 
mächtigen Bt.genbrucken dahin (in Spanien z. B.). Wenn aber die Regen 
beginnen, schwellen die Ströme an. füllen sich die Betten, w'erden die l’fer 
überfhitet. L'nterschiede V'onlO m Wasserstand siml nichts Seltenes. Wo 
das Wasser schmelzendem Schnee und Eis entstammt, ist eine tägliche 
Schwankung des Wasserstandes vorhanden. In den .Morgenstunden be- 
ginnt das Wassr*r zu steigen, gegen .Abend nimmt es wiwler ab. entsprecheiul 
der Stärke der .Abschmelzung unter dem Einfluß der Tageswärmc. ln der 
Gletscherwelt der .Alpen kann mandiesetäglichen Schwankungen des Wasser- 
standes im Sommer leicht feststellen. 

In Trockengebieten führen die Flüsse zum großen Teil nur in der Regen- 
zeit und bei gelegentlichen Regengüs,sen Wa.s,ser. sonst sind sie trocken — 
versagende ( perirdische) und ausdauernde Flüsse. 

b) Fluß und Tai. 

Die Flüsse fließen in den Tälern und demgemäß richten sie sieh nach 
jenen. Grundformen und Gruppeuhwmen beider fallen zusammen, und man 
benennt am besten tlie Fcinun der Müsse nach den Tälern, in deiun sie 
fließen. 

Bei Kerbt a If Hissen ist das Gefälle meist groß, der Quer.schnitt eng. 
die Biegungen des Flußlaufes gering, die Strönning reißend, voller Wirbel 
und Schnellen ; Klippen und Felsblöckc sind reichlich und grobes bis 
gröbstes Geröll werden mitgeschlep[»t. Bei Hochwasser füllt sich die 
Kerbe. Wirbel tind Schnellen können verschwinden, der Fluß .schiffbar 
werden. ('ber.schwemmungen der Ufer sind selten, mindestens keine 
hä 11 f ige Erschei II u ng. 


Digitized by Google 


|>iiK Wtvssor {|«^< 




ln Kill t sohlen t a IflüsKeii ist das Gefälle meist nicht erheblich, dem- 
geniäli auch die Geschwindigkeit und die Korngröße der Absätze gewöhnlich 
gering.. Bei Hochwasser wächst die (fesehwindigkeit, der Fluß tritt über, 
eifiillt sonst trockene Ketten. Süni|»fe. Teiche, Seen, lagert in ihnen Sand 
tintl Geröll ab. Verlegung des Bettes ist nicht selten. 

ln Hochsohlentalfliissen ist das Flußbett in eine Horizontal- oder 
Bösehungssohle eingeschnitten l'herschweminungen sind gewöhnlich wenig 
umfangreich, weil die Talsohlen, wenn atich meist nur ganz wenig, nach 
dem Fluß zii abfallen. Innerhalb der Hochsohle windet sich der Fluß 
gewöhnlich mit ausgesprochenem Stromstrich hin und her. mit Steilhängen 
der Ufer an den gewölbten, und mit Flachhängen an den hohlen Seiten der 
Biegungen. .-Vite verla.ssene Stromrinnen, die bei Hochwa.sser angcfüllt 
weiflen — Altwasser. — sowie Sandbänke sind häufig; die Ab.sätze sind 
Schotter bis Sand und Sehhimm. 

In .M u Iden ta If 1 iissen und namentlich bei Flüssen, die in Kbenen 
fließen, sind die Verhältni.sse da, wo das Flußbett deutlich eingeschnitten 
ist, die gleichen wie bei Hochsohlentälern. Anders da. wo der Flidl ein wenig 
tiefes Bett besitzt und bei Hochwasser weithin Übertritt. Dann entwickeln 
sich leicht die Formen der Flußtalungen, die aus Flußarmen, aus 
seitlich gelegenen Sümpfen und St'cn, sowie aus sandigen Ufcrwällen be- 
stehen. Der Boden des Flußbettes kann sogar höher liegen als die Um- 
gebung (Fo). Die Strömung ist meist lung.sam; nur bei Hochwasser be- 
schleunigt ; das Wa.sser oft schlammig, die Bodenabsätze Schlamm und Fein- 
sand, Bänke sind überall verbreitet. Kin großer Teil der Tief landströine weist 
solche Eligenarten auf. sie gehen aber verloren, wenn der Fluß ..korrigiert“. 
(1. h. eingedeicht und gradlinig gemacht wird. Deshalb werden die ein- 
gedeichten deutschen Ströme nicht mehr von Flußarmen, Sümpfen und 
Seen begleitet, sondern von Wiesen, in denen nur nnileutliche tote Strom- 
rinnen auf die ehemaligen Verhältnisse hinweis<ui. 

Ober-, .Mittel- und Unterlauf, (be bei der idealen Gruppenform des Tales 
tntfl riamit auch des Flus.ses von Wert sind, haben bei den verw'ickelt ge- 
bauten FluBsysteinen geringe Bedetitung, z. T. sind diese Begriffe nicht 
anwendbar. 

Klnßsysteme. Xur wenige und auch nur kurze Gehängeflüsse 
gleichen im we.sentlichen der idealen Gi up|ienform ; fast immer wechselt die 
Ausbildungsweise entsprechend der der 1’äler. Die Flü.sse vereinigen sich 
zu Klußsv'stemen. Die Bezeichnungen für die entstehenden Formen ent- 
sprechen <lenen derTalsystemc. Wasserscheiden trennen diese Sy.stenie und 
einzelnen Flüsse. .Man unterscheidet Qucllflüsse, Hau))t- und Nebenflüs.se. 

Ein neuer Begriff tritt bei den Flüssen auf. der den Tälern fehlt, weil 
er an die Wasserführung gebunden ist, nämlich iter Begriff : mit und ohne 
Abfluß. .Abfhißlose Ströme enden nicht iin .Meer, sondern in einem 
See und selbst in trockenen Ebenen und ■Schuttfächern, im letzteren Fall 
liandel es .sich gewöhnlich utn versiegende Flü.sse, diezeitweilig abkommen 
und dann Überschwemmungen hervorrufen können. .Sie enden oft in einer 
|ieriodisch überfluteten, meist salzigen Ebene — Eyrebecken in .Australien, 
viele Wadis der Sahara — im Gegensatz zur AVolga. zum Ammlai ja und 
■Syrdarja, zum .Schari vi. a. m.. die alle in Swm emlen. Damit kommen wir 
zur letzten Formengruppe des Was.sers. zu den Seen. 

3. Die Seen. 

Die .Seen sind .Anstimmlungen von Regen-, .Schmelz- und Bodenwasser 
in Hohlformen des l..andes. fils .sind demnach der F’orm nach keine selb- 
stätidigen, sondern abhängige Gebilde, die sich den Geländeformen anpassen. 
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Aiisschlaggel)end für die Formen der Seen sind also die Formen des Gelaiicles. 
das sie erfüllen, oder das Seebecken. Nela-n diesem ist die Beschaffenhei t 
des VV'assers wichtig. Betrachten wir dieses zuerst. 

a) Das Wasser der Seen. 

Das Wasser der Seen stammt von Regen-, Schmelzwa.s.sei' und Boden- 
wasser her. Seine Be.schaffenheit ist oft sehr bezeichnend. Alle Seen rler 
regenreichen Gebiete, namentlich alle diejenigen, die tief sind oder nicht, 
ausgesprochene Trockenzeiten besitzen, haben das ganze Jahr hindurch 
W asser. Je flacher ein See ist, umsomehr ist er der Gefahr des .Austrock- 
nens ausgesetzt. In den Seen unserer Gegenden sinkt und steigt wohl der 
Wasserspiegel in trockenen und na.ssen Zeiten, allein das Wasser verschwin- 
det nicht ganz. Anders in Gebieten mit atdialtend regenlosen Monaten. 
Wahrewl der Trockenzeit gehen die Seen stark zurück, und <las Sinken des 
Wassers|ricgels ist umso auffälliger, je flacher der Sc-e ist. Viele Kilometer 
weit zieht sich dann das Wa.sser zurück, und der See wetdiselt die Form 
erheblich. Erhält er keinen dauernden ZufhiU, dann kann er ganz aus- 
trocknen — in Steppengebieten eine häufige Krsrüieinung. Manche ,,Seen“ 
<ler Trockengebiete sind «■ährend des gröllten Teiles des Jahres nur trockene, 
flache Xierlerungen oder salzige Süm])fe, die nur nach starkem Regen vor- 
übergehend übeifliitet werden. 

Erhält dagegen ein .solcher See einen starken Zufluß, so ist .sein Wa.sser- 
stand von dem des Stromes abhängig. Bei Hoclnvasser füllt er sich utj«l 
tritt, wenn flach, weit ül>er seine Ufer, dagegen schrumpft er bei Tiefstaml 
zusammen. Ein ausgezeichnetes Beispiel für einen solchen See ist- der Tsadc. 
Der Schari-Logone führt ihm genug Wa.sser zu. daß er nicht austrocknet. 
Dagegen bildet der sog. ..Lake“ Eyre meist eine trockene Niederung. <la 
seine Zuflüsse nur zeitweilig Wa.sser führen, 

ln schneereichen Gebieten ist es die Zeit der Schneeschmelze, die eia 
.Ans<-hwelleti der Gewässer verursacht. — Kaspi See. finnische und sehu'e- 
dische Seen. 

.Abhängig von dem Wa.sserstand der Seen sind folgende Eigentündich- 
keiten des Wa.ssers. 

Viele Seen besitzen dauernd süßes VV'asser, dagegen wechselt bei 
solchen trockener Gegenden süßes und si»iziges W'asser miteinaiuler ab. 
Bei Hochflut ist es süß. bei Tiefstand mehr oder weniger salzig, und beim 
Verschwinden des Wassers veruaiulelt sich der See in einen Salzsumpf oder 
in eine salzbcreifte Ixdimfläche, Vbele Seen sind selbst bei Füllung des 
Beckens salzig'; das sind die richtigen Salzseen. Der Sprachgebrauch unter- 
scheidet zwischen Salzseen und Salzpfannen. I.S'tzlcit‘ sind meist aus- 
getrocknet. erstere enthalten gewöhnlich dauernd Was.ser. Ein Mittelding 
sind die Salzsüm)ife. .Australien ist ganz besonders reich an großen Salz- 
pfannen und Salzseen, die eine erhebliche Größe erreichen ; dasselbe gilt aber 
auch für die Trockengebiete der andern Erdteile. Die größten Salzseen 
sind bekanntlich der Kaspi- imd .Aral.see. die trotz ihrer großen Ströme 
salzig sind; in der Union der große Salzsee. In.Afrika i.st wohl der bekannteste 
der Birket el Kanin im Fayum. Der berühmte.ste Salzsee ist aller das Tote 
.Meer in Palästina, mit dem größten bekannten Salzgehalt tinter den Salz- 
seen. Eigentümlich scheinen die V’erhältnisse in dem tiefen Tanganika zu 
sein. Es spricht nämlich manches dafür, daß sich unter einer oberflächliehen 
SüUwasscrschicht Salzwasser befindet. 

.Mit dem Wasserstand wechseln nicht selten die Klarheit. Durchsichtig- 
keit und Farbe des Wassers. Bei Seen mit vielen kleinen örtlichen Zuflü.s.sen 
hängt die Trübung des Wassers durch Sinkstoffe, wesentlich von den 
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Niederschlägen in der Umgebung des Sees ab. Nach örtlichen Regen, zur 
Zeit der Schneeschmelze wird das Wasi^r gleichzeitig mit dem Ansteigen 
trüb, gelblich, oder rötlich, je nach der Farbe des Bodens. Wo dagegen 
große Ströme in die Seen münden, hängen Trübung und Farbe von dem 
Hochstand der Flüsse ab, der zeitlich gar nicht mit dem Regen am See über- 
einzustimmen braucht — Tsade. Der Einfluß der Flüsse und Bäche auf die 
Klarheit des Scewas.ser.s hängt übrigens ganz we.sentlich von der Tiefe 
rler Seen ab ; je flacher ein See ist, umso eher wird sein Wasser trüb und 
•■s-hlammig, tiefe Seen dagegen faiigen die Sinkstoffe ab und wirken als 
Klärbecken. — Bodensee, Genfersee \t. a. m. 
i Die Farl>e des Wa.sser.s hängt nicht nur von dem Gehalt an Sink- 
L stoffen, sondern auch voii anderen Umständen ab. Die Farbe mancher 
r Seen ist licht bläulich bis farblos und im we.sentlichen von der Farbe des 
I Himmel.s abhängig. Dagegen sind namentlich viele Gebirgsseen grün, 
sogar dunkelgrün — „m^Tgrün“ — bei jeder Beleuchtung und jedem 
Wetter. In den südlichen Gegenden besitzt da.s Wasser oft eine tiefblaue 
Farlm — Oberitalieni.sche Seen. Auch der in die.sem Wasser Badende 
i sieht sich beim Untertauchen von blauem Wasser umgeben. 

Schwarzbraun ist die Farbe mancher Waldseen oder besser Teiche, 
denn cs handelt sich immer nur um kleinere Gewässer. 

Die Temperatur des Seewassers ist im allgemeinen um so gleich- 
mäßiger, je tiefer der See ist. An der Oberfläche ist die tägliche und jahres- 

i zeitliche Schwankung deutlich. Von der sog. Sprungschicht ab, die 
in un.seren Breiten in Ui — 15 m Tiefe liegt, nimmt die Temperatur sehr 
' langsam ab. In kalten Gegenden können flache Teiche ganz ausfrieren. 

i Umgekehrt steigt die TemiJeratur von flachen Salzseen in heißen Ländern 
so .stark an, daß sie beim Menschen Hitzegefühl hervorruft. Salzs<ddamin 
wird geradezu heiß. 

ln unseretj Breiten ist namentlich die Erscheinung auffallend, daß 
an heißen Sommertagen das Wa.sser kalt erscheint, an kalten Tagen aber 
I warm, obwohl die Temperatur des Wassers an sich im erstbren Fall wärmer 
ist als im letzteren. Der Mensch ist eben nur für relative Unterschiede 
I empfindlich, nicht für ab.solute. 

' b) Die Formen der Seen. 

Wenn die Grundformen der Hohlformen des Landes mit Wa.sser sich 
fällen, entstehen auch Grundformen von Seen, während die Gruppen- 
formen jener den Grupiu-nformen dieser entsprechen. Demgemäß gibt cs 
folgende Grundformen: Wasserpfannen . Wannenseen, Kessel- 



AUb. 44. (^uorßchnitt durch einen tiefen (Ai und einen 
dachen ^B) 8ee. n doh Schelf, mit Schilf bcstaudeo. 

Seen, Muldenseen, Rinnenseen u. a. Alle diese einfachen Grund- 
formen besitzen keine bedeutende Größe und Tiefe. Die notwendigen 
Formbestandteile sind Strand, Schelf, Böschungen, Boden. 

Die Gruppenformen .sind, ent.sprechend denen der Hohlformen, 
poü und aus verschiedenen Formen zusammengesetzt, z. B. Graben- 

^ ).nndMvh.ri.kufta. Bil, I 
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seen (Tangaiiika, Nyassa. Baikals«-) und Beckenseen (die mazedoni- 
schen Seen. Gr. Salzsee, Tsade u. a ). 

Die Seen .sind dem Querschnitt nach im V’erhältnis zum Durchme.sst'r 
tief oder flach, ohne daß man bestimmte Zahlen anführen könnte (Ahb. 44). 

Flachseen haben ein breites Schelf, einen ebenen flach ansteigenden 
Boden. Untiefen. Inseln sind häufig. 

Tiefe Seen besitzen gewöhnlicb ein .schmales Schelf und steil 
abfallende Böschungen. 

Der Grundriß ist rundlich — Pfannen, Kesselswn — oder länglich — 
Wann«! und ,Muldenseen — oder langge.str«;kt — Rinnenswn, Gralwn- 
seen. Becken- und Kes.selsw-n haben oft ganz unregelmäßigen, zerrissenen, 
lappigen l’mriß — Victoria Nyansa. 

-Andere Formen von Seen, die in Abhängigkeit von der Oberflächcn- 
geslaltung stehen, sind folgende : Paß seen auf Paßübergängen, Kar seen in 
Karen, Talseei^in Tälern, und unte*r dic,sen hat man als .Abarten; Ge- 
birgstalseen, Gebirgsf u ßseen (Oberitalienisehe Seen, Genfer See, 
Züricher See, Bodens«-) und Gebirgs vorlandseen (Seen am Fuß 
des Schweizer Jura, Oberbayrische Seen). Strandseen >ind Haffe sind 
Küstenseen. 

Die Beziehungen zu den Flüssen schaffen*neue Grupt>enformen. 

Seen, die keinen sichtbaren Zufluß und .Abfluß besitzen, heißen Blind- 
seen (Maare der Eifel, viele Paß- und Kars«-n). 

Quellseen entsenden einen Bach, erhalten aber keinen sichtbaren 
Zufluß (viele Kars«-n, Paßsw-n). 

Etidseen bilden das Ende eines Flusses. .Meist handelt es sieh um 
flache Seen, (Kaspisee, .Aralsee, Balka.seh.see. Tsade) und nicht selten um 
|>eriodisehe Seen, el, h, um Seen, die nur zeitweilig Wass«>r enthalten (Eyresee, 
viele Salzpfannen). Es gibt aber auch tiefe End.s«-n. (Totes Meer). 

Durchgangsseen werden von einem Fluß flurehströmt. sind aber so 
groß und tief, daß sie von dem Fluß unabhängig erscheinen — Rhein und 
Bodensee, Rhone un<l Genfer See. Tauganika und .Mlagara.ssi-Lukuga. 

Flußseen sind dagegen Erweiterungen des Flusses und liegen im Ver- 
lauf des Flußes — Havelseen. Sie sind zuweilen nicht viel tiefer als der 
Fluß. 

Hochflutseen begleiten stütlieh einen Fluß und erhalten von ihm 
bei H ochflut das überströmende \Vas.sf!r. Sie liegen alst) im Über- 
schwemmungsgebiet des Flusses und sind wohl meist flach und von sehr 
schwankendem Umfange — Poyang S«- in China, viele Seen des Donautals 
in der Walachei. 

Haffseen und Limane sind gleichfalls Flaehseen, die sich aus einem 
oder mehreren Flüssen entwickeln, und zwar unmittelbar vor der Mündiing 
in das .VI«-r (wler in einen See. Ein Strandwall trennt sie von die.sem. Haffe 
sind breite, tief in das Land eingreifende Seen, in die oft mehrere große 
Flüsse münden — Frisches Haff — oder nur ein großer Strom — Kurisches 
und Stettiner Haff. Dagegetr sind die Limane mit Wasser erfüllte Fluß- 
täler — Mündung der Trave und Wamow, des Dnjestr, und antlerer sü<l- 
rtissiseher Flüsse. 

Deltabildungen beeinflussen oft die Form der Seen. Sie springen 
manchmal fächerförmig in den See vor — Rheindelta im Bo<lensee. Rhone- 
delta im Genfersee. Auch Mündungsfächer von steilen Wildbächen engen 
nicht selten den See ein — St. Bartholomäfächer im Königsee. 

c) Seengebiete. 

In manchen Erdstrichen reihen sich <lurch weite Gebiete hindurch 
Gruppen von Seen aneinander. Hauptsächlich sind 3 -Arten solcher Scen- 
regionen zu unterscheiden. 
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Seengebiete von Gebirgsläiuiern. Manche Hochgebirge sind 
an Seen reich. Mei.st sind diese klein, zuweilen aber auch ganz stattlich. 
Karsecm, Talseen, Oebirgsfuliseen kommen vor allem in Frage. Die Alpen. 
Mazedonien, das kanadische Felsengebirge, die cliilenischen Anden, Nor- 
wegens Gebirge und die von lajbrador sind besonders zU nennen. Auch in 
gebirgigen Becken- und Tafel ländern sind Seengruppen in SiHibecken 
häufig — Ostafrika. 

Die Seengebietc von Flachländern der subpolaren Zone. 
In den b>benen, Hügelländern und niedrigen Bergländern der subpolaren 
Zone .-Xmerikas, Europas und Asiens .sind Seen sehr verbreitet ; in Gruppen 
und in Reihen ziehen sie dahin, so z. B. von Schleswig- Holstein bis in 
<Ias Herz Rußlands. Ein anderes Seengebiet erfüllt Sehweiten und Finnland, 
•sowie den größten Teil von Kanada. 

Die Seengebiete von Trockenländern. Fast in allen Gebieten 
mit regenlosen Jahreszeiten und geringem jährlichem Niederschlag sind Seen 
häufig, und zwar zum großen Teil Salzseen und Salzpfannen. Je geringer 
der Niederschlag, um so mehr sind Salzpfannen gegenüber Salzseen 
entwickelt. Die StepjMm von der Wolga bis zu den vorder- und zentral- 
asiatischen Gebirgen, die Trockengcbicte Tnnerasiens. die Sahara und die 
Kalahari, M'est- und Mittelau.stralien. Patagonien und die Trockenregion 
der Anden in %Südamerika, das Felsengebirgstafelland und die Abdachung 
der Prairien wimmeln von kleinen, zeitweilig gefüllten Pfannen und Becken. 
Salzseen sind häufig ; aber auch Süßwas,ser,set‘n kommen vor, wenn ein Ab- 
fluß vorhanden ist. 

Seengebiete vulkanischer Gegenden. Wenn auch in diesem nur 
besclneilienden Ab.schnitt die geologische Zusammen.setzung des Bodens 
bisher nicht berücksichtigt wurde, so sei doch l**reits hier der Zusammen- 
hang zwischen vulkanischen Gebieten und Seen erwähnt, ln Deutschland 
haben wir eine Seenregion in der vulkani.scheii Eifel, die sich aus mehreren 
Seengruppen zusammensetzt. Viel "großartiger ist die vulkanische Scen- 
region Italiens, die von Toskana bis zum Golf von Nea|K>l zieht und aus 
mehreren Seengrupipen besteht. 

Seenregionen an Küsten. .An Flachkü.sten ziehen sich zuweilen 
ganze Ketten von Strandseen hin, so an der Westkilste Afrikas, von der 
Goldküste bis zum KameruidK*rg. an der Ostküste der Fnion und auch an 
unserer Ostsecküstc. 

Die Abhängigkeit der Seen von der Oberflächengestaltung und von 
den klimatischen Verhältnissen liegt also deutlich zutage, ln noch höherem 
Graile tritt diese Abhängigkeit bei dem in fester [Form als Eis und Schnee 
vorkommenden Wasser hervor. 

C. Das Eis. 

Eis ent. steht beim Gefrieren des Wassers; die Eisbildung ist also ein 
ausgesprochen klimatiseher Vhirgang. Es kann sich beim Steigen der 
Temperatur wieder in Wasser verwandeln, ist also eine vergängliche 
Bildung. 

Die Grundformen des Eises sind von dem V'orkommen des Wassers 
abhängig. .Man kann als Grundformen Ei.sdecken. Grundeis, vereiste Riesel- 
wäs.ser, Bodeneis unterscheiden. 

a) Eisdecken. Bei Frostwetter überziehen sich Teiche. Seen, Flüsse 
mit einer Eisdeeke. die umso dicker wird, je länger der Frost anhält. Die 
Obeifläche des neuen Eises ist meist eben ; selten nur erstarrt das Wasser in 
IVellenform, und zwar bei plötzlich einsetzender Kälte. Die Eisdecke liegt 
r,* 
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unmittelbar auf dem Wasser ; allein es kommt gar nicht selten vor. <laO da.s 
Wasser unter dem Ei.s sinkt, so daß zwischen Eisund Wasser eine Luftschicht 
liegt — schwebende Eisdecken. 

Mancherlei Formbest an<ltei le sind möglich. Am Ufer der Seen uiui 
Flüsse ist ein Eindringen der Eisdecke in das J.,and häufig zu erkennen. 
Dann schiebt das Eis Schilf, Sand, Geröll vor sich her — Strand- Eis- 
pressung. Manche Teile eines Sees frieren gar nicht oder inu- selten zu. 
Dann entstehen offene Stellen, die im Volksmund verschiedene Xamen 
haben — Waken, in Ostpreußen Wunen. 

Bei der Zerstörung der Ei.sdecke treten mancherlei Formen auf. 
Spalten reißen bei großen Eisflächen, z. B. auf den Haffen Preußens, unter 
donnerndem Krachen auf. Solche Spalten erweitern sich nicht selten 
durch Verschiebung des Eises. Kreuzen sich Spalten, so entstehen Eis- 
schollen. 

Schwebende Ei.sdecken brechen leicht ein und lösen sich in ein Triiminer- 
werk von Eiss<‘hollen auf. 

Bemerkenswert, sind \'or allem arich die Schmelzformen der Ei.s- 
decken. Wo Erde, Sund. Steine liegen, entstehen Löcher oder Rinnen, 
je nach der Form der Verunreinigungen. 

Während des .Abschmelzens löst sich das Eis nicht selten in Eis- 
prismen auf, die senkrecht zur Eisoberfläche angeordnet und stark daumen- 
<lick sind. Pfeifen nennt man wohl diese Prismen, ln anderen Fällen 
zerfällt das Eis in einem Brei aus eckigen Eis.stücken. 

Infolge der Spaltenbildung und beim örtlichen .Auftauen zerbricht die 
Eisdecke in Schollen. Diese werden vom Wind iiml von der Strönuing 
fortgetriebtm, stoßen gegeneinander, runden sich dabei ab. und treiben als 
,, Pfannkucheneis“ die Flüsse hinab. Solche durch Wind und Strö- 
mungen getriebene Eisschollen, können .sich vor Hindernissen, wie Fluß- 
engen, vor Untiefen, Inseln, in Buchten zusammendrängen, werden zu- 
■sani mengepreßt ttnd übereinander geschoben. So können in Flüssen 
Eisharrikaden entstehen, vor denen sich das Wasser staut. Weim der 
Damm bricht, kann sich eine verheerende Flut'mit Eisschollen und Schutt - 
ma.s,sen über die stromabwärts gelegenen Ufer ergießen. In Rußland, aber 
auch bereits auf der Weichsel ist der Eisgang ein großartiges Schauspiel. 

b) Grundeis, Ein .schaumig-schwammiges Eis bildet sich auf dem 
Boden uml an den Böschungen von Flü.ssen und Seen unter Wasser. Manchmal 
wnrd es von dem Boden lo.sgerissen und steigt empor, nicht selten mit Erde 
und Steinen beladen. So erfolgt eine bedeutsame Verfrachtung von Steinen, 
die das Wasser allein nie fortschafhui könnte — St. Ivorenzstrom. 

c) Vereistes Riesel wasser. Auf dem Boden rieselndes Regenwasser, 
hervorsjirudelnde Quellen, aus Felsen und Spalten heraustretendes Sicker- 
wasser gefriert im Winter. Dann ent.stehcn dünne Überzüge, dicke Polster. 
Eiszajifen, selbst Fälle von manchmal riesigem Umfang. Unsere Gebirge sind 
im Winter reich an .solchem Sieker- und Rieseleis. AVohl am großart ig.sten 
sind diese Gebilde in engen Schluchten und Klamms, die ganz jinpassierbar 
werden können. So war es z. B, im .April ISST noch unmöglich, die Drachen- 
schlucht bei Eisenach zti passieren. .Am h in unserem Flachland kann man 
vereistes Rie.selwas,scr beobachten, das aus Mauslöchern. Drainröhren ti. a. m, 
wie ein kleiner fächerförmiger Gletscher hcrausquillt. Die Formen dieser 
vergänglichen Gebilde siml sehr mannigfalti)^ und von der Menge und .Aus- 
dehnung des Rie.selwassers, der Gestaltung der Erilolu-rflache und <lcn Vor- 
gängen abhängig, die bei abwechselndem Tauen uncl Frieren eintreten. Die 
oben genannten Überzüge. Zapfen und Ka.skaden. .sowie Ströme und Eis- 

ächer dürften <lie bezeichnendsten sein. Das sie bildende Wasser stammt 
z. T. aus dem Erdl)oden. und daher führen diese Eisgebilde über zu dem 
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d) Eisboden und Bodeneis. Der EislsKlen ist nichts anderes als 
innerhalb der Gesteine und des Bodens gefriereiules Wasser. Zwei Arten 
von Eisl>öden kann man unterscheiden ; winterlichen und ewigen Eisboden. 

Der winterliche Eisboden ist bei uns eine regelmäßige Erscheinung. 

Er besteht aus nnregelinnßigen Eismassen innerhalb der oberflächlichen 
Erds<'hichten. Sfrahlig. kreuz und (juer angeordnete Eisnadeln sind häufig zu 
beobachten. Sodann fällt auf, daß gefrorener Boden eine rauhe, gekörnte 
OlH'rfläche hat. Er sieht wie aufgelockert aus. Die Tiefe des gefrorenen 
Bodens hängt von der Strenge und Dauer der Frost f)erioden ab. Bei uns 
dringt der Frost nur wenige Dezimeter ein. 

Je länger und kälter die Winter sind, umso tiefer entwickelt sich der 
gefrorene Boden und geht schließlich in den E wigen E is'boden über. Unter 
ihm versteht man den gefrorenen Boden, der sich unterhalb des im Sommer 
auftauenden Bodens befindet. 

In den Polarländ<Tn gibt e« eigentümliche Formbestandteile im Bereich ' 
des lieständig auftauenden und gefrierenden B<<dens, nämlich Schlamm- 
«tröme, Steinströme und merkwürdige Steinguirlandcn und Stein- 
ringe von einigen Dezimetern bis Metern DurchmeR.ser. 

Das Bodeneis der Polarländer ist eine Abart des Eisbodens und 
noch wenig bekannt, aber doch sind einige Formbestandteile schon fest- 
stellbar. Neben dem uirregelmäßigen oder strahligen Eis, das die Erdma.s,sen 
durchsetzt, .sind Lagen von ziemlich reinem Eis. Eisgänge und -Säulen 
höchst auffallende Gebilde. Dieses Bodeneis ist es. das die Lauchen 
von Mammuth um.schließt. die man in Sibirien wiederholt gefunden hat. 

Es ist also sicher diluvialen Alters. Soweit die Grundformen des Eises! 
.Ingesichts des Umstandes, daß das Eis keine scharf umgrenzten Formen 
bildet, hat es keinen Zwe.^k den Versuch zu machen. Gruppenformen zu 
unterscheblen. 

Die Verbreitung des Eises auf der Erde. Nach dem Gleicher 
rn gibt es im Meeresniveau ein bestimmtes Grenzgebiet, in dem noch Eis- 
bildungen Vorkommen, (^ber die Lage dieses Grenzgebietes sind wir 
nur im allgemeinen Jintcrrichtet. Es liegt südlich des Mittelgürtels im 
l’bergangsgebiet zur SubtrojH-nzone. Von die.sem Grenzgebiet im Meeres- 
siveaii ausgehend, steigt die untere Eisgrenze mit der Höhe gegen den 
Iquator hin an, um auf den hohen Gebirgen eine regelmäßige Erscheinung 
ni werden. In 1.500 m hohen Tafelländern dürften auch am Gleicher überall 
Eisbildungen gelegentlich Vorkommen. 

Die Südgrenze des ewig gefrorenen Bodens zieht durch Nordeuropa, 
■Sibirier», Alaska und Kanada hindurch, erreicht dagegen nirgends die Süd- 
'pitzen der Erdteile. 



I). Der Schnee. 

Genau so wie beim Bodeneis hat man l>eim Schnee die winterliche 
Ik-hnerrdecke und den ewigen Schnee zu unterscheiden. 

1. Die Schneedecke. 

Der winterliche Schnee hat nur eine Grundform, die Sdhnee- 
deckc, die infolge der Ablagerung der herabfallenden Flocken entsteht, 
^ie überziehn bei langsamem Fall, w'enn nicht Winde störend eingreifen, 
?lcicbmäßig alle Gegenstände, außer den Böschungen, die zu steil sind, als 
"biß der .Schnee haften könnte. 

Die Schneetlecke verändert nunaberinfolgedcr Einwirkung vonmancher- 
ki Kräften ihre Form. 
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Zunächst wird lic-reits der fallende Schnee häufig dureit Winde gefalit 
und fortgefegt. Dadurch wird die Ablagerung einer gleichinäliigen Schnet'- 
decke verhindert; kahle Flächen, vollgefüllte Gräben und Senken, dünen- 
artig aufgehäufte Schneemassen wechseln miteinander ab. 

Der Neuschnee verändert alltnählieh beim Liegen sein Au.s.sehen. Der 
lockere Schnit* setzt sich, <lic Decke wird dünner. Staub und Schmutz 
verfärlH>n sie. Unter den Strahlen der Sonne und bei TauweUer schmilzt 
sie oberflächlich, und so entsteht beim Wiederfrieren eine Ei.srinde. die 
unter dem Fuß knirschend zusammenbricht. 

Beim Absehmelzen tauen die dunklen, schmutzigen Stellen zuerst weg. 
Die Schmutzflecken .sinken ein. die Schneedecke wird löcherig und .schmilzt 
unregelmäßig fort, ln breiter Fläche strömt das Schmelzwa.ssor unter ihr 
hervor, und schließlich verwandelt sich der Schnee in eine wässerige, breiige 
Masse, 

Eigenartig sind die Formen des schmelzenden Schnees in dem heißen 
Gürtel. Der Schnee der Schneefelder in den tropi.schen Hochgebirgen 
schmilzt so unregelmäßig, daß dicht nebeneinanderstehende Säulen und 
Zacken entstehen, die meist gebogen sind und wegen ihrer entfernten Ähn- 
lichkeit mit in Bü.sserhemden knieenden Ge.stalten in Südamerika ,,Büs.ser- 
schnee“ — nieve |)enitente — genannt werden. 

Lawinen sind Schneemassen, die von Berghängen herabstürzen, 
Bäume, Krde, Steine mit reißen und sehr verheerend wirken können, 
Staublawinen bestehen aus staubigem, lo.sem Schnee. Grundlawincn 
aus festem, durch Schmelzen \ind Wiederfrieren verdichtetem, sowie mit 
Steinen und Erde gemischten Schm«. 

2. Der „ewige Sehiiee'*, Firn und Gletscher. 

Frisch gefallener Schnee verändert bereits im Laufe weniger Wochen, 
selbst Tage, .sein ,Aus.sehen ur\d .seinen .Aufbau. Er wird dicht. fe.st und be- 
ginnt zu vereisen. Befindet sich der Schnee aber in einem Gebiet, wo e.r im 
Laufe des Sommers nicht .schmilzt, sondern z. T. liegen bleibt, wo er von 
neuen Schneemassen im Herbst undWinter bedeckt wird, so verwandelt ersieh 
allmählich in ein körnige.s, aus Schnee und Eis bestehendes Gemenge, den 
sogenannten Firn. Die.ser Firn aber geht allmählich in körniges Eis — das 
Gletschereis — über. Firn umlGlet.schereis gehören zu.sammenund bilden 
eine Reihe von Grundformen, da sie sich nicht rein passiv an die Gclänile- 
forrnen an.schmiegen. sondern z. T. tätig Formen bilden. 

a)Die Grundformen des ewigen Schnees. 

Die einfachste Form ist der Firnfleck, eine bleibende Atdiäufung von 
Schnee, die in ihrer äußeren Form ganz von dem Gelände abhängt. ln 
geschützten Schluchten und Senken bleibt der Schnee liegen. Das sommer- 
liche Abschmelzen reicht nicht au.s, die w'interlichc An.sammlung ganz auf- 
zulösen. Natürlich gibt es allerlei Übergänge zu Sehiu-cflcckcn, die nur im 
kühlen und zu solchen, die selbst im heißen, trockenen Sommer sich noch 
halten. 

Die F"irnmuldei.st ein größerer Firnfleck, der eine mulden- oder becken- 
förmige Hohlform erfüllt. Ebenso wie der F'irnfleck i.st die Firnmulde eine 
passive Form, d. h. .sie ist von dem Gelände abhängig; sie ist nur ein 
vergrößerter F'irnfleck. 

Der Gletscher (,Abb. 4.5) ist dagegen eher eine tätige F'orm zu nennen. 
Er setzt sichaus einer Firnmulde und einer Gletscherzunge zusammen. 
Die Gletscherzunge- ist der sichtbar bewegliche, tätige Teil ; er schiebt sich 
gewöhnlich in einem Tal, aber auch auf breiten, flachen Gehängen hinab. 
Firnmulde und Gletscherzunge stehen zueinander in bo.stimmter .Ahhängig- 
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keit : je grölier die Firiimulde um so länger die Zunge. Die Firnniulde über- 
trifft an Mas.se und Oberfläche stets die Zunge. Kleine F’irnmulden und große 
Zungen sind ausgeschlo.ssen. 

Die möglichen Form best aiidtei le sind sehr mannigfaltig. .Sie 
bestehen einmal in Spaltenbildungen. Zwischen Fels und Firn bezw. 
Gletscherzunge ist gewöhnlich ein tiefer .Spalt vorhanden, den zu über- 
schreiten oft schwer, wenn nicht unmöglich i.st — der Bergschrund. 
Die Firniuulde ist von Spalten oft ziemlich frei, am ehesten sind noch Qiicr- 
spalten unter Bildung von Stufen zu erwarten. Reich an .Spalten aber 
sind tlie Zungen. Man unterscheidet am Zungen- 
raiul des Gletschers Rand- und Querspalten, 
die senkrecht oder schräg zum Zungenrand ver- 
laufen. Gegen das Ende des Gletschers zu ent- 
wickeln .sich Fächer- und Längsspalten, die 
senkrecht auf dem Gletscherende stehen. V'er- 
breitert sich tlie Gletscherzunge, so nimmt sie 
Facherform an (Abb. 4(> A). 

Eisbrüche oder Eisfälle liestehen in Zer- 
reißungen des Gletschers, diemeist querverlattfen. 
seltener Längsrichttuig besitzen. Der Gletscher 
ist namentlich im Bereich von .Stufen (Abb. 46 B.) 
zerbrochen, löst sich sogar in ein CJewürr von Eis- 
blöeken und Spalten auf. Ganze Eisfälle ent- 
stehen, intlenen Blöcke dauernd abstürzen. Unter- 
halb des Falls schließen sich aber die Eisblöcke 
zusammen und verschmelzen wietier zu einer eiii- 
heitlichen Eismasse, wie sich die Wellen untl . , . , , . 

Mirbel hinter einer .Stromschnelle zu einer glatten ,• 

\Vas.serfläche vereinigen. 

.Andere Formbestandteile sind die Moränen. 

Das sind Ansammlungen von Gesteinsblöcken, 
tlie im Firnfeld beginnen, auf der Zunge aber 

am stärk.ston entwickelt sind. Man unterscheidet .S'eitetimoränen. 
d. h. Wälle aus eckigen Gesteinsblöcken und .Schutt, die sich auf tleni 
Gletscher au tlessen Seitenrändern entlangziehen. Innenmoränen 



Abb. 45. Muster eine:* Uletsciicrsf. 
A KirntVld. M UletHch<?r7.nnpe. 
die Firolinie dnawisebeu. n Hety- 
schriind. b SeitenmorHnen, vor- 


dureb ein Firnfeld mit stArk«* 
('horbölim)g’ nnd übertrieben 
tiefem Jier>r»‘‘brund. 



Abb. 4f). Muster von (iletseber/.un^e mit 
Spulten und InnonitiorKiie. 

A («rundriß. H (juersehnitt. x-y I..age des 
<juersobnitts in A. 

A l^uerspnlten im Kisbruch. b Kiiie Rand- 
spaltc in ihrem Verlauf, c Sich kreozende 
Kiindspaitcn. d Füchcrspalten. e MittelmorHiie. 
f (^nerslnto. 



Abb, 47. Muster eine» /.uMimmenKo- 
setzten Gletschers. 

A und A* Firnfeld. H, H* Qletaclier- 
znng;cn. a Bergrsebruud. b Seitennio- 
ranen. d MUtelniornue. 
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fauclien in der Kirnmulde.oder in der Gletscherzunge auf und laufen parallel 
den Seitenmoränen. Mittelmoränen entstehen infolge V'ereinigung zweier 
Gletscher aus den sich vereinigenden Seitenmoränen. Sie finden sich nur 
bei zu.sammengesetzten Gletschern, d. h. Gruppenformen (Ahh. 47). End- 
moränen liegen außerhalb des Gletschers, vor de.ssen Ende. Sie ent- 
stehen durch die Vereinigung der sich über den Glet.scher hinnusse.hie- 
bendon Seitenmoränen. Moränendecken überziehn fläehenhaft den 
Gletscher ; Grundmoränen nennt man den Schutt, der den Gletscher über 
dem Hoden erfüllt, llnter der Gletscherzunge rieselt dauernd Wasser, auch 
im \Vinter, und aus ihm entwickelt sieh der Gletscherbach, der einen 
ganz auffälligen Wechsel in der Wasserfülu'ung im Winter und Sommer, in der 
Nacht und am Tage aufweist ; mit dem Steigeti der Temperatur steigt die 
Wassermengc. Wo ein kräftiger Gletscherbach aus dem Gletscher heraus- 
bricht, kommt er manchmal aus einer Grotte heraus — dem G letschertor. 

Auf der Überfläche der Gletscherzunge sind gewisse Formen oft auf- 
falletid. Felsblöcke stehen nicht selten auf einem Eisstiel. Sie bilden 
einen Gletscherti.sch. Umgekehrt liegen kleine Steine und Schmutzflecke 
in Vertiefungen, die oft mit Was.ser gefüllt .sind. — Schmutzlöcher. 

ln Eisbrüchen, an den Wänden tiefer Spalten ist der Bau des Gletscher- 
eises oft genug zu studieren. Neben einheitlichen Wänden von weißli<-hem, 
bläulichgrünem und blaitcm Eis tritt eine deutliche Schichtung und 
Bänderung in Erscheinung. Weißliche und bläuliche Eisbänder wechseln 
mit Schmutzbändern ab. Dicj<e Bänder sind im Firnfeld parallel zur 
Oberfläche des Gletschers, in der Zunge senkrecht zu ihr angeordnet. 

b)Die Gruppenformen. 

Viele kleine und alle größeren Gletscher sind nicht einfache Grund- 
formen, sondern zusammengesetzte Gruppenformen. Folgende Formen 
lassen sich gut unterscheiden : 

a) Reihe der Gebirgsgletscher. Die Gebirgsgletscher entspringen 
in Firnmulden auf den Gehängen der Gebirgsketten und -stocke, die einen 
Gletscher talabwärts entsenden. 

Hängegletscher oder Gehängeglet sc her bestehen aus einer Firn- 
imdde und einer Zunge — dann sind es einfache Grutidformen — oder aus 
mehreren Firnmulden, die sieh zu einer Zunge vereinigen; dann sind es 
Gruppenformen. Die Gletscherzunge ist nur kurz, hängt nur so gerade auf 
einer Hö.schung über einem Tal oder dringt nur wenig in die.ses ein. Si>alten 
und Moränen sind schwach entwickelt. Die Hängegletscher liegen manch- 
mal auf iStufen der Gebirg.shänge oder auf Gesimsen, und reihen sich dann 
kettenförmig, bald getrennt, bald verschmolzen, aneinander. Solche 
Gruppenformen könnte man Kettengletscher oder Gesimsgletscher 
nennen. Karglet scher erfüllen Kare, Calderagletscher das Innere von 
Wallbergen. 

Zungengletscher besitzen zuweilen mehrere Firnmulden, die sich zu 
einer großen in ein Tal hinabgehenden Zunge vereinigen. Spalten, Seiten-, 
Etui-, Grund- und Innenmoränen sind gut entwickelt. 

Talgictscher sind die großen tief in tlie Täler hinabsteigenden Glet- 
scher. Sie entstehen stet.s durch Vereinigung mehrerer Firnbecken. Zungen 
und Hängegletscher. Für sie sind lange Mittelmoränen neben den aitderen 
Moränenformen bezeichnend. Durch Vereinigung von Talgletschern ent stehen 
Glet sc her syst eine, wie aus Hauptfluß und Nebenflüssen Flußsysteme. 

Vorlandgletscher enden nicht in den Gebirgstälern, sondern 
dringen in das dem Gebirge vorgelagerte Flachland ein. Sobald sie das 
einengende l’al hinter sich gelassen, breiten sic sich, von der Einflömmung 
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Ix-frcit. fächiM'förinig avi.s uii<l können mit Gletwhern aus l)ena<!hliarten 
Tälern veraehnielzen. (Alaska). E.s sind wohl stets (iletsi'hcrsysteme, 
<lie Eisfächer im Vorland bilden, nicht einfache Talglets<;her. 

ß) Die Tafelgletscher (der Deckengletscher. Im Gegensatz zu 
(len Gebirgsglet.schern liegt das Eirngebiet der Tafelgletscher auf einer 
Hochfläche ; es ist weniger eine Firninulde als vielmehr ein Tafelland oder 
eine Firnkappe. Ferner geht aus dem k'irn nicht eine Zunge ab, sondern je 
nach der Gestaltung des Geländes können mehrere Zungen nach ver- 
schiedenen Richtungen aus.strahlen. und aus diesen sich Hänge-, Zungen-, 
Talgletscher entwickeln. Die Tafelgletseher sind wohl stets Gruppenformen, 
da sie aus einem Firnfeld mehrere Gletscherzungen entsenden. Norwegen 
ist reich an Beispielen (Jostedal) 

Noiwegen ist auch das klassi.sche Land der St u f eng let sc h er, (be 
sich augenscheinlich an die Tafelgletseher anschlieüen. Unterhalb von 
Tafelgletschern. von ihnen durch eine Felswand getrennt, liegen auf langen 
schmalen Stufen Gletst^herst reifen, z. T. mehrere übereinander. Auch 
die G 1 e t sehe rk a pp cn einzelner Ge.birgsstöcke — Kilimandjaro — zählt 
man wohl am besten hier auf. 


c) Formengebiete der Gletscher. 

Die verschiedenen Gletscher (Gruppenformen und Grundformen) 
schließen sich zu mehr oder weniger einheitlichen Gletschergcbieten zu- 
sammen. So entstehen Formengebiet e. Zwei Arten sind zu unterscheiden : 
a) Vergletscherte Gebirgstöcke und -ketten. Die Haupt- 
masse bilden Talgletseher. Die Firngebiete nicht nur eines Talglet.schers, 
sondern auch die benachbarter Talgletscher können untereinander ver- 
schmelzen, indem die trennenden Grateund Kämmeunter Firn verschwinden. 
Neben den Talgletschern sind Firnflecke, Hängegletscher, Gesimsglct scher, 
selbst vereinzelte Tafelgletscher entwickelt. S'ergletscherte Gebirgs,stöcke, 
-Ketten, -Ma.ssive setzen die Gletscherwelt der Hochgebirge zusammen 
und bilden in ihnen ein Gletschergebiet höherer Ordnung- Wenn infolge 
von Gabelung der Gletscher und Überschreiten von Gebirgspäs.sen Glet- 
scher-systeme untereinander verschmelzen, so entsteht ein Gletschernetz. 

ß) Das Inlandeis. In einem Tafelland — und wohl auch Berg- und 
Hügelland — kann das ganze Land unter Firn verschwinden. Eine flache 
Firntafel überzieht alles. Wohl sind einzelne Höhengebiete erkennbar, aber 
durch Firnflächen untereinander verbunden, so daß der Charakter einer 
Eistafel nicht gestört wird. Von dies(>r Eistafel strahlen Gletscher aus, die 
in den Randgebieten des Inlandeises in Tälern hinabsteigen, hinab zu 
Ebenen und in das Meer. Da. wo sich Gletscherzunger; entwickeln, beginnt 
mit Felshöckern und • Rücken das erste feste Gestein aufzutauehen — Nuna- 
takr in Grönland genannt. Die Glctscluirzungen werden durch Gesteins- 
ketten mit oft schroffen, oft auch mehr gerundeten Formen voneinander 
getrennt, Die Meereshöhe des Inlandeises erreicht in Grönland und auf dem 
Süderdteil wohl Sollt) m und mehr. 

d)Die Gletschergürtel. 

Die Anordnung der Gletschcrgebiete ist recht bezeichnend. Die Gürtel 
der Hochgebirge der Erde sind die Träger der Gebirgsgletscher. In den 
Tropen sind im allgemeinen nur die über .5000 m hohen Gebirgsstöcke 
verglet.se hert. Je höher und feuchter ein Gebiige ist, umso stärker ist 
es vereist. Ist in einem Gebirge der Niederschlag auf verschiedenen Seiten 
verschieden, so ist auch die Vergletscherung verschieden. Es kann vor- 
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kommen, «lüli die heilie. aber nicder.sehlagsreiche fSüdHeite eine« Gebirges 
stärker vergletschert ist, als die kalte, aber troekenere Nordseite (Himalaya). 

ln den Hochgebirgen der nie<ler.sehlagsreichen Tropen ist die V’erglet- 
scherung stark. Gewaltig i.st dort dieiJinge derTalgletsehersysteme, die bis 
in die Waldregion himvbsteigen. .Auffallend ist dort auch die grtdJ- 
artige Entwicklung der .Moränendecken. Die ganze Gletscherzunge ist mit 
Schmutz und Steinen befleckt ; der so wirksame Farbengegensatz unserer 
.Mpenglet.scber fehlt (Himalaya). ln den subtropischen Trockengebieten 
nimmt selbst in hohen Gebirgen die V'ergletscherung ab. um in der regen- 
reicheren gemäUigten und namentlich in den kalten Landern, wo die.se regen- 
reich sind, den Höhepunkt zu erreichen — Alaska. Feuerland. Besonders 
die Gletseherwelt der Hochgebirge .Alaskas ist großartig. Dort .sind die 
gewaltigsten aller Gebirgsgletscher, die (iletschernetze und Vorland- 
gletscher zu finden, die z. T. so stark von Erde und Schutt bedeckt sind, 
daß Wald auf ihnen gedeiht. 

Tafelgletschcr und Inlandeis sind für die Polarzonen bezeichnend. 
Der Süderdteil ist ein einziges rie.siges Inlandeisgebiet, an dessen Rändern 
nur einzelne nicht vereiste Berge — z. B. Erebus uiul Terror, Gausbei-g. im 
Grahamsland auch vergletscherte Kettengebirge — zum Vorschein kommen. 
Das zweitgi-ößte Inlandeisgehiet besitzt Gröidand, dann folgen Spitzbergen, 
Franz-Josefs- Land, Nowaja Semlja und Island. Norwegen hat über- 
wiegend Tafelgletscher — Jo.steflalbrä — neben Gebirgsgletschern. ln den 
.Aljwn sind 'rafelgletscher selten — Übergossene .Alm, In den Tropen 
kommen sie kaum vor, wenn man nicht verei.ste Berggi|)fel — Kilimandjaro 
— hier heranziehen will. 

e) Das Leben der Gletscher. 

Der Gletscher lebt, er bewegt sich wenigstens. Sein Eis zerbricht, aber 
flie Wunden heilen wieder aus. Folgende Erscheinungen sin<l zu beob- 
achten : 

1.1m Firngebiet sammelt sich Schnee an, auf der Gletscherzunge schmilzt 
da-s Flis weg. I)ie Zunge steht still, sie nimmt ab, sie rückt vor — alles 
nbwech.selnd an jedem einzelnen Gletscher. ’ 

2. Das Gletschereis bewegt sich abwärts. Dabei reißen Randspalten auf. 
verschieben sich, schließen sich wieder. So ist’s im Firnfeld, so auf iler 
Zunge. 

3. .An Eisbrüchen reißen Querspalten auf. Eisblö«-ke rasseln in die 
Tiefe, sammeln sich am Fuß des F’alls, vereinigen sich w ieder und ziehen 
als einheitliche Mas.se davon, wie ein Fluß nach Überwindung eines Falles. 

4. Wo Gletscherzungen oder Inlanilcis ins Meer gelangen, brechen vom 
Eisrand beständig Stücke los ; die abgebrochenen Eismassen werden vom 
AVind und Strömungen als Eisberge davongetrieben. .Alle Verluste 
werden aber durch Vorschieben des Eises ausgeglichen; das Kalben der 
Gletscher lüilt demnach trotz aller Verhuste an. 


Kapitel VI. Das Meer in der Landschaft. 

Nicht auf eine meere.skundliche Darstellung kommt es hier an. sondern 
lediglich auf eine Darstellung de.ssen, was man sieht. Demgemäß kommt 
nicht die Erörterung übt!r die Temperatur und den Salzgehalt iles Meer- 
wassers in Frage, sondern lefliglich die Farben, die Bewegungserscheinungen, 
<ler sichtbare Meeresboden und das Eis des Meeres. 
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1. Die Farlteii. 

l>ie Beobachtung der Farben gehört zu dem Reizvollsten, was ein 
■Aufenthalt an der See dem Sommergast l>ietet. Wechseln sie doch täglich 
mit dem Wetter, mit der Beleucht nng. mit den Tageszeiten und mit den 
l..!indern. Hängt der Himmel voll regenschwerer Wolken, .so ist auch die 
Salzflut grau — ein bekannter homerisclier .Ausdruck. Scheint die Sonne 
und ist der Himmel blau, so leuchtet auch der glatte Spiegel des Meeres 
lichtblau. Da erhebt sich ein kräftiger Wind, es türmen sich die Wellen auf, 
untl sielte da. die Farbe des Wassers wird flunkelblau. nahe dem Strand aber 
grünlich. Schäumende Wellenkamme — ..Schäfchen“ — erhöhen den Heiz, 
de.s farbenreichen Bildes. 

8<i ist es bei uns an der Ostsee. Im Pa.ssatmeer ist die Farbe dauernd 
tiefblau, grün an der Küste, manchmal — nämlich in flachem Wasser — 
tief meergrün. Küstennahe ist durch schmutzig-grünliches AVasser ge- 
kennzeichnet, und auch die aus den Eisgürteln der Polargebicte kommenden 
kalten Strömungen haben dieses .Aussehen und stellen im auffallenden 
Gegensatz zu dem klaren, tiefblauen Was.ser warmer Strömungen atts dem 
Süden — z. B. zum Golfstrom. 

AV'o große F'lüs.se münden, die viel Sinkstoffe mitbringen, dringt das 
rote, braune, gelbe FluQwa.sser oft weit in das Meer hinaus. Namentlich an 
den tropi.sch-subtropischen Küsten ist diese Erscheinung wegen des Gegen- 
satzes zu dem klaren blauen Meerwas.st-r deutlich. Die Grenzen zwischen 
Fluß- und Seewasser sind oft scharf, und man kann nicht .selten die Ab- 
lenkung des ersteren fturch Meeresströmungen erkennen und damit diese 
feststellen. 

Bei Sonnenauf- und -Untergang, bei hereinbrechender Nacht sind die 
Farben oft ganz eigenartig, indem sich die Eigenfarben des Meeres mit dem 
farbigen Widerschein des Himmels mischen. Nachts tritt daun auch manch- 
mal die wunderbare Erscheinung des Meerlcuchtens auf. Es ist nicht 
liäufig ; eine regelmäßige Erscheinung dagegen ist das phosphoreszierende 
Leuchten im schäumenden Kielwasser des Schiffes. 

3. Die Bewegiingserscheimingen. 

Der Sturm rührt die Oberfläche des Wa.ssers auf, tbe Brandung rast 
gegen h^lippen und Strantl. die Gezeiten verstärken ihren .Anprall. Dazu 
kommen die weniger auffallenden Strömungen des Meeres. 

Bei den W'ellen unterscheidet man die unruhigen Windwellen mit 
scharfen, zackigen, oft überstürzenden Kämmen und die ruhigen, maje- 
stätisch und geräuschlos dahingleitenden Dünungswellen mit runden 
Kämmen (Abb. 48). Die Wellen auf Teichen die bei windigem Wetter nie 
fehlen, sind Windwellen, die Wellen al>er, die ein in das Wasser fallender 




Abb. 4^. Wellenformen (nru*h JSchtitt'. 
1) Windwellen. 2) OÜDanjfswfllen, 


Stein erzeugt — jene sich auf glatter Fläche ausbreitenden, sich immer er- 
neuenden Ringe — sind Dünungswellen. 

Nur bei mhigem Wetter sind die Dünungswellen glatt : leichter Wind 
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veranlaßt auf ihren breiten Kämmen und Mulden kleine Windwellen, die 
<las ruhige Bild stören. Auch die großen Windwellen sind stets mit kleineren 
licdeckt. so daß man mehr den Eindruck eines unruhigen Wellengewoges als 
großer Wellenlinien erhält (Abb. 4!t). 

Die gegen da.s Ufer laufenden VV'ellcn veranlassen die Brandung. 
Ist das Meer tief, so schlagen die Wellen erst an der Felswand oder am 
Klij)pcnrande um. So entsteht die Klipjienbrandung. Anders an Flach- 
küsten. Bei ruhigem VV'etter und niedrigen Wellen, wenn die See spiegel- 




Abb. Itl. AVclIoii(C«‘WOJfp. Qucrsfhnitte clnrch KnsaronwiippftetTae Wellen 
(niu')i Scliotti. 

glatt daliegt, ist die Erscheinung die gleiche wie Ixu der Klip|x>nl)randung, 
ci. h. unmittelbar am Strand sehlägt die Welle um, läuft auf das Land und 
zieht sich wieder zurück. 

Sind dagegen die Wellen hoch, dann schlagen sie bereits in einem ge- 
wissen Abstand von dem Strand um, der von der Wellenhöhe abhängt. 
Er kann einige hundert Meter betragen. Die umschlagende Welle ist der 
Brecher, und aus diesem wird der schäumend und strudelnd gegen den 
Strand sich wälzende Roller. Nicht selten laufen dauernd mehrere Roller 
hintereinander gegen das Ufer. 

Auf dem sandigen Meeresboden der Flachsee entstehn im Bereich der 
Brandungswellen.der Wellenkämme und Wellenmulden die sog. Sand r i f f c. 
Sie wechseln nach Form und Lage mit dem Wind und mit der Lage der Brecher 
und Roller. Bei schwachem Wind liegen sie dicht an der Küste, *l)ei stär- 
kerem entstehen sic W'eiter draußen. Lfnmittelbar an <lcr Küste schlägt die 
Strand wel le um, läuft auf und wieder zurück. Man sieht ohne weiteres, wie 
sie Sand und Geröll aufs Land schiebt und z. T. wierler mitreißt, auch daß sie 
einen Stra ndwall aufwirft, der mit dem M'ind und Seegang be.ständig seine 
Ij&ge und Form ändert. Nicht selten liegen mehrere Strandwälle hinterein- 
ander. Hinter den Strandwällen stehen oft genug kleine Tiini[K‘l mit Salz- 
was.ser — vergängliche Gebilde wie die Strand wälle. 

Den Teil des Meeresbodens, der unter dem Einfluß der Brandungs- 
wellen, alsozwischen Strand und Brecher liegt, nennt man wohl die Sc horre. 

Die Brandungswelle?! laufen nicht selten schräg gegen ilas Ixtnd und 
veranlas-sen damit eigenartige Linien im Landschaftsbild. 

Die Gezeiten äußern sich in verschiedener Weise. So mancher 
Sommergast hat an den Gestaden der Ostsee noch niemals Ebbe und Flut 
gesehen. Die Schwankungen sind doit auch gering und w'erden obendrein 
durch den Windstau (S. 9.S) verdeckt. 

An den Steilküsten offener Ozeangestade sind die von den Gezeiten 
abhängigen L'nterschiede auch nicht erheblich und können der Beobachtung 
entgehen. Am deutlichsten sind sie noch an Korallenküsten, weil das Riff 
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wahrend der Ebbe sichtbar wird. An Flachküsten ist die Erscheinung deut- 
licher, in Buchten und Fluliintindungcn auch an Steilküsten. Dort dringt 
der Flutstrom ein, staut .sich und kann eine Höhe von vielen Metern er- 
reichen. Bei anhaltenden Seewinden, bei Voll- und Neumond, entstehen 
die Sturmfluten, die so gewaltige Verheerungen anrichlen können. Am 
großartigsten äußern sieb aber die Gezeijen in den Wattenmeeren, deren 
rtft viele Kilometer breite Flächen in 25 Stunden 2 mal ülterflutet und 
wieder trockengelegt werden. Dabei handelt es sich nicht nur um Schlick- 
watten wie an der deut.schen Nordseeküste, sondern auch um Felsenwatten 
mit Klippen, Inseln, Abflußrinnen. Felsflächen wie an den Küsten der 
Bretagne. Im deut.schen Wattenmeer sind Schlickflächen mit Prielen, mit 
den flachen Halligen und den hohen Geest- und Düncniiuseln die ent- 
sprechenden Gebilde. 

An manchen Küsten — Ostsee z. B. — kann man auch ohne Gezeiten 
einen Wechselnden Wasserstand beobachten, nämlich infolge des Wind- 
staus. Wenn längere Zeit hindurch Seewinde wehen, steigt das Wasser — 
namentlich in Buchten — an. und bei starken Stürmen können gefährliche 
Überschwemmungen undZerstörungen selbst an der so harmlosen Ostseeküst e 
eintret en. Man denke an die Schilderungen in Spielhagens Roman; Die 
Sturmflut ! 

In Gebieten mit anhaltenden Winden aus einer Richtung, z. B. in 
Passatgebieten, zeigen Landseen die Schwankungen des Spiegels oft recht 
deutlich — so früher der Ngamisee. 

3. Das Eis des .Meeres. 

In den Polargegenden .spielt das Meereis eine große Rolle. Unter 
Feldeis versteht man das flächenhaft gefrorene Eis. also eine Meereis- 
decke. Zerbricht die.ses Feldeis in Schollen, die mit den Meeresströmungen 
«lavontreiben, so spricht man von Treibeis und Scholleneis, bei 
runden Scheiben aber von Pfannkucheneis. Letzteres ist nämlich infolge 
drehender Bewegung abgestoßen und gerundet. Werden die zerbrechenden 
Schollen des Feldeises zusammengeschoben, übereinandergetürmt oder 
■staut .sich das Treibeis, so entsteht Packeis. 

Eisberge .sind große schwimmende Eisma.ssen. In dem nördlichen 
,\tlantischen Ozean sind es oft bizarre, ruinenhafte Gebilde, in der Antarktis 
dagegen ganz überwiegend Tafellrerge aus Blaueis. An den ruinenhaften 
Eisbergen sind die abeiiteuerlich.sten Abschmelzformen zu beobachten. 
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Ferner sind bemerkensw'erte Erscheinungen einmal die Farben — Blaueis- 
tafeln des Südens — sodann Schichtung, Schmutzlagen, Geröllsehichten, 
Brandungserscheinungen. 

Die Eistafeln. die <lon Rand des Süderdteils einfassen und manchmal 
ganz glatt wie ein Tisch .sind, manchmal aber auch durch eine unndiige, 
von Eisbergen durchsetzte Oberfläche ausgezeichnet sind, führen den Nanum 
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Sehelf eis (Abb. 50 — 51). Es sind sehwiinmende Eistafeln, diealx*r mit dem 
Land liezw. Inlandeis eng verschmolzen sind. Der Süderdteil wird ziim 



Abb. 51. C^nerschiiitU* «liircb Si'belfeb. 

«Micu: «1 a:< Sebolfei8 lt«>('t fe*it dem Land an. miteu iKt es 
die I\>rt>otxun{r des Inland«*isei«. a I^and. Inlandeis, b 
Scljolfeis. «• Meor. 

großen Teil von Sehelfeis eingefaßt ; örtlich kommt es auch im nordöstlichen 
Grönland vor. 


Kapitel VII. Küsten und Inseln. 

'Wenn man ein Küstengebiet in der Landschaft planvoll l>etrachtet. so 
wirdeshaldklarwerden, daß es bei der Beschreibung und Gruppierung .seiner 
Eornien auf zwei Erscheinungen ankommt, die getrennt behandelt werden 
müs.sen, nämlich einmal auf die Erscheinungen im Bereich des 
Küstensaums, wo l.aind und Meer miteinander ringen, sodann aber 
auf die Erscheinungen, die Land und Meer im Großen dar- 
bieten. Denn ist das Landschaffsbild nicht ein ganz anderes, wenn das. 
I.sind hügelig oder gebirgig oder gar ein alpines Gebirge ist. ob die Küsten 
linie geradlinig verlätift oder mit Buchten tief in das Land einschneidet ? 
l’nd doch mag in allen genannten Fällen die Ausbildung des Küstensaums 
die gleiche sein. 

Demgemäß hat man die Kü.sten von zwei Gesicht s[mnkten aus zti 
untersuchen : 

A. Die Be.schaffenheit des Küstensaumes. 

B. Die Beschaffenheit des Küstengebietes. 


A. Die Beschaffenheit des Küstensauines. 

Die Küsten .sind recht verwickelt gestaltete Gebilde. Treffen doch dort 
Mt^er und Land zusammen, und sind dort, jedem Beobachter erkennbar, be- 
ständige Kämpfe zwi.schen beiden Elementen im Gang. Hier rast die 
Brandung gegen den Felsen, tief dringt der Gezeitenstrom in ilie Buchtenein. 
Dort schiebt dagegen ein Fluß seine .Ablagerungen ins Meer vor. .Anderswo 
treibt der Wind Dünenketten ins Lanil oder in Haffe hinein. Nun ist es klar, 
daßsow'ohl die Wii-kungdes .Meeres, wie dieder Landkräfte auf umso breiteren 
Streifen miteinander ringen, wenn Mfs'r und Land flach sind. Dann dringt 
das .Meer tief in das laind. dann wir<l der Meere.sgrund in breiter Fläche 
trocken gelegt und auf ihn wirken auch die Bix'cher um stärksten. Demge- 
mäß tut man gut, sieh an zwei Haupttypen zu halten, an Flachsee- 
und Tiefseeküst en. Dabei ist unter Tiefsee eine Küste verstanden, bei 
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der das von dem Strand alrfallende Land schnell dem Einfluß der Brandung 
entzogen ist. 

.■\llein auch beim Lande ist <las Entscheidende der Querschnitt ; auch 
hei ihm hat man flach und .steil an.steigende Küsten — Flachstrand- 
und iSteilatrandküs|cn. 

Bei der Aufstellung von Küstenformen muß man stets Land- uird 
Meeresboden-Formen zusammenfassen. nur dann erhält man brauchbare Be- 
griffe. 

I. Die (iruiidfurnirn der Küsten. 

Die Grundformen entstehen durch Vereinigung der beiden Begriffe 
Flachsee und Tiefsee mit den iHÜden Begriffen flache und steile Küsten. 

1. Flachsee-Flachstrand-Küstcn haben flach abfallenden Meeres- 
iHiden und flach ansteigendes Land. Sie seien kurz Flachküsten genannt. 

2. Flachsee-Steilstrand-Küsten haben flachabfallenden Meeres- 
l)oilen, einen von den Wellen bei Sturmfluten überspülten Strand und ein 
Steilufer — das Kliff. Sie .seien kurz Kliffküsten genannt. 

3. .Tiefsee- Steilstrand-Küsten fallen mit steilem Hang in ein 
-Meer mit schnell entschwindendem Boden ab. Sie seien kurz .Steilküsten 
genannt. 

4. Tiefsee-Flachstrand-Küst en haben steilabfallenden •Mi'erc.s- 
tioden, einen breiten überspülten flachen Strand — Schorre — und ein 
flaches ebenes Land. Da sie sich nur bei Korallenland-Küsten (Atollen, 
Wallriffen) finden, seien sie Atollküsten genannt. 

Die Flachküsten bestehen überwiegend aus Sand und anderen losen 
Massen, die niedrigen Kliffküsten meist aus losen und festen Gesteinen, die 
höheren, wie alle Steilküsten, aus festem Gestein. 

Flachst'eküsten treten in der Landschaft durch die Ausbildung langer, 
gleichgerichteter, sich überschlagendcr schäumender Brecher in Erscheinung, 
die sich gegen das Ufer wälzen. Bei Tiefseeküsten dagegen siddägt die Welle 
erst an der Felswand um. Flachsee undTief.see gehen allmählich in ein- 
aiulor über ; man kann also leicht in Verlegenheit kommen, wie mau eine 
Küste benennen soll. .Man hilft sich dann mit Ausdrücken wie Tiefswküste 
mit breiter Schorre. Flachkü.ste mit schmaler Schorre. Betrachten wir 
zunächst flie 4 Grundformen näher. 

1. Flachküste. 

Sie hat langsam ansteigenden Met*resboden und Flachst land. Auf dem 
Meeresboden sind im Bereich des Brechergürtels stets Sandriffe und Rinnen 
entwickelt, die dem Strand parallel laufen und nach Stürmen sich ver- 



Ij mit .Strandwall (aj. 

’J mit Slrnndwftll und Strau(ltUni|K:i fix. 

ändern. .-Viif dem Lande ist zunächst ein schmaler Streif entwickelt, den 
die Wellen überspülen, dann folgt ein niedriger Wall aus Sund oder Geröll, 
der gegen das Land hin verbogen ist (.-Vbl). .52). Im Bereich des Strandes, 
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d. h. <ler bei stärksten iStiirmen noch überfluteten Landfläche, sind gewöhn- 
lich noch einige solcher «Strandwälle aiisgebildet. Es folgen dann landein- 
wärts meist flache fSandanhäufungen, dann Vegetationsflächen. Mögliche 
Kormbestandteile verwickeln das einfiicdie Bild. Hinter Strandwällen steht 
häufig Sot'wasser in Strandtümpeln; es sind das im allgemeinen ver- 
gängliche Gebilde. 

Flußmündungen , die keinerlei Einfluß auf die Küstengestaltung aus- 
ül>en, sind häufig. Oft munden sie mit leicht verbreiterter Mündung, die 
eine Barre — d. h. unter W'asser befindliche Sandbank — verschließt. 



o* 


Abb. (^uorKctinittp durch 
l) \'«>u der Hrnnduiiir nicht i*^rcichto^ Klitf. a* Nicdrii; 

»vAHser A* liochwajiAer. !» Strand, c Kliff. * 

*i) Klirtliüst« mit StrandwAll a, Kliff b, Strandncc c. 

3) Vom Meer heHrboitete^ Kliff c. a* \icdrijr>%n«.'»er, 

A* MochwASf«er. h Stmnd. 

Häufig biegt aber der Fhiß um und zieht jjarallel dem Strand hin, bis er 
schließlich doch das Meer erreicht oder auch in einem Strandteich endet. 
Bei starken Gezeiten wird der Meeresboden zeitweilig trocken gelegt. 
Oie trocken gelegten Schlickflächen heißen Watten. 

2. Kliffküsten. 

Äußerst wichtig und verbreitet sind die Kliffküsten. Dei' von den 
Wellen dauernd oder zeitweilig überflutete Strand stößt an eine steile \Van<l. 
die oft einer Tafel oder auch einer Bergkette angehört. Diese Wand ist das 
Kliff (Abb. .53). Die Wellen bearbeiten e.s noch, und de.shalb sind dort fol- 
gende bezeichnende Formen häufig zu finden. 

Hohlkehlen sind von der Brandung ausgewühlte Aushöhlungen am 
Fuß des Kliffs (Abb. .54,3). ln Spalten drängt sich die Branduag und 
erweitert sie; so entstehen Kliff.sch(uchten und Höhlen o<ler Grotten. 
(.Abs. 35 u. .'6). Zwei Itenachbarte Höhlen vereinigen sich, ein Loch entsteht 
und durch Erweiterung desselben ein Torbogen (Abb. 57). Säulen und 
Felsen lö.sen sich los timl stehen allein vor dem Kliff (Helgoland). Halb- 
inseln können von Tunnelhöhlen durchbroi^hen werdeTi (Torghatten in der 
Nähe von Drontheim). 

Parallel der Meere.sfläche ziehen sich um Kliff nicht sedten Stufen hin — 
die Strandterrassen oder Strandst ufen — in deren Bereich man auch 
Grotten und selbst Bögen fiiulen kann (Abb. .54, 2). 

Eigentümlich sind manchmal die sogenannten „hängenden Täler“ 
der Kliffs. Statt daß das Flußbett nebst dem Tal in Meereshöhe mündet, 
endet es hoch oben am Kliffrand (Abb. 58). 

•Je nfudt dem Gestein ist der Strand und der Meeresboden verschieden 
gestaltet. Besteht das Kliff pus erdigem Gestein (Ton, Mergel, Sand, Ge- 
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roll), »o liegt Sand und Schlick auf dem Strand, und der Meeresboden zeigt 
die bei der Flachküste beschriebenen Formen. Ist es dagegen festes Gestein, 
so ist der Meeresboden eine felsige Brandung.sstufe mit Klippen, Schicht- 
köpfen, Geröllma-ssen, und auch der Strand ist mit Geröllwällen Imleckt. 
Felsin-seln sind häufig. Auf dem Sandstrand sind als Formbestandteile kleine 
Strandtümpel und Flugsandmassen zu nennen. 


3. Steilküsten. 

Bei diesen fällt das Kliff ohne wesent- 
liche Stufe in das Meer ab (Abb. ,'54). 
nie möglichen Formbestandteile derSteil- 



P Alib. ,5t. I) Stoilktisto mit Stra^fl^tufo b und 
Kliff f. b' >iiedri^wA.HNi>r. ii* Iloclmafuier. äi Oe- 
hobtmi* Strandütufe n. H) Hublkehlt*. 



.\bli. •’tö, KliffKchlilcht neben der Sirene 
von Belle leie an ihrem Knde pe|-en dar 
Meer bin anfjrenomnien (nach v. /abni. 


küste sind die gleichen wie die am F'lachseekliff : Spalten. Grotten, Tore, 
Hohlkehle, Strandstufen, .sodann aber auch Saumriffe von Korallen. 


4. Tiefsec-Flachküsten — Atollküsten, 
ln bestimmten Fällen stürzt ein ganz flaches Land von einem Strand 
steil in das Meer ab. nämlich bei Atollen und M'allriffen, also Korallen- 
küsten. Das Atoll ist so nierlrig, daß Sturmfluten nicht .selten darüber hin- 



Al>b. 56. Höhlen itii Kliff von Arn)«>rikatnfichem Sand- 
^ »lotn der Atisc von Hinan naf der Halbinsel Croxon 

^nacli V. /ahn). 

7 l.aiiiUtiliiflskiiiKlt* llil. I * 
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Weggehen. Wallriffe treten manchmal nur bei Ebbe überden Meeres.sjiiegel ; 
sie sind gleich.sam ein felsiges Watt (Abb. 64, S. 106). 

Die Formbestandteile sind im Was.ser unmittelbar unter dem .Straml 
eine sehi' steile, oft überhängende Wand, auf dem Strand eine Geröll- 
böschung und ein Wall aus Korallenblöeken, der in die bewachsene Atoll- 
fläche übergeht. Auf den Riffläehen sind oft Löcher, Höhlungen, Pilz- 
fcl.sen, gewundene Kanäle, schmale und breite Lücken im Riff bezeichnend. 

II. Die (iruppenformeii der Küsten. 

Gruppenformen kommen dadurch zustande, daß von seiten des Landes 
oder des Meeresgrundes neue Gebilde zu den oben angeführten, einfachen 
Formen treten, durch die der Charakter der einfachen Grundformen nicht 
nur stark bwinflußt, sondern auch ein einheitliches V'erschmelzen 
mehrerer Formen erzielt wird. Die neu hinzutretenden Gebilde sind 
von .Seiten des Landes : 

Düncnbildungcn. Flußmündungen und .Seen. Eisgebilde, 
von Seiten des Meeres ; 

Gezeitenbildungen, Bucht- und I nselbildungen, Korallcnbiklungen. 


I. Die Griippenfurnien der Flachküsten, 
a) Gru ppenf ormen mit Dünen. 

Die neuen Bildungen gehen von dem .Strand aus. Die außerhalb der 
Strandwälle landeinwärts liegenden Flugsande formen sich zu einem langen 
geschlossenen .Sandwall, der leew'ärts steiler abfällt — THinenküsten. 
Verschieden geformte Rücken. Hufei.senberge. Kessel. Mulden. Senken ans 
Flugsand setzen ein unruhiges Gelände zu.saramen. Die Küste selbst ist ge- 
rade oder flach gebogen, der Strand ein auffallend gleichmäßiger Sandstreif. 

Bei allen die.sen Dünenküsten spielen die Dünen bezüglich der Formung 
des .Strandes eine untätige Rolle; sie .selbst werden vom .Stiand aus ge- 
bildet. alK'r sie beeinflu.sst«n nicht 
die Küstenbildung, .\ndersdort, wo 
Dünen ins Wa.sscr laufen — Halb- 
insel Heia. Vorsprünge. Flachland- 
haken, Dünenhaken, flache Buchten 
mitFlaehstrand, a\ifgepreßter Haff- 
boden sind dort entwickelt, und 
so st eh t die.se Lee - Dünenküste zur 
geradlinigen Luv-Dünenküste 
in auffallendem Gegen.satz. 

Zuweilen branden die M'ellen liei Stürmen gegen die erste Dünenkette ; 
sie ist dann unterwa.schf'ii. und bildet ein steiles Kliff — Dünen-Kliff- 
Küstc (Ostende). Diese ist nicht mit solchen Küsten zu verwechseln, l>ei 
denen zwischen einem Kliff und dem Meer sich Dünenbildungcn erheben 
oder gar auf der Höhe des Kliffs eine Dünenmasse liegt. — .Sylt (Abb. 60). 

b) Grui)]>enformen mit Flußmündungen, .Seen und Watten. 

Flach- und Kliffküsten enthalten, wie wir sahen, häufig .Mündungen 
von Flüssen und .Strandseen, ohne «laß der Charakter der Küste sieh ändert, 
da es sich doch nur um kleine und vereinzelte Gebilde handelt ; sic sind dann 
nur mögliche Formbestandteile. Diese können aber, an Größe und Zahl 
wachsend, zusammengesetzte Formen erzeugen. Die Bestandteile sind 
die genannten : Flußmündung, Barre und .Strandsee. 



Muster eines Pfeilers und 
an einer Klirt'küste. 
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Straiul«ei*- Küsten sind durch lange, schmale, parallel zur Küste 
hinter dem Stramlwall sich hinziehende Seen ausgezeichnet. Flüa.se mün- 
den oft in sie ein. Zeitweilig bricht die See über den Strandwall herein und 
(las Laguuenwas,ser wird braekisch. Ganze Systente solcher Strandseen 
können sich au einander schließen. Auf der Landscite grenzen die Strand- 
seen oft an eine Kliffkiiste. Eine Strandsee-Küste von größtem Ausmaß be- 
ginnt in Me.xiko und zieht bis Florida und von da bis zu den Xeuengland- 
staaten. Sie erleidet oft Unterbrechungen durch andere Küstenformen. 
Einlieitlich dagegen ist die Strandsee- Küste zwischen Volta- und Niger- 
delta : ohne das Meer zu beriihren, kann man auf Strandseen von einem 
F'luß zum anderen gelangen. 

Elußmümlungsvorsprünge sind nicht selten. Ohne Teilung in 
Arme münd*ü der Fluß mit einem flachen Vorsprung in ilas Meer. — 
Volturno. Indem eine Teilung in Arme eintrift — Medjerda in Tunesien — , 
erfolgt ein Übergang zum Delta. 

An Deltaküsten schieben sich die Klüs,se gegen das Meer vor. Es 
handelt sicJi dabei um gewaltige Schutt fächer aus feinem Schlamm und 
Sand, in denen sich der F'luß in zahlreiche Arme teilt. Jeder Flußarm 
fließt auf einei- flachen Erhöhung, von selbst geschaffenen Dämmen einge- 
faßt — Dammflüsse. Zwischen den Annen liegen Seen, Schilfsümpfe, 
Schlammflächen. Die Deltaküsten sind meist Flachseeküsten, die Umgebung 
aber besteht bald aus Flachstrand, bald aus Kliffküsten. Selbst an hohe 
Gebirgsmauern lehnen sich Deltas an. wenn die Sec flach i.st. 

Die Küste der Deltas ist verschieden. In den Trojaui sind Sumpfland- 
küsten mit Mangi-oven und breiten, lappigen Mündungen, die voller 
Schlammbänke .stecken, häufig (Ganges. Örinoco). Bei uns treten Schilf- 
sümpfe, Sehlammbänke mit Binsen 
und Moosiwlstern an die Stelle (No- 
gat- und Memeldelta im Haff). Sehr 
häufig trennt auch ein Strandwall, 
eiae Nehrung, den Schilf- und Man- 
grovensum))f vom ^^eer (Nil-, Niger-, 

Mis.sissippidelta). Hinter solchem 
Strandwall können sich dann aber 
Strandseen mit breiten Was.ser- 
flächen und sumpfigen Ufern ent- 
wickeln (Nil-, Rhonedelta). Ganz 
eigenartig sind die dünnen, ziei- 
lichen. sich verästelnden Schlamm- 
wälle der .Missississippiarme. ijic sich in eine ruhige Flachsee vorscliieben 
tind denen das Sumj)fland naelifolgt. 

.An Sumpflandkiistcti sind die Verhältnisse eigenartig. Das Süß- 
wu.s.ser des Landes tritt mit dem .MiH*rwasser zusammen. Dieses Siiß- 
wasser stammt aus Flüssen und Sümpfen. Schilf, Bin.sen, Wic.senmoor er- 
füllen das Sumpfland. Hier dringt die See in Buchten und .Armen ein, dort 
schieben sich Schlamm- und Sandbänke mit Schilf, Binsen und anderen 
Sumpfgewächsen vor. Bei uns sind Siimpfküsten in Süßwa.sserseen und 
Kaffen verbreitet, früher — vor der Eindeichung — wahrscheinlich auch 
im Wattenmeer. Großartig aber i.st die Sumpflandküste in den Troia-n ent- 
wickelt. und zwar in der Form der stelzfüßigen Mangroven-Sumpfwälder. 
Ein gutes Beis|)iel bietet die Ostküste von Sumatra und die Südküste 
Von Neuguinea. 

VVattenküsten entstehen in Meeren mit starken Gezeiten. Zweimal 
m 2.') Stumlen dringt das Meer in <ln.s Ijand ein, zweimal weicht ps zurück. 



Abi). 5s. MtiHter eines li.'iiigeiideii Ta)c8 an 
einer Klirt'kiiste. a. «las liän(?ende Tal. h. da.» 
Klitf. V. der Strand, d. das Meer. 
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Die von dem Meer überflutete iSchorre kann einen Durchmetwer von vielen 
Kilometern haben und besteht aus grauem bis blaugrauem iSchlick. Die Form- 
bestandteile sind vor allem die Priele, d. h. Flußbetten, die mit Verästelung 
an der Küste beginnen und sich meerwärts 7.u einigen größeren Betten ver- 
einigen. Auch flache Sandbänke und Schlamminseln sind zu nennen. 

, Gegen das Land hin endet da.s Watt entweder an sandigem Flachstrand 
oder an einer Schilfsumpf- und Wiesenküste. An tropischen Küsten 
sind die oben genannten Mangrovenküsten besonders bemerkenswert, 
die nicht nur das Sumpfland, sondern auch die Watten mit Brackwasser 
bedecken. 

Watten-Trichterbuchten entstehen an Flußmündungen mit Ge- 
zeiten. Ebbe und Flut räumen die Mündungen aus und machen sie breit 
und trichterförmig. Die Mündungen des Rheins und der Schelde, desGanges- 
Bruhmaputra liefern prachtvolle Beispiele. 

c. G ruppenformen mit Inseln und Halbinseln. 

Zuweilen sind der Flachküste flache, sandige Inseln vorgelagert, die 
mit ihi- gleichgerichtet und augeruscheinlich losgelöste Nehrungen sind — 
Südküste von Portugal. In anderen Fällen stehen solche Nehrungen an einem 
Ende mit dem Land in Verbindung und bilden lange, schmale Haken. Na- 
mentlich vor Flußmündungen sind sie ausgebildet ; der Fluß wird durch sie 
abgelenkt — Nelirii ngshnken-Küsten. 

3. Die (inippeiiformeii der KliltkUsten. 
a) Gruppenformen durch Strandbildung. 

Kliffküsten mit Stranddünen entstehen dadurch, daß zwischen 
Kliff und Küstenlinie der Flugsand ansehnliche, den Fuß des Kliffs ver- 
hüllende Dünen und Sandhänge bildet (Abb. 5!)). 



2) Kllffküstp mit Strand\\aU (a) und Dünen (c) aat’ Kliff ifb). 


Kliffküsten mit Stufendünen besitzen oben auf dem Kliff An- 
sammlungen von Flugsand in allen Formen der Dünen — Sylt, Pommern. 
Auch Vereinigung beider — Strand- und Stufendünen — kommt vor 
(Abb. 59 u. 60). 

Strandseen .sind zuweilen im Bereich des Strandes ausgobildct, ohne 
daß das Wesen der reinen Kliffkiiste beeinträchtigt wird — Strandsee- 
Kliffküste. 


b) Gruppenformen durch Buchtenbildung. 

Die Kü.stenlinie ist oft unregelmäßig ; das Meer dringt in das Land vor 
oder <liese» ontsendet Ausläufer. Beides geht Hand in Hand. 
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Flachbuchten sind flache Einbiegungen mit gleichmäßigem Strand. 
Zwischen Flachbuchten liegen als Formbestandteile stumpfe oder spitze 
Vorsprünge oder auch gebogene Haken (Abb. 61, 1). 

Rundbuchten sind gerundet und tiefer als die Flachbuchten. (Abb. 
61. 2). Eine Rundbucht ist z. B. die Kögebucht südlich von Kopenhagen. 



Abb. (Ml, Dünen auf der Hobe de» Koten Kliffs auf Sylt. Ini Vorderp’unde 
die freit^ele^te Oberdäche des KIhfs, daa nnrh rechts Alistiirat. Links die von 
Windmiilden zerrissenen Dünen (nach 8nl|reri. 


Lappenbuchten sind dagegen unregelmäßig, und noch tiefer als Rund- 
buchten. An der Pommerschen Küste heißen die I>app<mbuchten Bodden. 

Talbuchten greifen tief und schmal in das Land ein. Sie werden 
gewöhnlich Riasbuchten genannt. Be.sonders geartete Talbuchten sind 
einmal die offenen, oft flußbettartig verzweigten Föhrden, sodann die durch 
eine Barre oder Nehrung verschlossene Limane (Abb. 62. C). Erstere sind 
z. B. in Jütland. Schleswig-Holstein, letztere in Südrußland klar ent- 
wickelt, Limane sind auch die Seen von Travemünde uml Warnemünde; 
stets mündet in sie ein Fluß. 

c) Gruppenformen durch 1 nselbildu ng. 

Im allgemeinen sind Inseln an Kliffküsten selten — Rügen, Poel ; 
allein sie kommen auch in Grup|)en vor ■ — Dagö. Osel usw., dänische Inseln. 



Abb. bl 1 Flnchbuvhtküüte mit Hnkeii a. bb Flarbbtichten. 
c ein V«»rKprutig^, 2) Kniulbnebt a awiNchoii zwei Bctvk«*ttcn b u.c. 

Auch ganze Insclfluren kommen vor — ■ Bretagne, Korea. In solchen 
Fällen sitzen ganze Nester kleiner Inseln und Inselchcn auf gemeinsamem, 
breitem Sockel. 


3. l)ie (jlnippentonnen vereinigter Flaeh- und Kliffküsten. 
Flachküsten und Kliffküsten treten zu einheitlichen Formen zusammen, 
die große Verbreitung besitzen und zusammen mit reinen Kliff- und Flach- 
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küstenformell Vorkommen. Kolgeiulc zuHammengesetzte Formen sind am 
meisten verbreitet. 

a) Flachstrand-Kliffküstcn besitzen einen Strand, der eine solelie 
Breite besitzt, daß das Kliff dem Einfluß des Meeres gänzlich entzogen ist. 
Es gehört manchmal kaum noch zum eigentlichen Küstensaum. Auf 
solchen breiten Strandflächen können Straiubseen und Dünen das Bild 


Q 




Abb. Liman- und KlitidpitaktlKtt*. 

A. Ui'lta in einer Huebt. 

H. D:i» l>cltn ist lirrauügewnciisen. 

('. liinmn c mit Nehrung h. Ktuß d und 'I'ulgehhiige i*. 

wesentlich verwickelter gestalten. Namentlich im Hintergrund von Buchten 
ist das der Fall, so daß man leicht diesen oder jenen zusammengesetzten 
Namen bilden kann. 

b) K liff • Delt ak üst en bestehen aus einer Kliffküste. aus der ein 
Delta mit einem F'ächervors|>riing hervorquillt, ln anderen Fällen liegt das 
Delta in einer Bucht mit Kliffküste (Abb. (>2. A u. B). 

c) Haffküsten sind meist recht verwickelt gebaut. Im großen 
ganzen sind sie eine Bucht in einer Kliffküste. in die einer.seits ein Fluß 
mündet, und der anilererseits eine Nehrung mit oder ohne Tief sich vorlegt. 
Dazu kommen aber noch oft Dellabildungen. die von den Flüssen ausgehen. 
Suinpfland zwischen Haff und Kliff. Flachstrand aus Sandflächen, dazu die 
Leeküsle der Nehrung auf der Haffseite. die Luvküsle auf der See.seitc 
(Kurisches und Fri.si-hes Haff). 

An Gezeitenkü.sfen entwickeln sich obendrein Wattenflächen mit 
Prielen, iSüm|)fen unil in den Trcqien .Mangroven. 

Inselbilllungen teils aus Sand- und Schlammbänken, teils mit Kliff- 
küsten sind häufig. Das Frisi’he und Kurische Haff, das Stettiner Haff, die 
rie.sigen Haffe der Ostküste der l’nion. das Kameruner Haff sind Beispiele 
der reichhaltigen Formenbildung .solcher Haffe. 

d) Die Kliff-Ästuarküsten gleichen fast in allen Stücken den Haff- 
küsten ; allein es fehlt die Nehrung, die das Haff abschließt, die er.st ein 
Haff entstehen läßt. 

Die Form der Kliffküste ist trichterförmig. Ein mächtiger Flutstroiu 
dringt in die Bucht ein. Watten. Marschwiesen füllen besonders im .Mün- 
dungsgebiet große Teile der Bucht aus. Deltabildungen des F'lusses am 
oberen Ende des Ästuars sind häufig — EIIh“ bei Hamburg. .Auch Insel- 
bildungen aus Sandbänken, Schlammbänken, aber auch aus Stücken der 
Kliffküste sind keine seltenen Erscheinungen — Themseästuar. 

Zwej .Abarten der Ästuar- oder Trichtermündimgen kann man unter- 
scheiden : Wattenäst uare und K liffäst uare. Erstere liegen lediglich 
in AA'atten und .Marschland. Kliffs treten weit zurück — Schelde und Rhein 
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-r- letztere werden von Kliffs eingefaßt. Alx-r auch hei den Kliffäst naien 
sind wohl meist Flachland und Wattenstreifen zwischen Kliff und Wasser 
entwickelt (Themse, Bristolkana!). Watten- und Kliffästtiar verbinden sich 
überhaupt gewöhnlich in der Weise, daß die Spitze des Ästuars eine Kliff- 
küste, die Mündung eine Watten- und Sumpfküste hat (Elbe). 

Die größten und wichtigsten Häfen der Welt liegen anAstuaren — 
Hamburg, London, Liverpool. Rotterdam, Antwerjien, Lissabon, Bordeaux, 
Boston, Xeuyork, Baltimore, Kalkutta, Rangun, Buenos Aires. 

Ganz eigenartig ist die Bucht von Duala. Sie wäre ein Ästuarhafen — 
der einzige Afrikas — wenn sich nicht eine lange schmale Nehrung, die 
Halbinsel Suellaba, vorlegte, die den Gezeitenstrom notwendigerweise fern- 
halten muß. 

e) Wattenmeer-KliffkUsten entstehen gewissermaßen durchVer- 
breiterung eines Ästuars. Sie setzen sich aus Inseln. Watten, Marschland. 
Kliffplatten, Trichtermündungen zusammen und sind recht verwickelt ge- 
staltet. Zweimal in rund 25 Stunden dringt das Meer gegen das Land vor 
und zieht sich wieder zurück. Bei günstiger Gestaltung des Landes, nämlich 
bei einem Flachland, das nur wenig über dem mittleren Meeresspiegel liegt. 

— Marschland der Xordseeküste — werden bedeutende Landflächen ab- 
wechselnd überschwemmt und vvierler trocken gelegt. Ein viele Kilometer 
breiter Streif ist dann Strand, ein ganzer Meeresraum — dasWattenineer 

— spielt die Rolle einer Schorre. Reich sind tlie Grundformen und Form- 
bestandteile dieser merkwürdigen Gebiete. An der Grenze gegen das eigent- 
liche .Meer liegen meist Inseln mit Dünenzügen, Dünenkliffs — Xorderney. 
Borkum — auch mit echten Kliffs — Sylt, .\mrum — , dahinter Marschlanil. 
.Auch aus den Watten ragen Kliffin.seln — Föhr — oder Inseln, die Marsch- 
wiesen auf der ebenen Oberfläche tragen. Bei gewöhnlicher Flut blicken sie 
gerade noch heraus, bei Sturmfluten w’erden sie brausend überflutet. Das 
sind die Halligen. .Auf dem Boden des grauen, schimmernden Schlicks der 
Watten läuft das Ebbewasscr in verzweigten Prielen, richtigen Fluß- 
lietten, ab. Heutzutage brandet die Flut, künstlich eingedämmt, gegen 
Deiche ; früher endete sie wohl an einer .Marschküste mit Schilf- und Bin.sen- 
sümpfen oder an den Kliffs der Geest. 

So ist unser Wattenmeer eine Küste von recht verwickelten Formen, 
ein zusammenge.setztes Gebilde. Andere zusammengesetzte Wattenmeere 
finden sich an der Ostküste der Union und an tropischen Küsten, so vor 
allem in großem Maßstab in der großen Xordaustralischen Bucht, wo es 
die Küsten unnahbar macht. Mangroven bedecken dort die Watten. 

4. Die Gnippenfoniien der Steilküsten. 

a) Gruppenfor men durch Bildung* einer Strandstufe. 

Kliff-Steilküsten besitzen eine mehr oder weniger breite Strand- 
stufe. Die.se kann wenige .Meter, aber auch einige hundert Meter Breite 
besitzen. Damit erfolgt der Übergang zur Kliffküste mit Flach.see. ln 
manchen Fällen — Bretagne — kann man zweifelhaft sein, ob man von 
einer Kliffküste oder einer Kliff-Steilküste sprechen soll. Inseln. Klip|)en 
sind gewöhnliche Begleiterscheinungen solcher breiten Strandstufen ixler 
Felsenwatts. 


b) Gruppenformen durch Buchtbi Idu ng. 

Fl ach buchten, Rundbuch ten, namentlich aller Tal buchten sind 
gewöhnliche Erscheinungen an Steilküsten. Unter den Talbuchten sind 
besonders auffallende Gebilde die Fjorde, steilwandige, enge verzweigte 
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Täler mit tiefem Meer. Die Mündung in das Meer ist aber weniger tief als 
das Innere des Fjords. Strandstufen an den Wänden, herabstürzende 
Was.serfälle sind als Formbestandteile überall an Fjorden zu finden. 

e) Gruppenbildungen durch Inseln. 

Die Bucht-Steilküsten sind gewöhnlich reich an Inseln. 

Schärenküsten nennt man felsige Küsten, die von Inseln und In- 
•selchen scharenweise umringt sind. Schweden, Finnland, Labrador sind 
ausgezeichnete Beispiele solcher Sehärenkiisten. bei denen das Meer auch 
mit tiefen Talbuchten in das Land eingreift. 

Längs- und Querinselküsten sind an tiefen Längs- bezw. Qiier- 
küsten nicht selten. Dalmatien und Griechenland, die Westküste von 
Kanada und Chile besitzen reichlich Längs- und Querin.seln. 

Sehr reich an Inseln sind auch die Fjordküsten, nicht nur reich an 
größeren Längs- und Querinseln, sondern auch an kleineren Riffen \ind 
Schären — Norwegen. Westschottland, die Westküste von Feuerland und 
Neuseeland, Alaska. 

5. Formen die durch Vereinigung von Flach-, Kliff- und Steilküsten entstehen 

Flachstrand-Steilküsten sind Küsten, die dadurch ausgezeichnet 
sind, daß sich zwischen Gebirge und Meer ein Flachlandstreifen einschiebt. 
Das Gebirge kann mit den Kaps noch in das Meer vorspringeu, es können 
al)er .selbst die V’orgebirge von. Flachland umfaßt werden. Dann liegt das 
Flachland z. T. in ausgedehnten Buchten zwischen felsigen Gebirgsmassen 
— Bucht von Salerno zwischen der Sorrentiner Felshalbinsel und Lu- 
kanien, und die Bucht von Campanien zwischen ersterer und der Steil- 
küsten der Volsker Berge. In anderen Fällen liegt ein Flachlandstreif von 
z. T. erheblicher Breite vor dem Gebirgsland. Dann kann der Charakter der 
Küste ganz der einer Flachküste sein. Beispiele findet man a2i den Küsten 
Italiens, Spaniens. Englands, der Union, von Mexico, Ostindien. Afrika, 
u. a. m. Das Meer braucht bei Flachstrand-Kliffküsten zwischen Steil- 
küsten nicht notwendigerweise flach zu sein. An den Vorgebirgen ist es 
häufig recht tief, wie z. B. in dem erwähnten Fall an der Westküste Italiens. 

(>. (■nippenformenbildung durch das Eis. 

Ganz eigenartige Küsten sind die Eisküsten, Sic kommen bei Flach- 
küsten, Kliff- und Steilküsten vor. Namentlich die Fjorde sind es. in deren 
Hintergrund in den Polargebieten Gletscher herunterkommen bis in das 
Meer, und die somit eine neue Form entstehen lassen. Was die Eisküsten von 
allen anderen Küsten unterscheidet, ist folgendes : 

Erstens sr^hwimmt das Eis auf dem Wasser, die Küstenlinie Schicht 
sich über das Was.ser herüber. Sodann bricht das Eis ab, es entstehen 
Eisberge, die den Fjord hinabtreiben. Sobald also ein Gletscher in einem 
Fjord das Meer erreicht, tritt neben der Felsküste als neue Form die Eisküste 
mit den Eisbergen auf. Folgende Abarten der Eisküste las.sen sich auf st eilen. 

Talgletscherküste im Fjordschluß. Eine Gletscherzunge mündet 
am Ende eines Fjords ; die Eisküste ist schmal, die Eisbcrghildung gering. 
Natürlich können auch mehrere Gletscher in einem verzweigten Fjord 
enden. Feuerland ist reich an Beispielen. 

Inlandeisgletscherküsten. Von einer Inlandeismassc kommen 
breite Gletscher zwischen felsigen Vorgebirgen herab und enden mit breiten 
Eismauern. Die Entwicklung der Eisberge ist reichlich — Grönland. 

Inlandeisküste. In breiter Masse, ohne Gliederung durch Fels- 
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rücken^ und -Berge kommt das Inlandeis zum Meer hinab und endet als 
ein viele humlert Kilometer langes, senki-echtes Kliff von manchmal 60 
und mehr Meter Höhe. — Süderdteil, Grönland. 

Schelfeisküsten (Ahb, 50 u. 51 ) werden durch die Eisnias.se gebildet, 
die vor dem Süderdteil flaches .Meer bedeckt und eine ungeheure Eis- 
Kliffküste bildet. Eisberge und Meereis formen eine riesige Platte, die 
schwimmt und mit den Gezeiten schwankt. 

Bodeneisküsten besitzt das nördliche Sibirien und die Neusibi- 
ri.schcn Inseln, wohl auch Nordkanada. Das z. T. aus Eis, z. T. aus gefro- 
rener Erde bestehende Kliff dürfte ebenso wie die Eisbodenküste am 
liesten einfach zu den Kliff-Flachlandküsten zu rechnen sein, da sie unbe- 
weglich ist. 

1 . Gruppenfonnhildiing durch Korallen — Korallenküsten. 

Die Korallenbildungen finden sich in warmen Meeren an allen Küsten, 
namentlich aber an Steilküsten und bedingen die Ausbildung besonderer 
(iruppenformen der Steilküsten. Gleichzeitig seien aber hier die AtoU- 



Abh. H3. 1) yaeceboin durrb oin Wnllrifl'. r* Nit*dri(f- 
wRsRrndioni*, n* Hocbwasscrobeiie , b Wallrit!. c Lagune, 
d Sanmriff, e Land. iifirschnitt dim-b .SaumriftTtiiate. 

a* u. R* wie bei I), b SHiimrifl'. c laiiid. 

küsten besprochen, die nur aus Korallenflachland mit Tiefset^küste l>e- 
stehen. Folgende Formen sind zu unterscheiden : 

Saumriffküsten (Ahb. 63, 2) besitzen in einem Abstand von einigen 
bis einigen hundert Metern von dem Lande ein Riff, das der unterseeischen 
Böschung aufsitzt und bei Ebbe auftaucht. -'^Is schmaler, oft unterbrochener 
Streif — nur vor Flußmündungen fehlt es stets — zieht es parallel dem Strand 
hin. Zwischen Riff und Strand liegt bei Ebl>e ein Wasserstreif. Am Riff- 
rand steht auch während der Ebbe eine Brandung. 

Wallriffe (Abb. 63, 1) liegen einige bis viele Kilometer von der Küste 
entfernt, haben oft eine bedeutende Breite und liegen zur Ebbezeit trocken. 
Der Meeresstreif zwischen ihnen und dem Land kann viele hundert Meter 
tief sein. Festländer, In.seln werden von Wallriffen, die oft tinterbrochen 
sind und ,, Pässe“, d. h. Durchgangsstraßen aufweisen, umgeben. Das groß- 
artigste Wallriff ist das gew'altige Riff, das Ostaustralien zwischen dem 15. 
und 22" 8. Br. in bis 20t) km .Abstand begleitet. Seine Länge ist 1000 km, 
seine größte Breite über 200 km. Das Meer zwischen ihm und dem Fest- 
land erreicht nicht 2tK) m Tiefe. Die Wallriffküsten sind durch deji steilen 
Abfall <les Meeresbodens ausgezeichnet. Z. T. hängen ilu-e Wandungen über. 
•Auf der Außenseite steht eine starke Brandung, auf der Innenseite dagegen 
ist das Meer viel ruhiger ; Schiffe können dort sicher ankern. 
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Atollküsten (Abb. 64) sind Tiefsee-Flachlandküstcn mit steiler und 
unterhalb der Strandlinie und des Saumriffs oft überhängender Böschung. 
Der Strand besteht aus Kalkgeröll und -sand, dann folgt die niedrige be- 
wachsene Erhebung, die eine flache Lagune umschließt. Die Lagune hat 
ruhiges Wa.sser und eine schlammige, flache Küste von ganz anderer Be- 
schaffenheit als die brandende Außenseite. Die Lagunen sind häufig nicht 
geschlossen, sondern entgegengesetzt der Hauptbrandungs- und Windseite 
geöffnet . Zahlreiche kleine Iirselchen deuten dann den Rand der Lagune an. 


A 



Ahb. G4. C^iicrM'buitt durch ein Atoll (ii) und dt^ Kand mnei« AtolUlAu 
H Steller Abfnll. b Strnndkaiit«> mit profien HlöckerK c (leröIUtnu^d und 
Korallen, d Inmd luis Geröll und Sand. •• I^^ttnu. f Nii*drip»aHserebe»u*. 
fl llochwasserebone, n* Atoll, b* l,«ajrune. c* Meer. 

Der Gegensatz zwischen dem Küstenquer-schnitt auf der Lagunenseite und 
dem der Meeresscite i.st überwältigend. Dort eine seichte Flachsee, hier ein 
manchmal sogar überhängender Absturz zu großen Tiefen. Tritt uns so die 
Atollküste bereits als eine zusammengesetzte Küstenform entgegen, so 
wild das Bild, noch verwickelter, wenn atif gemeinsamem Sockel kleine 
Atolle einen riesigen Ring oder ein Oval bilden. Sie sitzen dann auf dem 
Rand des schnell abfallenden Sockels, während sic gleichsam eine Riesen- 
lagune umschließen. 

B. Formengebiete der Küsten. — Küstengebiete. 

Wie oben besprochen, handelt es sieh bei den Küstenformen um 
zweierlei, einmal um den Kiistensaum, sodann um (Urs an die Küste 
stoßeiule, von dem Wasser beeinflußte Küstengebiet. Xamentlieh in 
landsehaftsktmdlicher Hinsicht ist letzteres wichtig. 

Faßt man. nun die Grup|x-nformen des Küstensanms zu Forinenge- 
bieten zusammen, so gewinnt man den Anschluß an die Küstengebiete, denn 
innerhalb gleichartiger Küstengebiete liegen ja auch gleichartige Formen des 
Küstensaums. Da nun aber die Küstengebiete nichts anders sein können 
als Vom ifeere beeinflußte Forinengebiete des Landes, so fallen sie mit diesen 
zusammen, d, h. die Küstengebiete richten sich nach Flachländern, Tafel- 
ländern, ifassengebirgsländern, Kettengcbirgsländern. 

Die Grundformen der Küstengebiete müssen, da diese durch 
Einwirkung des Meeres auf das Land entstehen, in erster Linie diejenigen 
Einflü.sse herücksiehtigen, die eine solche Einwirkung begünstigen oder ver- 
hindern. Bei der Betraehtung des Landes wollen wir dalier von dem Einfluß 
seiner Höhe ausgehen. Diese ist deshalh für die G<;.staltung des Küstenge- 
biets von so au.ssclilaggcbendcr ^Vhchtigkeit, weil das Mi'cr nur bis zu einer 
gewissen Höhe auf das Land cinwirken kann. Dcmnaeh teilen wir alle 
Küstenläud.er in 2 Grundformen ein; Küstenebenen im Bereich oder nur 
etwas über rler Fluthöhe und Hochküsten ülier dem Bereich der F'hithöhe. 
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Demnach wären die ürundformen Flach-Küstenländer und Hoch- 
Küstenländer. 

Die Gruppenformen werden gebildet : 

a) durch Bildungen de.« Meeres wie Dünen, Strandseen, Nehrungen. 

b) durch die Hohlfonnen des Landes,— Täler, Senken. Beckeh u. a. in. 

c) durch die Oberflächenformen des Landes im Großen; nämlich 
Flachland, Tafelland. Massengebirg.s- und Kettengebirgsland, sowie deren 
Grundformen. 

d) durch ilas V’erhältnis zwischen Land und Meer. 

a. Da.s .Meer erfüllt die Hohlformen des Landes, 
ß. Das Land ist dem Einfluß des Meeres diuch eine Küsteneliene 
entzogen. 


. 1. Die tiruppenfornien der Flach- Küstenländer. 

Das Land besteht aus Marschelienen und Korallenebenen ; erstere an 
F'lachsee-, letztere an Tiefseeküsten. 

a) Die .Marschebenen. 

a) Das Lund ist dem Einfluß des Meeres entzogen. 

Dünen wall- Marschebenen. Ein Gürtel von Dünen liegt zwischendem 
Meer und der Marschel>ene und schützt diese vor der Überflutung. Strand- 
■seen sind häufig (Abb. 6.5). 

Sumpf landebenen- Flüs.se lagern ihre Sinkstoffe zwischen l.,and und 
.Meer ab, bilden Schilf- oder .Mangrovensumitf, die mit Marschwiesen bezw. 
Sumpfwald in höheres Land übergehen. 



II'». UünüDwall'Muntchebenc. 

{i rnipr[fTund, l> Marsch, c Düne, d Meer. 


Sch wem m landebenen. Ohne wesentliche Sumpfbildung schielKui 
Flüsse ihre Ablagerungen in das Meer vor. Gegen das Land hin steigt die 
Ebene langsam an. 

Deltaländer. Es sind aus zahllosen Flußarmen mit üferwällen, aus 
Sum|)fland, Seen, Nehrungen bestehende Tiefländer. 

Trockene Flußmarschländer. Marschland erfüllt das übermäßig 
breite Tal eines Stromes. Die Meeresflut überschwemmt nicht mehr das' 
Wicsenland. Nach der Küste und den Flußarnum zu geht das trockene 
Marschland in überflutetes über. 

ß) Das Meer dringt in die Hohlfonnen des Landes ein. 

Dünenkliff-Marschländer. Das Meer brandet gegen den Dünen- 
wall und hat ein Dünenkliff gebildet. 

Watten-Ästuarländer. Im Verlauf eines Stromes dringt das Meer 
in das I>and ein, überflutet das Marschland, brandet gegen höheres l.aind 
Öfter emlet an Sumpfflächen — Elbe-. Rhein- und Scheldemündungen, 
Ganges — Brahmaputradelta. 

Wattenmeer-Marschländer. Der Dünengürtel ist in Inseln auf- 
gelöst, das Marschland w'ird überflutet und in Watten und Meerbu.sen ver- 
wandelt - — Zuidersee, Dollart, .fadebusen — Reste des .Marschlandes bilden 


Digitized by Googlv 



108 


Teil I F : BeHchr»*ibeiide F^nclsrlmflHkundt*. 


die flachen Marschwieseninseln — Halligen. Die Flüsse münden mit breiten 
Wattenä.stuaren in tlas Wattenmeer. 

Überflutete Fhi ßraarschländer. Marschen erfüllen ein breites 
Tal ; der Fhitstrom dringt in den F’lüssen aufwärts überschwemmt die 
Wiesen, staut die Flüsse — Niederellre. Wesermarschland. 

h)Die Koralleriebenen 

Bs handelt sich um Wallriffe und Atolle, die regelmäßig oder nur bei 
Sturmflut überschwemmt werden. 

3. Die Gnippeiilormen der Hoehkiistenliinder. 

Da die Hohlformen des Landes in ihrem Verhältnis zum Meer eine so 
große Rolle .spielen, so wird man am besten von ihnen ausgehen. Demnach 
unterscheidet man : 

Unzerschnittene Küstengebiete. 

Zertalte Küstengebiete, 

Zerri.ssene Küstengebiete. 

a) Das Meer erfüllt die Hohlräume des Landes. 

Unzerschnittene Küsten länder haben geradlinige Kliff- oder 
Steilküsten. Das .Meer brandet gegen das Land und zerstört es. Flug- 
sandbildungen, Strandseen sind vorülwrgehende Erseheinungen. An nied- 
rigen Küsten können Stufendünen entstehen. Der Höhe und den allge- 
meinen Formen des Landes nach kann man unterscheiden : geradlinige 
Küstenplatten im Flachland. Tafellandküsten, Ma.s.sengebirg.sküsten und 
Längsküsten an Kettengebirgen. Flache Einbuchtungen mit wenig vor- 
springenden Kaps sind häufige Erscheinungen. 

Zertalte Küstenländer tresitzen Talbuchten, da das Meer in 
die Täler eindringt. Besondere F’ormen von Talbuchten sind an Ketten- 
gebirgsküsten die Längstalbuchten und Quertalbuchten, an Flachland- 
tafeln aber Föhrden und Limane. 

Zerrissene Küstenländer sind an tiefen Buchten und In.seln 
reich, deren Formen und V'erteilung von der ()l>ci'fläche des Landes ab- 
hängen. So entstehen Bucht- undln.selküstenländer. B«-sonderc Formen sind 
Bodden, Haffkü.sten, Kliffästiiarküsten, Wattenmeer-Kliffküsten, ferner 
Schärenküstenan niedrigenTafeln-und Hügelländern, sowie FjordkUsten mit 
ihren zahllosen Schären und größeren Inseln an allen .Arten von Gebirgs- 
ländern. Die Ijängs-Inselküsten und Quer-Inselküsten sind bezeichnend für 
Kettengebirge, die Inselgruppen für .Massengebirg.sküsten. Inselgruppen 
und -ketten stellen die Verbindung zwischen Ländern und Erdteilen her — 
Kurilen, Aleuten — und auch die Hoch.seeinsclgruppen und -ketten 
machen oft den Eindruck eines Landes, von dem nur die höchsten Berge 
noch aufragen. 

b) Das Land ist dem Einfluß des Meeres «lurch 
eine Küstenebene entzogen. 

Flachland, Tafelland, Massen- und Kettengebirge ragen aus einer 
Küstenebene auf. Die.se kann eine Flachküste oder eine niedrige Kliff- 
kü.ste sein ; dann ist die Küstenebene eine Platte. Die Ebene erfüllt die 
Täler und Buchten gerade so wie im Fall a das Meer. .Strandwälle, .''trand- 
seen, Dünen, Nehrungen, Haffe vorge.scholK'ne Flußmündungen, Deltas. 
.Sumpfland, kurz alle Gruppenformen der Flachlandküste können ent- 
wickelt sein. .Solche Küstenebenen sind namentlich an Tafelland- und 
Mnssengehirgsküsten zu finden. 
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e) ('bergangsküsten zwischen Fall a und b. 

Zwischen dem Fall a. daß das Meer die Hohlformen eines Landes er- 
füllt, und dem Fall b, daß eine Küstenel>ene oder -platte das höhere Land 
von dem Meer trennt, sind alle Übergänge zu finden. Von den Fluß- 
mündungen aus schieben sich Sohwemmlandebenen, von den Kaps der 
Buchten alx;r oft Strandwälle und Nehrungen vor. Inseln werden landfest, 
Buchten au.sgef iillt . 

Die ausgeglichene Küste ist ein Abschnitt in der Entwicklung der 
Küstenebene. Die Buchten sind ausgcfüUt — vielleicht bis auf Reste von 
Seen. Ganz flach bogenförmig geschwungener Flachstrand verbindet 
die Vorgebirge, die noch von dem Meer umbrandet sein können. 

Rundbuchten, Querbuchfen. Längsbuchten an Kettengebirgsküsten, 
ferner Haffküstim zeigen alle möglichen ÜI>ergangsformen der Umwand- 
lung einer Bucht in eine Küstenehene. 

3. Die Formengebiete des Kiisteiisaiims und der Küstenländer. 

Ob wir von dem Küstensaum oder den Formen des Küsteidandes aus- 
gehen, in den Formengebieten vereinigen sich beide. 

Flach la ndküsten. Das Meer ist Plachsee und stößt an die Formen 
des Flachlandes — Ebenen. Platten, Hügelland. Demgemäß vereinigen 
sich hier die verschiedenen Formen des Küstensaums der Flachsee und die 
der Küstengebiete von Flachländern. 

Atollküsten sind die einzige Form der Tief see in Berührung mit 
Flachland und bilden auch besondere Gebiete. 

Tafelland-, Massengebirgs-, Kettengebirgsküsten, alle be- 
sitzen bestimmte Umwandlungsformen von der Tief.seeküste zur Flach- 
küste. Die Steilküste verwandelt sich in die Kliffküste, und die.s{- in die 
Flachküste. -Alle Formen des Küstensaums können nebeneinander Vor- 
kommen, aber jede besitzt — namentlich in Gestalt der Steilküste — eigene 
Formen, die auf der Gestaltung des Landes beruhen. Die Kettengehirgs- 
küste hat Ix'sondere Formen der Buchten und Inseln. 

4. Besondere Küstengebiete. 

Eine besondere Besprechung erfordern die Küstengebiete aus Ko- 
rallen und Eia, weil sie fast hei allen Formen der höheren Kü.stenländer 
Vorkommen 'können. 


a) Die Korallenküstcn. 

Bei der Betrachtung des Kü.stensaums hat man sich auf die flachen 
Korallenbildungen zu lieschranken, aber l>ei Betrachtung der Küstengebiete 
mit Korallen erweitert sich der Blick und das Verständnis. Folgentle Ein- 
teihmg ist die gegebene. 

Satimriffe an Küsten und selbst vorgelagerte Wallriffe haben keinen 
nennenswerten Flinfluß auf die Gestaltung des Kilstengebieta, so daß man 
keine Veranlassung hat. besondere Formen aufzustcllen. Anders steht es 
mit hohen Inseln, die von Riffen umgeben sind. Bei ihnen kommt man in- 
folge der gleichzeitigen Betrachtungen des Landes und des Küstensaums 
zu neuen Vorstellungen. 

Übergang von Hochküste mit Saumriff und Wallriffen zum 
Atoll. Zw'ischen Hochseeatollen und bergigen Hochseeinseln mit Saum- und 
Wallriffen sind alle möglichen ülwrgänge vorhanden. Man hat den Ein- 
druck, daß die Berginsel versinkt und das Saumriff als kleineres, das Wall- 
riff als größeres Atoll übrigbleibt. Auch für ganz große Inseln — z. B. 
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Xeiikulfdoiiifii — und ganze In.selgnip]XMi — z. B. Xeue Hebriden — gilt 
das Gesagte. Man denke sieli die hohen Inseln fort und die Atoll- 
Hinge, -Ovale, -Gruppen der Hochstjein.seln bleiben übrig. 

Erst bei der Betrachtung der Küstengebiete, — nicht bei der des Küsten- 
saums — gewinnt man also einen Überblick über die Forinengebiete, an 
deren Bildung .sich Korallen beteihgen. 

b) Die Eisküsten. 

Die Bodeneis- und E is bod e n küs t e n reihen sich einfach in die 
der Tafelküsten mit Flachsee an, für das Schelfeis gilt daaseltje. Die 1 nla nd- 
eisküste und die Gletscherküstc haben dagegen ihre Eigenarten. 

Die Gletscherküste ist an dem .schmalen Eisrand eine Steilküste, 
sogar eine sohwimmemle, in Eisbergen abbrechende Steilküste. Allein im 
Gegensatz zu den schroffen Formen des anstoßenden Lanrles steigt der 
Gletsc-her als flache, oft mit Spalten erfüllte Eisböschung hinauf. Die 
(Jletscherfläche führt zu einer Firninulde oder zu einem Tafelgletschcr empor. 

Xoch eigenartiger ist das Küstengebiet der I n landeis- Gletschcr- 
küste. Denn das Land besteht in Küstennahe neben den Eisströmen aus 
den runden Kuj)pen und Bücken der felsigen Ximatakr, die dem Kitsten- 
streifen einen ganz besonderen .Anblick verleihen und es in Gegensatz zum 
Tidandeis Ijringen (Grönland). 

Die Inlandeisküste der Antarktis ist dagegen zum größten Teil eine 
einförmige 'rafelküste, die gegen das Innere «les Landes lang.sam oder 
schnell ansteigt. Der Fchelfeisgürtel ist dort das Küstengebiet. 


C. Fonnengürtol der Küstengebiete. 

Die Güi'tel der Küsten entsprechen denen der Länder. Allein unter den 
Küsten la.ssen sich vier Formen ausscheiden, die eine auffallend gürtel- 
förmige Anordnung haben und von den Formengebieten der Küsten un- 
abhängig sind, weil sie bei allen auftreten können, die Korallen, Fjord- 
Eis- und Mangrovenküsten. 

1. Der tiiirtel der Koralleiiküsteii 

ist nur in dem heißen Gürtel zu finden. .Alle Formengebiete können — 
mit .Ausnahme der Flußmündungen und Snmpfküsten — in der heißen 
Zone Korallen bildungen besitzen, sowohl die Flach- und Gebirgs- Flach- 
strandküsten, wie auch die felsigen Kliff- und Steilküsten. Saum- und 
namentlich AVallriffe beeinflussen die Küstenbildungen aufs empfindlichste. 
.Am stärksten sind die Korallen auf den Inseln der Südsee und des In- 
dischen tlzeans, sowie Westindiens entwickelt, wo sie in den Atollen eine 
ganz eigenartige alleinstehende Küstenform, tlie Tiefsee-Flachlaiulküste, 
erzeugen. 


'2. Iler (iUrlel der .Mmigrovenküsteii 

ist auf die warmen Meere bt'schränkt. Im Gegen.satz zu tien Korallen siitd 
sie gerade an Sunipfküsten und h’lußmündungen zu finden. 

3. Der (iUrtel der EiskUsteii der l’olar/nne. 

Rund um die Pole liegen Ei.sküsten. Im Flachland Sibiriens und der 
Inselwelt im Xorden von Kanada finden sich Eislioden- und Bodeneis- 
küsten. auf Kettengebirgen alwr Talgletscherküsten (Feuerland, Grahams- 
land), auf Tafelländern Inlandei.s-Gletscherkü.sten (Grönland, Spitzliergcn, 
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Xowaja Sfinlja) nnd sclilieUlich in der Antarkti» das Rieseiieiakliff des Süd- 
erdfeila. da» z. T. Inlandeis, z. T. Schelfeis ist. 

4. Fjord- und Sehärenküsten der Subpolargiirtel. 

An die Eisküsten, aus ihnen z. T. hervorgeliend; sehließen sich die 
Fjordküsten an. Die Talglet.scherküste ist nichts andere» als eine vereiste, 
Fjordküste. Rücken die Gletscher hinauf, d. h. erreichen sie nicht mehr da» 
Meer, so liegt die einfache Fjordküste vor. Im Feuerland entwickelt sich die 
Fjordküste aus der Talglet.scherküste heim EmjKjrsteigen nach Norden vor 
unseren Augen, ln Südnorwegen enden die Gletscher hoch im Gebirge, in 
Nordnorwegen steigen sie .schon recht tief hinab, bis nahe an die Kü.ste, ein- 
mal bis ans Meer. Vereiste Fjorde dagegen finden »ich in schönster Flnt- 
wicklung in f>])itzbergen und Ostgrönland. 

übei'gänge verknüpfen auch flie Fjordküsten Norwegens mit den 
iSchärenküsten Schwedens und Finnlands. Halren die Fjordküsten doclr 
überreichlich Schären, die Schärenküsten aber lange, schmale fjordähnliche 
Talbuchten. In Labrador besteht der gleiche Zusammenhang wie in 
Skandinavien. 

Fjordküsten haben Grahamsland, Feuerland und Chile, Neuseeland und 
die antarkti.schen Inseln, auf der nördlichen Halbkugel dagegen West- 
kanada und Alaska, Labrador und die Neuenglandstaaten bi» zur Union 
herab neb.st Neufundland und der Prinz Edward Insel, Island, Ostgrönland,. 
Spitzbf'rgen, Nowaja Scmlja, Schottland, Skandinavien und F’innland. 


Kapitel \^II. Die Pflanzendecke. 

Nicht um eine Pflanzenlehre kann es »ich hier handeln, .sondern nur 
um die Be.schreibung der Pflanzendecke im Landschaftsbild nach iUißer- 
lichen Merkmalen. Üm eine solche Darstellung geben zu können, muß 
man almr die Bestandteile kennen, aus denen sich die Pflanzendecke zu- 
saminensetzt. Diese Bestandteile sind die einzelnen Pflanzen. Es genügt, sie 
unter einigen weiten Gesichtspunkten zusammenzufassen. wenn man nur das 
bringen will.wasiraLand.schaftsbild wichtig ist. DicKcnntnis.se in ilerPflanzen- 
lehre, die man auf der Schule »ich erworben hat, genügen füi- die Auf- 
stellung von s<ilchen großen Gruppen. Von zwei Seiten muß die Pflanzen- 
decke betrachtet werden. Einmal ist die äußere Form der einzelnen 
Pflanzen oder I.ebensformen festzustellen, sodann ihr Ziisammentreten' 
zu Pf lanzen verei nen oder -format ionen. 

I, Die Formen der Einzelpflanzen = Lebensformen. 

Man unterscheidet Gehölzpflanzen, Halbsträucher, Stauden, Kräuter, 
Grä.ser, Moose, Flechten, Algen. 

1. Die Oehölzpllaiizeu. 

Darunter versteht man alle holzigen Gewächse — Bäume, Sträucher, 
Zwcrgsträucher. VV'enn die Endformen auch sehr voneinanfler abweichen 
— man denke an Mammut bäum und Heidekraut — so sind sie doch alle durch 
(‘bergänge miteinander verbunden. Baum- und Straxichwuchs schließen 
sieh nicht aus ; hat man doch neben den Eichba\imriesen niedriges Eichge- 
strüpp. Buchen, Weiden, Erlen sind als Büsche und Bäume entwickelt^ 
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Bäume und Sträuclier haben holzigen Stamm und Aste, dazu Wurzeln, 
Blätter, Blüten und Früchte. Hier beschäftigen uns nur die landschaft- 
lich bedeutungsvollen Teile. 

Am Stamm der Bäume ist der Wuchs \richtig, ob hoch und gerade 
kurz und krüpplig, ob mit glatter, rissigeroder geschiklerter Rinde. In dom 
heißen Gürtel gibt es Bäume mit auffallend dicken, plumpen, glatten 
Stämmen und glatter Rinde, ähnlich der Haut von Elefant und Nashorn — 



Abb. br«. Baobab, l)u’k}i«utt*n% nolif ilink« »brnj. SutimiHä, Stranchwncbs (rechts 
oben). Akaxb’ mit Scbirmkrom* (liukH onten), Baiihinia mit Zwct,sclienbaumwQcb>. 

• 

Dickhäuterwuchs z. B. Baobab (Abb. 06). Andere Bäume haben eine .spindel- 
förmige Auftreibung — Borassuspalme(Abb.C7) — oder sind gartonnenförmig 
— in Brasilien im Caatingawald (Abb. 68). Eigentümlich sind ferner Dornen 
lEriodendron = Wollhaum), Strebepfeiler und Brettwurzeln (typisch 



Abb. t)T. Horas8ii>|mlm«' mit banclnircr Anschwellung (links obeiiy. Kuphorbic 
fi*ilocemih fulviccps) aus Mexiko (rechts obenb Brettwurzelt» eines typischen 
l'rwaldbauinos «links unten], Siimpfzypres.-ten (Tuxodiuni distichum) mit Atem- 
wurzeln, SiUlstaateii (roebts unten). 
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für Urwaldbäume z. B. Ficus, Abb. 67) und Stelzwurzelu (Mangroven). 
Luftwurzeln führen zur Entstehung eines Säulenstamms (Banyanen- 
wuchs, Abb. 69). 

Von der Art der Verzweigung und Belaubung hängt die Form der Baum- 
krone ab. Im allgemeinen hat sie rundliche oder längliche Form, — 
Kronenwuchs Es kommen aber auch eigenartige Formen vor, z. B. 
Schirmwuchs (Pinien, Kiefer, tropische Akazien, Abb. 66), Stockwerk- 
kronen mit Etagen von Ästen, Spindelwuchs (Kanadische Pappel. 
Wachholder, Zypresse, Abb. 68), 

Kegelwuchs (Tannen, Fich- 
ten, Lärchen), Schopfwuchs 
(Palmen, Drazänen, Grasbäume, 

Aloe, Abb. 68). Knorrige ver- 
ästelte Kronen , wie sie z. B. 

Pflaumenbäume haben, sind für 
viele Steppenbäume kennzeich- 
nend — Zwetschenbaum - 
wuchs (Abb. 66). Krüppel- 
wuchs haben verkümmerte 
Bäume. 

Die Belaubung gibt der 
Baumkrone erst <len Charakter. 

Wichtig ist die Größeder Blätter. 

Großblättriges, kleinblätteriges, 
fiederblättriges Laub kann man 
unterscheiden. Dazu kommt die 
Nadelform. Sodann ist die 
Farbe manchmal auffallend: 
hellgrün, dunkelgrün, weißlic(t, 
rot u. a. m. Manche Blätter sind 
nicht wie die unserer Latib- 
bäume weich, sondern hart . 
loderartig und glänzend. Manche 
Steppenbäume haben wie lak- 
kierte, glänzende Blätter. Solche 
Kronen .sind im Land schaftsbild 
sehr auffallend. Dornenbil- 
d 11 n g ist wichtig ; D o r n e n sind 
holzig und mit dem Zweig ver- 
bunden (.Akazien), während der 
Stachel nur der Oberhaut aufsitzt und leicht abbricht (Rose). 

Die Blüten sind für ilie Landst^haft im allgemeinen weniger wichtig, 
nur zeitwciligfallensiedurchihre Menge, Farben und Größe auf — Kastanien, 
Obsthäume, Akazien, Rhododendron usw. 

Der Sitz der Blüten i.st zuweilen recht bezeichnend. Meist sind 
sie an den Zweigen unregelmäßig verteilt, sitzen aber doch mehr an den 
Enden. Beimanchen tropischen Waldbäumen befinden siesichauf dem Gipfel 
der Laubkrone. Aber noch merkwürdiger ist die Stamm- und Ast- 
blütigkeit — Cauliflorie, d. h. die Blüten kommen unmittelbar aus 
der Rinde des Stammes oder der Hauptäste heraus (Abb. 70). Der Kakao 
z. B. ist stammblütig. 

Mancl^e Früchte sind recht groß und auffallend, so die stachlige 
Kugel des Brotfruchtbaums, die Würste der Kigelia, die aus dem Stamm 
herauswachsenden Kakaoschoten, die langen, schwarzbrauneu Schoten der 
Akazien, die Nüsse der Palmen, die Hängefrüchte des Baobabs. 

Fäuarg», Bd. l 





Abb b.S, Alof mit Schojifkrom* aus Natal diiiks 
oben)» Mnutu (^Choriiiia) mit tomienförmigem Stamm 
AUS dem Caatin^wald Brasiliens (rechts oben), Kiefer. 
X^ni Wind rerbogen (links unten). Zypresse mit 
SpindolwiiuliK ('rechts iititoni, 
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Die Sträuoher unterscheiden sich von den Bäumen nicht hinsicht- 
lieh der Belaubung.der Blüten und Früchte, sondern eigentlich nur durch den 
Wuchs. Statt eines Stammes kommen viele Stämmchen aus der Wurzel, 
die reich verzweigt, ein dichtes Gebüsch bilden (Abb. 66). Dornen- 
bildungen sind noch häufiger als bei den Bäumen., Die Sträucher haben 


manchmal eine bezeichnende Form 
Schopf-, Rosettenw'uchs (Agave). 



Schirm-, Kugel-, Spindel-, Besen-, 



Ahh. (>J). Ficu-> mit Lnfrwureeln ()iiik»i. namlMi'«|fel*iisrh (refht?«». 

Bäume sowohl wie Sträucher können verkümmern und Zwergwuchs 
aimehmen. Atis den Bäumen entsteht so Knieholz (Ijegföhre, Zwerg- 
birke), aus den Sträuchern aber Zwergsträucher, die Kräutern ähneln 
(Heidekraut, Blaubeeren, Preißelbeeren). 

Hinsichtlich der Belaubung ist noch festzu.stellen, daß manche Bäume 
und Sträucher immergrün sind (Oleander, Myrthe, Lorbeer) ;auch die Nadel- 
bäume gehören hierher. Andere verlieren das Laub im Winter — soinmcr- 
grüneBäume, andere in derTrockenzeit — regengrüncBäume. Manche 
Bäume heißer trockener Gebiete belauben sich bereits vor dem Einsetzen 
der Regen, gerade in der heißesten und trockensten Zeit und blühen auch 
gleichzeitig. Zu den Sträuchern gehört auch, obwohl sic eine Grasart ist, der 
Bambus der Tropen, der 10 und mehr Meter hoch werden und dichte Be- 
stände bilden kann (Abb. 69). Die Bambusarten haben holzige, hohle Stengel 
mit Knoten, die aus unterirdischer Grundachse herauskommen. Aus den 
Blattachsen schießen Seitensprassen heraus. Die Blätter sind lanzettlich un<l 
immergrün. Auch die Rohrpalmen sind hier zu nennen, dünnstenglige, nie- 
drige Palmen, die aus unterirdischer Grundachse herauskommen und dichtes 
Gestrüpp bilden (Raphia). 

2. Die Holzstauden oder Halbstränrher. 

Es sind niedrige bis mäßig hohe Büsche ; die unteren Teile sind holzig, 
die Spitzen der Sprossen dagegen krautig. Sie sind immergrün oder sommer- 
grün. Im allgemeinen ist die Wuchsform busch'g, langsj)rosssig : andere 
klettern oder sitzen als Epiphyten oder Aufsitzer auf Bäumen. 

Hier fülirt man a»ich am besten die stamm-sukkulenten Pflanzen auf — 
Kakt een und Euphorbien (Abb. 67). Ihr Stamm ist krautig bis holzig, 
saftig, unverzweigt oder hat dicke Äste. Die Laubblätter sind verkümmert, 
oft dornig. Sie bilden Säulen, Kugeln, auch flach zylindrische Stengel, 
und können auch an Bäumen emporklettern oder sich hinaufschlingen. 
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Weichst aniingewachse siml tropische P'orraen von Halbstränchern 
mit ki-iuitig(;m Stamm und oft groUen Blättern. Die Arazeen, auch manche 
Orchideen gehören hierher, z. B. die wichtige Kulturi)flanze Südasiens Taro 
({.'ollocasia antiquorum). 


3. Stauden und Kräuter. 

Viel wichtiger sind oft die Stauden und Kräuter mit weichen Stengeln 
und Blättern. Die Kräuter überleben nicht die V’egetationsperiode, die in 
die warme, bezw. Regenzeit fällt ; die Stauden dagegen haben ausdauernde 
»mterinli.sche Stämme und halten sich mehrere Jahre. Solche unterirdischen 



Abh. 70. CniiliHuriß oiiies typLsubim rr>%'iiI<lbatiRiet« (SteleoliorArpun btiraiiol); 
Stamm mit Früchten /liiikÄ oben). Venu^tliejrenfftlle (Dionaea m«»cip«il«\ 
Uosetteiiwnchs fMittei. Haa-^tia .np. l’olHtorwuch?» einer nenseoländisclieii • 
(•ebirp'siiKanr.e. 


Stämme sind WurzeLstöcke, Knollen und Zwiebeln. Die Höhe schwankt 
sehr. Manche bilden niedrige Rasen und flache Rosrüten (Abb. 70), andere 
erreichen üIht Manneshöhe. Die Blütenpracht ist oft eine grolle ; alle bunten 
Farljcn kommen vor, und die Größe der Blüten und Blütenstände ist oft ei-- 
heblich. DerWuchs ist im allgemeinen verzweigt, buschförmig oder lang auf- 
gescho.s.sen. BesondereFormensind Blattstauden, Rosettenstauden und Fett- 
pflanzen. Letztere haben dicke fleischige Blätter und Stengel (Fette Henne). 

Bine besondere Art rjer Stauden sind die Gräser. 

4. Die tlrä-ser. 

Die Gräst*r sind Stauden. al)or von so eigenartigen Wuchs- und Bluten- 
formen, daß sie landschaftlich als bc.sondcre Gruppe herausgehoben werden 
müssen. Man unterscheidet Süßgräser oder GraminM-n mithohlem, knotigen 
Stengel und langen, dünnen Blättern, sowie Snuergräser mit breiten, 
starren, schneidenden Blättern. .\uch Schilfrohr und Binsen gehören hierher, 
sowie der bekannte Pa|)yrus. 

Die Gräser treten ge.stdlig auf und biklen Rasen, deren oberflächliche 
Wurzeln untereinander verfilzt sind oder sie stehen in einzelnen Büscheln. 

s* 
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5. Moose und Flechten, Algen und IMIze. 

Es sind die tiefstehendsten Pflanzen. Die Moose haben Blötter 
und Blüten, bilden Polster und tfberzüge. Die Flechten sind hellgrün bis 
graugrünlich, auch gelb, rot, schwarz, violett, blau gefärbte, harte, blatt- 
ähnliche Gewächse. Moose und Flechten sind als Epiphyten auf Bäumen 
usw. zu finden, aber auch auf Felsen und auf der Erde, nasse Standorte 
stets bevorzugend. Eine besondere Moosart sind die Torfmoose, aus denen 
die Hochmoore oder Moosmoore bestehen. 

Die Algen sind meist dunkelgrüne Fäden und Bänder, aber auch 
krautähnlich, z. B. 'die Armleuchter der Chara unserer Gewässer. Am 
wichtigsten sind die Grünalgen, die Braunalgen oder Tange und die Rot- 
algen der Meere. 

Von Pilzen kommen hier nur die meist gesellig wachsenden Hiit- 
und Baumpilze in Betracht. 

6. Besondere Wiichstornieii. 

Sowohl unter den Gehölzen, wie Halbst räuchern, Stauden und Kräutern 
gibt es Wuchsformen, die so auffallend sind, daß die zugehörigen Pflanzen 
als Einheit uns entgegentreten. Es handelt sich um folgende Formen. 

a) Polsterwuchs (Abb. 70). Die Pflanzen bilden geschlossene, abge- 
rundete, halb kugelförmige oder flachovale Massen =Polst er. Die Zweige und 
Blätter hegen dicht aneinander und haben gleiche Länge. Moo.se. Sträucher 
und Halbsträucher können Polsterwuchs zeigen. 

b) Kriechende Pflanzen. Stamm, Äste, Zweige liegen auf der Erde 
und kriechen über sie hin. Kriechpflanzen finden sich bei allen Gewächsen, 
bei Moosen und Kräutern. Staiiden und Halbsträuchern, bei SträJichern und 
selbst Bäumen. Das Krummholz der Gebirge, die Legföhren, die Zwerg- 
bäumchen der Polargebiete sind hier zu nennen. 


« 



Ab!j. 71. Wiirj^tT, tlor einen Haum Hms^ehlin^. Dft.s Bild rechts ein 
Jahr später itl> das links Huftrcnonimcn wordtMi. Wald hei Puerto 
Cabüllo (Venezuela ■ 


c) Lianen oder Kletterpflanzen winden sich oder klimmen »u 
aufrecht stehenden Gewächsen, Mauern und Felsen empor. 
Spreizklimmer entwickeln Klimmzweige. 


Digitized by Googl 


Dil' Pflttiiwimlrcki'. 


117 


Wurzelkletterer entsenden kleine Haft wurzeln (Epheu). 

Windenpflanzen sind krautig und umwinden Zweige usw. 
' (Bohnen, Hopfen, Winden). 

Rankenpflanzen entwickeln aus Zweigen und Blättern Ranken, 
Haken und mancherlei andere Auswüchse, die sich um die festen «Stützen 
wickeln. 

d) Aufsitzer (= Epiphyten) und Schmarotzer sitzen auf an- 
deren Pflanzen, vor allem auf Bäumen. Ihre Wurzeln umwickeln den A.st 
un«l dringen auch in die Rinde ein. Manche Arten entwickeln Luftwrzeln, 
die auf den Boden gelangen und dann aus diesem Nahrung und Feuchtigkeit 
heraufholen. 

Würger sind eine Abart der Lianen (Abb. 71). Sieklettern an Bäumen 
empor, umwickeln sie und senden Luftwairzeln herab. So erreichen sie das 
Licht über den Wipfeln der tropischen Urwaldricscn, umstricken aber auch 
Savannenbäume, z. B. Hyphacnepalmen. Die Luftwurzeln werden 
immer zahlreicher und stärker und bilden dichte Netzwerke und Pfeiler. 
Der umklammerte Baum wird schließlich er\\iirgt, erdrückt, ausgesogen ; er 
stirbt ab. Die Luftwurzeln sind inzwischen aber so stark geworden, daß sie 
den Würger tragen. So lebt dann dieser als Baum mit merkwürdigem 
Säulenstamm weiter Namentlich Feigenarten treten als Würger auf. 

II. Pflanzenvereine. 

Pflanzenvereine nennt man die Verbände, in denen Pflanzen von 
bestimmten Wuchaformen nebeneinander tmrkommen. Dieses Zu- 
.sammentreten bedingt das Aussehen der Pflanzendecke und ist demnach 
für die- Landschaft skunde der wichtigste Teil der Pflanzenlehre. Hier 
handelt e.s sich zunächst nur um eine Zusammenstellung nach rein äußer- 
lichen, be.schreil)endeu Merkmalen, und demnach miiasen auch die äußeren 
Formen der Vereine im Vordergrund der Betrachtung stehen. Die wich- 
tigsten Pfianzenvereine sind .so auffallende Erscheinungen in der Land- 
schaft, daß sie bei allen Völkern besondere Namen erhalten haben. Maß- 
I gebetid sind die Wuchsformen, nicht die Zusammensetzung noch Arten, 
' Gattungen usw. ; die.«' kommen erst in zweiter Litüe. 

Zunächst sei auf die Art aufmerksam gemacht, wie die Pflanzen inner- 
halb eines Vereins zusammentraten. 

Geschlossen nennt man Vereine, die den Boden ganz bedecken ; eine 
.\bart ist der Rasen mit verfilzten Wurzeln und Stengeln, sowie die 
Matten aus Rosetten und auf dem Boden liegenden Kräutern. 

Offene Vereine lassen den Boden z.T. frei, die Pflanzen stehen locker, in 
Bü.scheln, z. B. in den Steppen, ln Wüsten ist der Boden überwiegend kahl, 
und zw'ar in allen Formen der Wüsten, in Hitzewüsten. Kältewüsten, Hoch- 
gebirgswüsten. 

Die Hauptpflanzenvereine sind die Gehölze, Halbstrauchvereine 
Gras- und Kräuterfluren. Vereine niederer Pflanzen, Dazu kommen Misch- 
vereine, die sich aus den genannten Formen gemischt zusammensetzen. 

Bei den Pflanzenvercinen hat man zwischen den Hauptgewächsen, 
die'maßgetjend sind, und nebensächlichen Bestandteilen zu unterscheiden. 

Haupt- und Nebenformen. Hauptformen sind im allgemeinen 
diejenigen, die am höchsten und zahlreichsten und obendrein beständig sind, 
d. h. nicht in bestimmten Jahreszeiten verschwinden. Die Hauptformen 
überragen alles, die Nebenformen ordnen sich unter, und so entstehen 
häufig übereinanderliegende Schichten oder Stockwerke. 
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Die Zusammensetzung aus Arten ist zwar wichtig genug, manche Eigen- 
tümlichkeiten der Pflanzenvereine hängen von ihnen ab, so Größe, Wuchs- 
form, A\issehen in verschiedenen Jahreszeiten — allein für die Landschafts- 
kundc stehen sie in zweiter Linie des Interesses. Am wichtigsten für jene 
sind die in größter Zahl unter den Hauptformen auftretenden Arten. 
Pflanzen vereine, die we.sentlich aus einer Art bestehen, heißen Pflanzen- 
bestände. 

Wir wollen nunmelu' die versehie<lenen Pflanzenvei-eine nach Haupt - 
formen, Nebenformen und Beständen betrachten. 


A. Die Gehölze. 

Haupt formen sind Bäume und Sträucher, Sträucher allein und selbst 
Zwcrg.sträucher. Der Höhe nach unterscheidet man wohl Hochholz aus 
Bäumen und Sträuchern, Niederholz aus GebiLsch und Krüppelholz so- 
wieHeidenausZwergbäumenumlZwergsträuehern. Dazu kommen Stauden. 
Kräuter, Gräser, Halbsträucher, Moose und Flechteti als Nebenformen. 

Vom Boden nach oben hin gliedern sich ilie Gehölze in Stockwerke. 
Man unterscheitlet gewöhnlich eine Bodendecke, Unterholz und Olterholz. 
Erstere kann aus Moo.sen und Flechten, Kräutern, Stauden, Halbsträueberii 
bestehen ; das Unterholz aus Sträuchern, das Oberholz aus Bäumen. 

Der Zusammensetzung nach unterscheidet man vor allem Isuibgchölze 
und Nadelgehölze. Ix'zw. Mischgehölze aus beiden. Ferner ist der Laub- 
wechsel wichtig. Manche Gehölze sind immergrün, andere sommergriin 
und winterkahl, noch andere regengrün und trockcnkahl. Die immergrünen 
Gehölze habtm ent weder weiche, grüne B lätter, oder es sind Hartlauhgehölzc 
mit harten, dunkel- oder grau-grünen Blättern oder Nadelhölzer. 

1. Wälder oder .Hochholz. 

Die Hauplformen des Waldes sind Bäume. Ihre Höbe ist großen 
Schwankungen unterworfen, Hochwald kann eine solche von 30 — 40 in 
erreichen, 10 — 20 m bedeuten Mittelhöhe, und unter 10 m beginnt dei'Niedcr- 
wald. In den verschiedenen Gegenden wechselt alwr der Begriff Hoch- 
und Nieilem'ald je nach der Höhe, die die Waldungen überhaupt erreichen. 

Nach den Arten der Bäume unterscheidet man Laub- und Nadel- 
wald, liezw. Mischwald. Gemischter Laubwald be.steht aus verschiedenen 
Laubbäumen. In verschiedenen Klimagürteln ist die Laubliedeckung ver- 
schieden. Laubwald bestände sind bei uns z. B. Buchenwald, Eichenwald. 
Birkenwald. Je nach den Jahre.szeiten sind die Wälder sommergrün und 
winterkahl — un.sere Laub- und Lärchenwälder — oder regengrün und 
trockenkahl — in den größten Teilen des Gleicbergürtels — oder immer- 
grün — unsere Kiefer-, Tannen-, Fichtenwälder, die Hartlaubwälder der 
warmen Winterregengebiete und die regenreichen Waldungen des Gleicher- 
gürtels. 

Der Aufbau der Wälder i,st recht bezeichnend, ln ihnen finden sieh 
die obengenannten Stockwerke entwickelt, und damit kommen wir gleich- 
zeitig zu den Nebenformen im Hochwald. Diese bilden das Unterholz 
und die Bodendeckc. Das l’nterholz Ix-steht aus Sträuchern, heranwachsenden 
Bäumen desObcrholzes, manchmal auch aus niedrigen Bäumen, die ein eigenes 
Stockwerk bilden. Es ist dicht oder licht, kann aber auch ganz fehlen. Die 
Bodendecke wird aus.Moosen und Flechten als tiefste, aus Kräutern. Stauden 
und Halbsträuchern als höhere Schicht zusammengesetzt. Von sonstigen 
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Nebenformen sind in manchen Waldungen Lianen. Aufsitzer und Würger zu 
nennen. 

Wälder mit wenig Unterholz, deren Bäume al.so frei, sich erhefjen wie 
die Säulen in einer Moschee, nennt man wohl Hallenwald (unser Buchen- 
wald). 

Eine besondere Form des Waldes ist der Buschwald. Hochholz und 
Niederholz sind nicht scharf getrennt ; sie gehen ineinander über. Gleich- 
zeitig ist dieser VV'^ald nicht hoch, oft nur 5 — 10 m, das Unterholz dicht und 
die Bodenschicht nicht selten wenig entwickelt. Dornbäume und -büsche 
.sind in dem he'ßen Gürtel häufig zu finden, so daß man nicht selten von 
einem Dornenwald und Dornenbuschwald reden kann. 

2. Gebüsch oder Niederholz. , 

Die Hauptformen sind Büsche und iSträucher, Bäume treten zurück. 
Ein Lfnterholz aus .Stauden, Gras, Kräutern ist meist nicht reichlich ent- 
wickelt. Dazu sind die Gebüsche zu dicht, zu ge.schlossen. Das Gebüsch 
oder der ,, Busch“ ist mannshoch und darüber, also not^h Niederholz. Er 
kann aber auch 5 und mehr Meter Höhe erreichen und somit in Hochholz über- 
gehen. Dann las.sen sich in ihm auch .Stockwerke unterscheiden. Die Ge- 
büsche sind wie der Wald immergrün, regengrün, .soramergrün. Hartlaub- 
busch — Macchien der Mittelmeerländer — ist in den Winterregen- 
gebieten des warmen Gürtels weit verbreitet, Dornbusch aber in heißen 
trockenen Gegenden. Wie der Wald hat auch das Gebüsch oftmals bezeich- 
nende Standorte, wie Sümpfe, Auen, Berghänge, F’lußräiuler. 

Nach dem Standort kann man verschiedene Gehölze unterscheiden. 
Sumpfwald befindet sich auf sumpfigem Boden und ist meist reich an 
Unterholz, Moo.sen und Flechten — ErlenbrUcher bei uns, Mangroven- 
sumpfwald, .Sagosumpfwald, Zypressensuinpfwald u. a. des warmen Gürtels. 
Uferwald begleitet die Ufer von F’lüssen und ist namentlich in heißen, 
trockenen Gegenden ein dichter Hochwald, der Grasflur oder Steppenland 
durchzieht. Bei uns sind Weiden und Erlen als Einfassung der Flüsse und Bäche 
zu finden. Auenwälder nehmen die Wiesensohlen von Tälern yin, die zeit- 
weilig.überschweinmt werden. .Sie sind meist licht oder auch buschig. Berg- 
wald bedeckt Abhänge, Kuppen, Rücken von Gebirgen und steht zuweilen 
im Gegensatz zu den Pflanzenvereinen des Tieflandes und auch der höchsten 
Gipfel und Ketten. 

3. Krüppelholz und Heiden — Sträucher, Zwergsträucher, 
Halbsträucher. 

Das Krüppelholz besteht aus niedrigem Gestrüpp, über das man frei 
blicken kann. Die Pflanzen sind entweder verkrüppelte, kriechende, sich 
windende Zworgbäume — Krummholz der Li^gföhren — oder es sind kleine 
dichtstehende, oft dornige Sträucher — Gesträuche und Gestrüpp. 

Häufig ist das Krüppelholz geschloss*‘n, dicht, duldet kaum Nel>eji- 
formen. In anderen Fällen «lagegen stehen die Büsche locker ; die Pflanzen- 
decke ist ,, offen“, der Boden ist zwischen den Bü.schen sichtbar. In diesem 
Fall treten .Stauden, Kräuter, namentlich auch Zwiebel- und Knollenge- 
wächse, .sowie in heißen trockenen Klimaten .Saftgewächse (Kakteen) auf. 
Solche offenen Zwergstrauch- und Halbstrauchvereine heißer trockener 
Klimate nennt man wohl am besten Strauchsteppen, die in Zwerg- 
strauch-, Halbstrauch-, Saftgehölzsteppen zerfallen, je nachdem 
diese oder jene Pflanzen die Hauptformen bilden. 
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Z wergstrauchheideii sind die auf trockenem, torfigem Sandboden 
wachsenden Bestände von Heidekraut — Calluna vidgaris — von Blaubeeren, 
Preißelboeren und anderen immergrünen Zwergsträuchern. 

Eigenartig wegen des Ortes, wo sie wachsen, sind die mar inen Straueh- 
vereine im Bereich der Gezeiten der w'armen Gürtel (Mittelraeerländer. 
Westindien), Sie entsprechen den marinen Krautbeständen unserer 
Wattenküsten und bestehen z. T. auch aus der gleichen Gattung Salicornia. 
aber in der Form von Halbsträuchern. 

B. Die Fluren. 

Krauter, Stauden und Gräs<*r bilden in großer Ausdehnung geschlos- 
sene und offene Vereine ; bald überwiegen diese, bald jene. 

Kräuter und Stauden kommen .so gemischt vor, daß man sie am besten 
zusammenfaßt und zwar unter dem Namen : Kräuter. Demnach hat inan 
zwei Hauptarton von Vereinen zu unterscheiden : Krautfluren und Gras- 
fluren. 


1. Die Krautfl uren. ' 

Hauptformen sind Kräuter und Stauden, als Nebenformen treten 
Gräser, auch Halbsträuchcr, Zwergsträucher unil selbst Sträucher und 
Bäume auf. Stockwerke sind manchmal zu erkennen, am Boden Flechten, 
Moose, kleine Kräuter, darüber höhere Stauden, ln vielen Fällen ist die 
Krautflur nur eine vorübergehende Erscheinung. In Wüsten und Steppen 
erscheint sie plötzlich nach Regen, um bald zu verwelken nnd zu verdorren. 
Bei manchen Pflanzen bleiben dagegen vertroi’knete Blätter und Stengel 
erhalten und erneueni sieh erst nach zwei und mehr Jahren. ^ 

Die Krautfluren zerfallen in einige Unterarten. 

Triften be.stehcn aus Kräutern und Stauden nebst Gräsern, etwa nach 
der Art von Klee-, Lupinen- u. a. Krautfeldern. ImFrühjahr tragen sie zahl- 
reiche Blüten, bedecken oft Ödland und .steile Berghänge. Häufig entwickeln 
sich Kraut fluren auf Geröllhaldcn zwischen den Blöcken und auf Felsen, die 
durch P'lechten etwas Verwitterungsboden erhalten haben — Muschelka 1 k- 
triften bei uns, Felsent rif ten der Mittelmeerländer. Hochstauden- 
fluren bestehen aus hoben, oft übermannsgroßen, selbst einige Meter hohen 
Wlanzen. Auf Berghängen unserer Mittelgebirge und der Aljien, im Amur- 
land, inselförmig selbst in den Tundren kommen Triften vor. 

Im Gegensatz zu diesen hohen Krautfluren sind die Matten niedrig. 
Rosettenstauden, auch Polster sind haujitsächlich entwickelt. Eine filzige 
Masse aus Blättern, Stengeln. Wurzeln bildet eine dicht geschlossene Decke. 
Je, nach der herrschenden Art unterscheiden die Botaniker zahlreiche 
Mattenarten. Sie sind im Hochgebirge und in den Polargebieten ver- 
tireitet, aber auch auf den ödlandereien unserer Kulturgebiete zu finden. 

Die Wasserpflanzenvercine unserer Teiche, Seen und Flüsse ge- 
hören auch zu den Krautvereinen. Nach der Ausbildung der Pflanzen ge- 
nügt für die Landschaftskunde die Unterscheidung in die drei häufigsten 
sichtbaren Formen. 

a) Die Schwimmblattformen (Seerosen u. a. m.), b) die Kraut- 
formen mit verschiedenartigen Blättern, die untergetaucht im Wasser 
flottieren und c) der Hochstaudensumpf, dessen hohe, blühende Stengel 
ausdem Wa,s.ser Bufragen. d)Marine Krautfluren sind die „Seegraswie.sen“ 
aus Zostera und anderen ..Seegräsern“, die aber tatsächlich Kräuter sind, 
nicht Gräser. Die im Bereich des Ebbestrandes wachsenden Seegraswiesen 
sind auch landschaftlich von Bedeutung. 
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Auf die Stufe der SeegrÜRer folgen un den Wattenküsten au» einjährigen 
Kräutern der Gattung Salicornia bestehende marine Krautbestände, 
die anfangs ganz locker stehen, sich dann aber zusammenschließen und all- 
mählich in die Strandwiesen übergehen, die zu ilen Grasvereinen gehören. 

t 

2) Die Grasfluren. 

Die hauptsächlich aus Gras bestehenden Grasfluren zerfallen in zwei 
.Abteilungen : Wiesen und Stepj>en. 

a) Wiesen. 

, Wiesen bestehen avisGrä.sern als Hauptformen, während Kräuter, Stauden,. 
Halbsträucher, auch nie<lrige Sträucher, zurücktreten. Das Bezeichnende 
an ihnen ist das geschlossene Auftreten Die Gräser .bilden ge.schlossene 
Rasen aus verfilzten Wurzeln (Grassotlen), der Boden ist nirgends sichtbar. 
Unter der Rasendecke liegt eine aus den Wurzeln hervoiTgehende Humus- 
schicht. Nach der Zusammensetzung aus Grasarten unterscheidet man süße 
Wiesen aus Gramineen mit runden, knotigen Stengeln und Wiesen ausCype- 
razeen d. h. sauren Gräsern. 

Die süßtm Gramineenwiesen befinden sich auf trockenem Boden 
und gehen unter Zunahme der Stauden und Kräuter, je nachdem, in Triften. 
Matten oder HocKstaudcnfluren über. Der Lage nach unterscheidet man 
Waldwiesen, Bergwiesen, Wiesenraine an Hängen. Auen auf Talböden ; 
besonders auf den dauernd trockenen Böschungs.sohlen sind Auen ent- 
wickelt. 

Die sauren Cyperazeen wiesen wachsen auf na.ssem Bodeii und 
bilden reichlich Torf. Sie gehen in Wiesenmoore (Flachmoor oder 
Grünlandmoor) Uber und liegen in sumpfigen Flußbetten, be.sonders im 
Bereich der Überschwemmungen, in IHut- und Dammsohlentälern, in Deltas, 
am Rande von Teichen und Seen. Dort gehen sie allmählich in die 
Schilfsümpfe über, die man je nach den Beständen mit besonderen 
Namen — Schilf-, Rohr-, Binsen-, Papyrussümpfe — kennzeichnen kann. 

Wiesen sind namentlich in den gemäßigten Gürteln verbreitet, aber 
auch in dem heißen Gürtel gibt es örtlich Wie.sen. Sie stehen z. T. auf 
naa-sem, sumpfigem Boden in Senken und Flußbetten, so z. B. in den 
Morichales von Guayana und Brasilien, oder auf Waldlichtungen, wo sie 
sich nach Vernichtung des Waldes bilden. — Alang Alang-Fluren. Capim- 
gordura -Wiesen in Brasilien, ferner im Kapland, Westindien, Sandwich- 
Inseln, Australien (Känguruhgras). 

Eigenartig sind die Strand wiesen . die auf Meeresboden am Rand des 
Watt enmeercssich ent wickeln. Siebestehen aus Gra.sarten, wie Fest uca, Binsen 
nebst Stauden und Kräutern und werden unter natürlichen Verhältnissen 
bei Hochflut überschwemmt. 

Mischvereine zwischen Wiesen und Gehölzen. In manchen 
Gegenden bilden Gehölze und Fluren aus Kräutern, Stauden und Grä.sern 
einheitliche Vereine. Bald erheben sich Wald- und Buschinseln aus einer 
gemischten Flur, bald lösen sie sich auf, d. h. Bäume und Büsche, einzeln 
oder in Gruppen, .sind über Wiesen, Hochstauden- und Krautfluren zer- 
streut. Oft gewinnt das Land das Au.ssehen eines Parks mit Rasenflächen, 
Baum- und Bu.schgruppen. In den Amurländern, in Kamtschatka, ’m süd- 
lichen Sachalin sind solche Parklandschaften prachtvoll entwickelt, und 
wahrscheinlich war auch West- und Mitteleuropa mit ähnlichen Wald- und 
Wiesenbe.ständen bedeckt, bevor es in Kulturland umgewandelt wurde. 
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b) Die Grassteppen. 

l’nter dein Xanien „Steppe“ — einem russischen Wort — verstand man 
ursprünglich die siidrus-sischen Gras- und Krautfluren, in denen Stupa- 
Arten üherwiegen. Später wurde der Xame Steppe aber auf alle Gras- 
fluren der heißen Gürtel ausgedehnt, die aus ganz anderen Gra.sarten lie- 
stehen. Allein auch dabei blieb man nicht stehen, sondern übertrug ilen 
Namen auf die Mischvereine von Wald- und Grasland. Schließlich haben 
trockene, heiße (Jebiete mit offener, öder, einförmiger Pflanzendecke, die 
nach Regen zu fri.schem Lelnm erwacht, in denen aber nicht Gräser, sondern 
Halb.sträuchcr, Zwergsträucher, Knollen- und Zwiebelgewächse, Saftgehölze 
sowie vergängliche Stauden und Kräuter die Hauptrolle spielen, die den 
Namen Strauchsteppen, Saftgehölzsteppen. Krautsteppen erhalten. 

Hier seien zunächst die reinen Grassteppen besprochen. 

Die Hauptfornien sind Gräser aus verschiedenen Gattungen, die 
in Büs<-hclform wacKsen. Zwischen die.sen Büscheln ist die Erde sichtbar. 
In heißen, trockenen Gebieten ist die Büschelform stärker ausgeprägt als 
in den Grassteppen des gemäßigten Gürtels, wo sich mehr ein Rasen oder 
eine Matte entwickelt, wie z. B. in den nordamerikanischen Prairien und in 
den südru.ssischen Steppen. 

Die Gräser sind in manchen Gebieten hoch, in anderen niedrig, dem- 
nach unterscheidet man Hochgrassteppen und Niedergrasstcpjien. 
In Hochgi-assteppen verschwindet der Fußgänger, ja selbst der Reiter, oft 
ganz, während in Niedergrassteppen das Gras kniehoch bis höch- 
stens bru.sthoch wird (l — 1, 50 m). In der Nicdergn\.s.steppe rollen sich die 
Halme häufig ein und bilden Knäuel — .\ristida.steppen .Südafrikas. 

NelH-nformen sind Kräuter, Stauden, auch Halbsträucher. VV'inden, 
Zwiebtd- uiul Knollengewächse sind häufig. Durch Zunahme der Neben- 
formen geht die Grassteppe in die .Strauchsteppen — Halbstrauch-, 
Zwcrgstrauch-, Saftgehölzsteppen — über, .\ndcrcrseits sind Mi.schvereine 
mit tlehölzen weit verbreitet und wichtig. 

Mischung zwischen Grassteppen und Gehölzen. Die Gras- 
.steppen des gemäßigten Gürtels und z. T. auch die der Subtrojicn sind baum- 
feindlich ; einheitliche Mi.schvereine kommen dort kaum vor. Anders .steht 
es bezüglich der tropischen Grasstep])en. Diese sind in reiner Form keines- 
wegs häufig, dagegen ist die Mischung mit Gehölzen die Regel. 

Bezüglich der Namengebung der Mischforinen herrscht keine allge- 
meine ('bercinstirainung. \'or allem werden die Worte Steppe, Savanne, 
Savannenwald, Steppenwald u. a. m. verschieden gebraucht. So ist z. B. 
für Schimper die Steppe ausschließlich eine reine Grasflur, Diels will den 
Namen auf ilie Stupa-Steppen der gemäßigten Gürtel lieschränkt wis.sen, 
Engler ilagegen spricht von Baum- und BuscKstcppe, ,Step])enbuschwald 
u. a. m.; Savannen aber sind für ihn nur die Hochgrasfluren. 

Im nachfolgenden sollda.sWort Steppe auf alle Grasfluren von trockener 
Be.schaffcnhcit angewandt werden. Die verschiedenen .Arten,' in denen 
Gehölze und Steppen zusammentreten, werden durch zusammengesetzte 
Worte ausgedrückt. 

Die trojiischen auch im Winter warmen Gras.step|HMi. in denen fie- 
hölze auftreten, seien Savannen genannt. .Savannen wären domnach 
tropische Gras- Gehölz - .Steppen. Folgende Reihe von Mischformen sind 
zu unterscheiden. 

1. Baumsteppc (Baumsavanne) und 2. Buschsteppe (Busch- 
savannc) ; in offener Gras,step])e stehen einzelne Bäume bezw. Büsche ; 
Schirmbäume sind manchmal bezeichnend. 

3. Indem die Bäume und Bü.sche mehr zusammentreten, entstehen 


Digitized by Google 


Die PflHiiz<*ndecke. 


123 


lichte (Jehölze, die man .Steppen wald ( .Sa vannenwald). Steppen- 
buschwald, Steppenbusch nennt. Alle Übergange sind vorhanden. 
Der Stcppcnwald (Savannenwald) ist licht, die Bäume sind niedrig, ähidich 
unseren Obstbäumen, und .stehen locker, die Kronen bt>rührcn sich nicht. 
Büsche, niedrige Bäume, .Sträucher, sodann Gra.s mit Stauden und Kräutern 
bilden .Stockwerke. Graslichtungen eii>er-, Dickichte andererseits sind nicht 
selten. Solche .Steppen- oder Savannenwälder hat man wohl auch Obst- 
gartensteppe oder Zw'etschenbaumsteppe genannt. 

4. Haben die Bäume und Sträucher mehr oder weniger Dornen, so 
spricht man von einer Dorn waidsteppe und Dornbuschsteppe. Inden 
Savannen mit überwiegender Gra.sflur spielen die Dornbäume keine Rolle. 

■5. Unter Verdrängung der Gräser entsteht bei dichtem Zusammen- 
schluB der Bäume und Sträucher der Buschwnld oder der Busch. 

6. Eine eigenartige Form der Savanne ist die Parklandschaft. .Sie 
findet sich in Gebieten mehr tropi.scher Wälder und besteht aus Grasland 
mit einzelnen hohen Bäiimen und vor allem Waldinseln. Der Wald ist dicht 
und grenzt mit scharfem Rand gegen das Grasland. Galeriewälder an den 
Flußläufen fehlen nie. ’ 

Wenn auch Grassteppe und Gehölze unter gegenseitiger Mischung all- 
mählich ineinander übergehen, wird man doch gut tun, eine Grenze zwischen 
Beiden aufrecht zu erhalten. .Steppe bezw. Savanne seien alle Formen ge- 
nannt, die überwiegend aus Gras bestehen. Wenn dagegen die Bäume 
einen lichten Wald bilden, indem die Baumkronen nahe aneinanderstehen 
und das Gras zwischen den Büschen im Unterholz keine große Rolle spielt, 
so rechnet man diese Mi.schform besser zu den Gehölzen, nämlich den 
Trockenwäldern. Beim Einträgen in Karten kann diese Unterschei- 
dung von Wert sein. 


3. Die Vereine der niederen Pflanzen. — Lagerpf lanzen. 

Es handelt sich vor allem um Moo.se, Flechten, Algen und Bakterien. 
Moose und Flechten kommen oft zusammen vor und hilden gemeinsame 
Formationen. Auch Algen gesellen sich auf feuchtem Boden dazu. Die 
genannten Formen wie auch die Bakterien sollen natürlich nur in soweit be- 
rücksichtigt werden, als sie in der Landschaft eine sichtbare Rolle 
spielen. 


a) Moosvereine. 

Unter den .Moos vereinen hat man folgende Formen zu unterscheiden : 
die Überzüge auf Felsen und Steinen, die Mcxisheidcn, die Moostundra und 
die Hochmoore. 

Überzüge auf Felsen, Wänden, Steinen, Geröll sind überall ver- 
breitet besonders in feuchten Gegenden, und zwar sind es Decken und 
Polster verschiedener Moose. 

Eine besondere Art der Moosüberzüge findet sich im Bereich des Bran- 
dnngsgürtels und der Spritzwellen an Felsküsten. Sie rufen oft dunkle, 
schw'ärzliche Farben herv'or. Vereinigung mit Flechten ist die Regel. 

Moosheiden .sind geschlossene Rasen aus trockenem Moos auf 14and, 
namentlich Dünensand, der durch sie festgelegt wird. Gewöhnlich sind diese 
Moo.sdeckcn mit Gräsern, Kräutern, .Stauden und namentlich Flechten ver- 
einigt. In dem gemäßigten und kalten Gürtel sind .sie verbreitet. 

Moostundren be.stehcn aus Moospolstcrn über torfigem, ewig ge- 
frorenem Bo<len in den jwlaren und subpolaren Gürteln. Die hauptsäi'h- 
liclusten Gattungen der Moo.se sind Dicranum \ind Poljdrichum, w-eniger 
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Sphagnum. Nebenformen sind Flechten, Kräuter, Stauden. Gräser’ 
Zwergsträucher, namentlich Birken und Weiden. 

Die Oberfläche der Hochmoore unserer Breite besteht aus der Sphag- 
uumdecke, unter dieser liegen in Torf übergehende Reste des gleichen 
Mewses. sowie der andern auf dem Moor wachsenden Pflanzen. Das Hoch- 
moor liegt meist einige Meter über der Umgebung. Die ganze Torf- und Moos- 
mas,se ist wie ein Schwamm vollgesogen. Kleine Tümjiel und mit Was.ser 
gefüllte Kammern sind nicht selten. In nassen Zeiten schwillt das, Hoch- 
moor an, in trockenen sinkt es zusammen. Zuweilen brechen Wassermassen aus 
ihm heraus — Mof)rbrüche — und dann erfolgt ein schnelles Zusammenfallen . 

Im Hochmoor können die Nebenformen an Zahl s(j zunehraen, daß sie 
sein Aus.sehen wesentlich ändern. Die Oberfläche kann sich in Wiesen, in 
Zwergstrauehheide aus Blaubeeren, Preißelbeeren u, a. verwandeln. 
Sträucher und selbst Bäume können sie überziehen. »So wird man bei auf- 
merksamer Betrachtung auf größeren Mooren die.se oder jene Ausbildung 
feststellen können. 

b) Flechtenvereine. 

I)ie Flechten zerfallen nach ihrer äußerlichen Erscheinung in zwei 
Abteilungen. Krustenf leohten bilden dünne fest anbegende Decken, 
Strauchflcehten dagegen blättrige Massen. Wie l>ei den Moosen sind 
Überz üge auf Felsen und Steinen weit verbreitet, \del weiter noch als 
solche von Moosen. Solche Überzüge ertragen glühenden Sonnenbrantl und 
völlige Austrockming. In dem Bereich des Brandimgsgürtels und der 
Spritzerzone sind dicke Teppiche häufig zu finden, die schwärzliche, zu- 
sammenhängende Bänder über dem Meeresspiegel bilden. 

Flechtenheiden treten wie Moose und init ihnen zusammen auf 
Dünensaml auf und befestigen ihn durch eine geschlossene Decke. Indem 
Kräuter, Stauden. Gräser die (Oberhand gewinnen, entsteben Triften und 
namentlich geht die Flechtenheide durch Ansiedlung von Halb- und Zwerg- 
sträuchern in die Zwergstrauchheiden. I>es. Galluna-. V’accinium-, Myrtillum- 
heiden u. a. m. über. 

Die Flechtentundra hat wie die Moostundra einen dauernd ge- 
frorenen Untergrund, liegt aber nicht auf nassem, sondern auf trockenem 
Boden. Sic ühierzieht Gehänge und Hügel mit dichtem, weichem Polster. 
Auf hügeligem Gelände überwiegen die Strauchflechten, bcs. die Rcnntier- 
flechte — Cladonia rangifera — dagegen auf Ebenen die Krustenflechten. 
Die Nebenformen sind Gräser, Stauden, Kräuter, Zwergbäumc und 
Zwergsträucher, und demgemäß kann sie durch überhandnahme dieser 
Nebenformen in Wie.sen, "Triften, Kraut- und Hochstaudenfluren, Zwerg- 
strauchheiden und Zwergbaumgestrüpp übergehen. 

c) Die Algenvcreine. 

Land- und Meeresalgen sind zu nennen, nur nebensächheh sind solche 
des Süßwassers. 

Die Landalgen bilden oft zusammen mit F’lechten und Moosen Über- 
züge auf Felsen und Steinen und tragen zu der lebhaften V'erförhung 
so mancher Felswände z. B. auf den Dolomiten der .-Mpen bei. .^uch sie sind 
im Bereich der Brandung und Spritzwellen an Küsten in bestimmten, salz- 
liebenden Arten zu finden. Rote, gellie, braune, schwarze Farben sind ge- 
wöhnlich. Von Meeresalgen sind in der Land.schaft nur diejenigen 
wichtig, die bei Ebl>e freigelegt werden. Diese, auf felsigem Meeresboden so- 
oft auffallenden Algenvereine l>estehen znäch.st der Küste aus Grünalgen, 
dann folgen Braun- und schließlich Rotaigen. Die Braunalgen sind die 
Tange ; sie bilden dichte Rasen. 
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Ini Küstengüi'tel, iiainentlich zusammen mit Korallen, sind in dem 
warmen Gürtel kalkabscheidende Algen reichlich enttvickclt, die dicke 
Polster und gebankte Massen aus Kalk entstehen lassen. — Lithothanmium. 
Lithophyllum, Lithoderma u. a. Frei schwimmende Algen können zeit- 
weilig das Meerwasser rot färben. 

Süß wasscralgen bilden in flachem Wasser am Ufer der Land.scen 
•schleimige, grüne Überzüge auf Steinen. Am meisten fallen sie dann ins 
.Auge, wenn sie im Spätsommer im Wasser schwimmend auftreten und es grün- 
lich färben. Es sind bläulich- bis gelblichgrüne lange Fäden, die das ,, Blühen '■ 
des Wassers veranlassen, 

Schneealgen verursachen zuweilen eine Verfärbung. So rülu-t von 
(,'hamydomonas der rote Schnee Ln den Alpen her. Braunen Schnee er- 
zeugt im Inlandeisgebiet Grönlands eine Ancylonema. Auch grüner Schnee 
kommt vor, z. B. in den Karpathen. 

Algen, die in heißen Quellen leben, sind ganz besonders merk- 
würdige Gebilde, weil sie bei Siedehitze leben köttnen. Sie färlren Sinter- 
ablagerungen aus Kieselsäure und Kalk rot, orange und grün und sind dem- 
nach an der landschaftlichen Wirkung solcher Sinterab.sätze erheblich 
beteiligt. 

d) Bakterienvereine. 

Überall sind Milliarden und Milliarden von Bakterien auf der Erdober- 
fläche und im Waaser verbreitet. Nur die Wüsten sind an ihnen v'crhält- 
nismäßig arm, aber sie .spielen in der Land.schaft keine Rolle. Aber in den 
Fällen, wo sie auffallende Verfärbungen hervorrufen, müs.sen auch sie bei 
landschaftskundlichen Darstellungen herangezogen werden. 

Eisenbakterien — namentlich Crenothrix - Arten — scheiden 
in Sümpfen, Gräben, Quellen Eisenoxydhydrat ab, das auf dem Boden, 
sowie auf Pflanzen dicke rost gelbe Massen und auf tler Oberfläche des 
Was-sers .schillernde, fettähnliche Häutchen bildet. 

In Watten des Meeres rufen Sc h wef el ha k t er ie n — Microspira- 
Artcn — durch Umwandlung tler Eisenverbindungen in Schwefeleisen 
Schwarzfärbung des Schlammes hervor, und in den gleichen Gebieten 
färben Purpurbakterien der Schwefel ab.scheidenden Clathrocystis u. a. 
Arten die Schlammflächen rot, Reggiatoa dagegen kreideweiß. Rote 
Schwefelbakterien färben die Sodaablagerungen der ägyptischen Salzseen. 

Algen beteiligen sich übrigens neben Bakterien an solchen auffallend 
gefärbten Überzügen, die auf den Wattenflächen der Meere faulende Massen 
l>ed ecken. 

4. Künstliche Pf I a n zen verei ne. 

Der Einfluß des Menschen auf die Pflanzendecke ist ein gewaltiger, aber 
nicht überall gleich. Es gibt große Gebiete, in denen der Mensch gar nichts 
bedeutet, und es gibt Kulturlandschaften, die er ganz geschaffen hat. Fol- 
gende Einteilung sei gewählt : Raubländereien — Nutzländereien — Kultur- 
ländereien und Wüstungen. Zunächst noch ein Wort über die 

a) Wildnis. Die Natur ist vom Menschen unberührt — amsgedehnte 
tropische Urwaldgebiete, Polarländer, manche Salzsteppen, Wüsten — 
oder er spielt keine größere Rolle als das Wild, Seine Pfade un<i Wohn- 
stätten, kleine Feldanlagen, V'orrichtungen für .Jagd und Fischfang sind die 
einzigen Äußerungen seines Daseins. — Feuerland, Gebiete der Sammler im 
tropischen Urwald, Gebiete der Polarvölker, der Fischer in NW-Amerika. 
Auch die von primitiven Hackbauern bewohnten Gebiete gehören z. T. hier- 
her. Die Wildnis umfaßt alle natürlichen Pflanzengemeinschaften, die der 
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Mensch nicht beeinflußt hat. Die unIwriLhrten M'tihlcr licißcn allgemein 
Urwähler. 

b) Raubländereien. Der Einfluß des Menschen erstreckt sich auf 
weite Strecken fies Landes, weit über seine Ansicflelungen und Felder hinaus. 
Aber er wirkt nur zerstörend. Er raubt der Natur, was er braucht. Daher 
seien solche Gebiete Raubländereien genannt. Zerstörend wirkt er durch Ent- 
waldung, — Abholzung und Abbrennung — und durch jährliche, zielbe- 
wußte Grasbrände. Auch auf hoher Kultfirstnfc treibt der Mensch Ranb- 
wirtschaft. Man denke an die Entwaldung der VVcstalpen in der Neuzeit, an 
flie Entwaldung der Gebirge der Mittelmeerlänfler. In den Tropen hat der 
Mensch durch Grasbrändc die Parklandschaft und Obstgartensteppe ent- 
stehen la.ssen. Namentlich werden scharfe Grenzen zwischen Grasland und 
Hochwald durch die Grasbrände bedingt. 

c) N u t z 1 ä n d e r e i e n. Die Pflanzendecke wird vom Menschen durch 
Ausnutzung und Verbreitung der ihm wichtigen Pflanzen verändert, aber 
nicht vernichtet. Die Ausnutzung i.st der maßgebende Ge.stalter. 

In den Mittelmeerländern sollen viele Gebü.schvereine ein Erzeugnis der 
Nutzwirtschaft sein. Die Bäume werden zwecks Holzkohlenverwcrtung 
frühzeitig abgeholzt, kommen daher nicht zur Entwicklung ; tlas Gehölz 
bleibt Gebüsch. 

Wo Nomaden ihre Herden weiden, oder sonst ausgiebig Viehwirtschaft 
getrieben wrd, bleiben Gras und Kräuter kurz, werden Rasen- und Matten- 
flächen geschaffen, Bäume und Sträucher aber klein und krüppelig gehalten 
Die gleichmäßige Ausbildung der Matten, der Berguciden in den Alfien, der 
Stc])penflächen Südrußlands und Vorderasiens, sowie der Prairien Norfl- 
amerikas ist z. T. wohl eine Folge des Abweidens. Auch scharfe Grenzen fies 
Hochwaldes gegen Grasland und Matten sind wohl auf menschliche Ein- 
flüs,se wie Weidewirtschaft neben Grasbrantl zurückzuführen. ln den 
Mittelmeerländern soll das Aufkoijimcn des Waldes außer durch Abholzung 
auch durch die Ziegenherden verhindert werden, die alle Büsche abweiden ; 
nur Gestriii>p kann sich entwickeln. 

Nutzwaldungen seien hier diejenigen Wälder genannt, die nicht 
angepflanzt, sondern nur nach wirtschaftlichen Gesichtsy)unkten aus- 
genutzt werden. Die Eingriffe des Menschen bestehen einmal darin, daß die 
alten Bäume entfernt werden, bevor sie anfangen zu altern, bevor sic krank 
werden und zusammenbrcchen. Es fehlt also das Gewirr umgestürzter 
Stämme, auf denen sich neue Bäume entwickeln, deren Wurzeln nach Ver- 
fall des Baumstumpfes als Stelzfüssc au.sgebildct erscheinen. Ferner sieht > 
ilcr Forstmann darauf, daß die Bäume nicht zu dicht .stehen, daß sich jeder 
einzelne Baum gilt entwickelt. Kleine, kranke nml verkümmerte Stämme 
werden abgehauen. M'ichtig ist auch dasAu.shauen von Schneisen. Dadurch 
wird der Wald nicht nur gangbarer, sondern auch stärker durchlüftet utul 
durchlichtet. Daher entwickeln sich die Bäume und das l’nterholz viel stärker 
nach den Seiten hin. ln allen unseren Wäldern sind die Ränder dichter ver- 
zweigt und verwachsen als das Innere. Durch die Schneisen werden ..innere'’ 
Waldränder erzeugt. In Nutzwäldern wird allmählich auch die Zu.sammen- 
selzung des Waldes beeinflußt, indem man die gewünschten Nutzhölzer be- 
vorzugt und ihnen im Kamy)f ums Dasein hilft. In Westafrika uiul Togo 
wird die öljfalme auf diese Weise in den Wäldern verbreitet uiul bildet z. B. 
in Kamerun in HtH» — lOOU m Höhe iH-reils ausgcflehnte Waldungen. Hier 
sollen allerdings die Affen an der Verbreitung der Palmen wesentheh l)e- 
teiligt .sein. An der Goldküste wird in ähnlicher Weise der Kakaobaum halb- 
wild gezogen und breitet sich aus. 

d) Kulturländereien. .Auf höherer Kulturstufe begnügt sieh der 
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Mensel» »lieht mit saehgemiißer Ausmifzung der von der Natur gebotenen 
Verhältnisse; er pflanzt auf vorbereitetem Boden selbständig die ihm nütz- 
lichen Gewäehse an. 

Folgende Arten von Anpflanzungen kann man unterscheiden : Pflanz- 
wald, Gärten, Felder und Wiesen. 

a) Pflanzwälder .sind ans angepflanzten Sehonungen entstanden und 
durch das ge.sellige Auftreten einerBaumart ausgezeichnet. Kiefern,Fichten. 
Tannen, Buchen werden vor allem gezogen. Das Aussehen dieser 
Wälder ist liekanntlich sehr versclüeden. Der Buchenwald ist ein richtiger 
Hallenwald mit wenig Unterholz; die Fichten- und Tannenwälder sind 
düster und sonnenarm. Dagegen ist der Kieferwald licht ; die Kronen lie- 
rühren sich kaum, der Boden ist arm an Unterholz; .Moos. Heidekraut, 
Blaubeeren und Pi-eißelbeeren gedeihen am Boden. 

Zwischen den Nutz- und Pflanzwäldern bestehen mancherlei Beziehungen 
Aus Urwald entwickelt sieh der Nutzwald und aus diesem .allmählich ein 
Wald, der dem Pflanzwald ähnheh wird. Denn einmal werden schließlich 
die nützlichsten Bäume tiberwiegen oder allein den Wald bilden, sodann aber 
werden schließlich Teile des Waldes abgeholzt und Baumpflanzungen an- 
gelegt. Umgekehrt nehmen Pflanzwälder allmählich die Gestalt von 
Nutzwäldern an, weil einmal die geraden Pflanzreihen beim Ausholzen 
schwinden, weil sich die Bäume selbständig mit Unterholz fortpflanzcn und 
weil obendrein fremde Bäume und Sträueher als. ungebetene Gäste sich an- 
siedeln. So kann man alten Wäldern — z. B. Buchenwäldern — oft nicht 
ansehen, ob sie N»itz- oder ITlanzwälder sind. Daher ist es auch zweck- 
mäßig, für die unter der Herrschaft der Kultur stehenden Waldungen den 
gemeinsamen Namen Forst anzuwenden. 

Gärten und Baumpflanzungen. Unter ,. Gartenkultur“ ver- 
steht man eine, meist dicht neben den Siedlungen angelegte Anpflanzung 
von Nutzbäumen, Nutzsträuchern, Gemüsen. Stauden und Kräutern, die alle 
künstlich bewäs.sert wenlen, sei es durch Gießen, s»ü es durch Kanäle »ind 
Gräben. Baumpflanz»ingen sind in die Gartenkultur eingeschlossen mler 
werden für sich angelegt. 

Baumpflanzungen, »licht in Waldfor»»», sonder»» in Gärten simi allge- 
mein verbreitet und überziehen namentlich steile Hänge, ilie man nicht be- 
ackern kann. Obstbäume überwiegen nebst dem Rebenbau in Form von- 
Obstgärten, bezw., Weinbergen. In südlicheren Gegenden — Mittelmeer- 
ländern usw. — wird der Weinstock in den Ebenen gezogen, Ix-i uns aber an 
Berghängen. Eigenartig ist die Kultur des Rehstockes in Fkirm von Laul>en- 
gängen (Südtirol). Stockwerke sind in Obstgärten nicht selten angelegt ; 
Beerensträucher unten und Obstbäume darüber. Noch großartiger ist die 
Stockwpi'kanlagc in den Plantagen der heißenZone im Urwald. Unter mäch- 
tigen Schattenbäumen zieht man Kaffee, Kakao, Kautschukbäumc. ,\lte 
Plantagen sind geradezu Kulturwäldchen. Au.sgedehnte Haumpflanzuiigen 
hallen auch die Subtropen, vor allem ölbäume nebst Feigen. -Apfelsinen, 
Orangen, Zitronen, .sodann die Palmenkulturen der Oa.sen. ln diesen sind 
oft drei Stockwerke vorhanden, am Boden Gerste oder Weizen, darübe»- 
Obstbäume, dann die hohen, schlanken, lichten Palmen. Ai»eh Obstgärten 
aus Bäumen und Gebüsch sind in den Oa,sen übe»'all zu Hause. Ba»i»n- 
pflanzungen sind ferner alle Baumreihe»* an Wegen von PapjH'h», Ohst- 
bäumen. Kasta»»ie»», Linden. Eschen u. a. Bäume, ln der Landschaft fallen 
iliese ge»-aden Baun»linien sehr auf. 

7) Strauchpflanzungen .sind nicht selten, vor alle»»» Beei'e»iob.st in 
Gärten, Korbwei<le»i in sumpfigem Gelä»»de. Am großartigsten aber sind die 
Strauchpflanzungen der Tropen und Subtropen , »»ämlich die Tee- 
pflanzungen (China, Ceylon, ,As.sam), Sisalagaven, Bai»mwolle. 
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5) Anpflanzungen von Stauden und Kräutern in Gärten 
-sind weit verbreitet. Neben unseren Gemüsearten, Kohlpflanzen, Erd- 
beeren, Tomaten, Rhabarber >isw., sind in der heißen Zone die riesigen 
Bananen, Agaven, Knollengewächse wie Jams, Maniok, Taro allgemein ver- 
breitet. 

t) Felder, fm Gegensatz zn den klein angelegten, eingezäunten 
(lärten nehmen die Felder ausgedehnte, weitläufige Flächen ein ; künst- 
liche Bewässerung fehlt. In der Landschaft sind sie meist wichtiger als 
Gärten und Baumpflanzungen, oft auch als'Wälder. In den Hauptgebieten 
der Kultur sind sie so ausgedehnt, daß sie alle natürlichen Pflanzenvereine 
verdi'ängen, und letztere nur ganz örtlich — Urwald kaum noch, Urwiesen 
gar nicht mehr — zu finden sind. Wegen der Gleichförmigkeit der Gewächse 
und dem Überwiegen der Gra.sarten hat man diese riesigen Feldländer 
wohl Kultursteppe genannt. 

Nach den Kulturpflanzen kann man Kraut- und Staudenfelder, 
sowie Getreidefelder unterscheiden. 

Kraut- und Staudenfelder sind bei uns z. B. Klee-, Lupinen-. 
Kartoffel-, Flachs-, Buchweizen-, Mohn- u. a. Felder. In der heißen Zone 
sind es Anpflanzungen von Erdnuß, Taro, Bataten, Hibiscus, Kassada. 
Indigo. Bemerkenswert sind die Rübenfelder mit den aufragenden Knollen. 
Standengärten von hohem Wuchs sind die Bananenpflanzungen. 

Landschaftlich ganz eigenartig wirken oft die Felder mit Schlingge- 
wächsen, wie Bohnen, Erbsen. Jams in den Tropen ; namentlich fallen sie 
dann auf, wenn sie an Stöcken gezogen werden, wie Hopfen- und Bohnen- 
pflanzungen. 

Un.sere Getreidefelder haben alle untereinander äußerlich große 
.Ähnlichkeit, wie Weizen, Roggen, Gerste, Hafer und in der heißen Zone der 
Reis. Freilich die Felder des Reises — namentlich des Wasserreises, — sind 
ganz anders als die unserer Getreidearten, mehr Beete. 

Die tropisch-suhtropischenKulturgräser sind anders gestaltet, 
ähnlich dem Schilfrohr, aber noch höher und dicker. Der Mais, die Hirse- 
arfen. das Zuckerrohr sind die wichtigsten. Sie werden oft in riesigen 
Flächen angepflanzt. 

Nutz- und Kulturwiesen. Während die Felder ganz überwiegend 
dem Menschen Nahrung bieten, sind die Wie.sen aus.schließlich zur Futtcr- 
gewinnung da. Naturwiesen oder ,, Urwiesen“ gibt es bei uns nicht mehr. 
Man kann wohl annchmen. daß gerade die Grasflächen, die ja von Vieh- 
züchtern so begehrt waren, zuerst in Besitz genommen und unter der Ein- 
wirkung des Menschen und der Weidetiere verändert worden sind. So ent- 
standen die Nutzwiesen oder Weiden. Allein damit hat sich der Mensch 
nicht begnügt. Auf eingezäunten Strecken hat er durch Aussaat Und mit 
Hilfe von Dünger Kult urwiesen angelegt, die in viel reinerer Form und in 
viel besserer Entwicklung die gewünschten Futtei’pflanzen enthalten, 
ln den .Miren sieht man oft über den F'eldern einen Gürtel der Kulturwiesen 
und darüber bis zum Wald einen solchen der Nutzwiesen. 

T,)ödländereien. Zwischen F’eldern und Gärten, zwischen Wiesen- und 
Waldrändern liegen Streifen und breitere Flächen, die nicht bebaut sind. 
Hecken, Feldraine, Feldstnfen. Wegränder gehören hierher. Der Boden ist 
zum Anbau zu steinig oder zu steil oder zu naß, oder man braucht 
Streifen, um ausgcle.sene Feldsteine aufzuhäufen. Gestrüpp, Hecken. 
Matten, Triften, Rasen aus keineswegs ursprünglichen Pflanzenvereinen 
bedecken dieses Ödland. Liegen Felder brach, so breiten sich die öd- 
landgewächsc schnell darüber aus. und läßt man den Vorgang ungestört 
sich entwickeln, so verwandelt sich das Ödland in eine Wüstung. 
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X) Wüstungen. Mit diesem Namen bezeichnet man in Deutschland die 
fJemarkung verlassener Ortschaften. Im Mittelalter, z. T. auch im 30- 
iähi'igcn Krieg verödete infolge von J^andflucht das bebaute Land und die 
Odlandpflanzen ergriffen von dem ehemaligen Kulturland Besitz. Kräuter- 
iind Stauden, später Busch und Gestrüpp, schließlich Wald verwandelten 
das Kulturland wieder in Wildnis. Es dauert immer einige Zeit, bis die 
Ödlandflora verschwunden ist und die natürliche Flora sich festgesetzt 
hat, die der Mensch dann wieder durch Ausnutzung umwandelt. 

Im tropi.schcn Urw'ald sind Wüstungen weit verbreitet. Das Kultur- 
land und alle Stellen, wo der Wald vernichtet worden ist, bedecken sich 
zunächst mit hohem Gras — Alang Alang Flur in Südasien. In diesem 
wogenden Grasland siedeln sich nun Bäume an, die den Sonnenbrand ver- 
tragen und breite Schirmkronen entwickeln. Unter dem Schatten di{;ser 
Kronen gedeiht das Gras nicht, aber Sträucher und Bäume faasen dort festen 
Fuß. Allmählich verdrängt Buschwald die Grasflur, und w’cnn die Nieder- 
-schläge ausroichen, ent.steht aus dem dichten Gestrü])p und Buschwald 
wieder ein Urwald, sogar von Hallenform. 

Die beschriebenen Formen der Pflanzendecke, die unter tlem Einfluß 
des Mcnst'hen ent.stehen, nehmen z. T. einen kleinen Raum ein, aber sie 
können sich auch über ganze Länder ausbreiten und geschlossene Land- 
schaften bilden. So bedeckt die ,, Kultursteppe“ den größten Teil von 
Mittel- und Westeuroiia. Die französischen Westalpen, die südeuropäischen 
Halbin.sehi, die Atlasländcr, Kleinasien, SjTien sind im Mittelalter in Raub- 
landschaften verwandelt worden. Die riesigen Parklandschaften und Obst- 
gartenstepjjen des tropischen Afrikas und Südamerikas sind Nutzland- 
schnften ; denn sie sind imter dem Einfluß der Grasbrände, die man des 
Viehs oder der Jagd wegen anlcgte, entstanden. Ohne Grasbrände ent- 
wickelt .sich dort hochstämmiger Trockenwald und selbst Regcnwald. Den 
Übergang zu diesen bilden Gestrüpp und Busch ähnlich dem der W'üstungen. 


III. Die Verbreitung der Pflanzendecke in der Landschaft. 

Die Aufgabe des vorliegenden AKschnitts ist es, auf die KenntnLsse 
hinzuweisen, die notwendig sind, wenn man ein allgemein verständliches 
Bild der Pflanzendecke zu geben beabsichtigt. Es muß dem erklärenden 
Teil in Band II Vorbehalten bleiben, auf die gesetzmäßige Anordnung der 
verschiedenen Pflanzenvereine zur Erdoberfläche und zueinander einzu- 
gehen. Einige allgemeine Anhaltspunkte aber werflen doch zweckmäßiger- 
weise hier schon folgen. 

Die verschiedenen Pflanzenvereine haben eine selir verschiedene Be- 
deutung in der Land.schaft. Man kann herrschende und unter- 
geordnete Pflanzenvereine unterscheiden. Ihr gegenseitiges Verhältnis 
ist nicht so. daß ein l)estimmter Verein stets ein herrschender oder unter- 
geordneter ist, vielmehr wechselt das Verhältnis. Aus einer untergeord- 
neten Formation entwickelt sich oft eine herrschende und umgekehrt. Ein 
.solcher Wech.scl vollzieht sich nicht nur nach der wagercchten, sondern 
auch nach der .senkrechten Richtung. 

Höhengürtel oder Höhen stufen sind in Gebirgen häufig und 
oft auf .schmale Streifen zu.sammengedrängt, Flächengürtel bestimmter 
herrschender Pflanzcnvereine haben dagegen meist eine ausgedehnte V^er- 
breitung. 

Nach rein äußerüchen Merkmalen lassen sieh die herrschenden Pflanzen- 
vereine in folgender Weise übersichtlich zu.sammensteilen. Flächcngürtel 
und Höhenstufen sollen getrennt behandelt werden. 

l,aiid»cti»fUkund,. Bd, 1 
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A. Flächeiiftürtel, 

Der ülwrsichtlichkeit wegen sei eine Einteilnng in Gürtel, Gebiete und 
Grup])enformen vorgenommen. 

I. Gürtel der Tropen und Subtropen mit Sommerregen 
oder gleichmäßig verteiltem Regen. 

1. Waldgebiete. 

a) Tropischer immergrüner Rt’genwald 

b) Subtropischer immergrüner Regenwald 

c) Sumpfwald 

d) Buschwald 

e) Regengrüner dichter Hochwald 

f) Subtropischer Nadelwald des Tieflandes 
Sommergrüne Gehölze und Stepj)eugebiete. 

a) Regengrüner Buschwald 
h) Regengrüner Busch und Dornbusch 

c) Parklandschaft 

d) Regengrüner Steppenwald (Savannenwald) 

e) BaumstepiH-n (Savannen) 

f) GrasstepiH*n 


GriipiK-n- 

formen 


Gruppen- 

formen. 


II. Winterregengürtel der Subtropen. 

Immergrüne Hart lau bgehölze der Stibtropen. 
I a) Hartlaubwald 
Gruj)pen- Hartlaubbustdt 

formen | Hartlaub-Felsenirift 


III. Der Mittelgürtel 

1. Waldgebiete 

( a) Sommergrüner Laubwald 
b) Nadelwald 

I c) Parkland aus Wiesen und Wald 
Wiesengebiete 
I a) Trockene Wiesen 
I b) Triften 
I c) Sumpfwiesen 
' d) Schilfsümpfe 

3. Heiden 

1 a) Zwergstrauchheiden (Heidekraut) 
b) Flechtenheiden 
' c) Moosheiden 

4. Stepj)engebicte 
I a) Bü.schclgrasstep))en 

b) Mattensteppen 
I c) Krautstcpjten 

IV. Trockengebiete mit heißen Sommern. 

1. Wüstensfeppengebiete. 

I a) Zwcrgsl rauchsteppen 
b) Saftgehölzsteppen 
I c) Halbst rauch.Hteppen 
Wüsten. 


Gruppen- 

formen 


Grupixm- 

formen 


Grtippen- 

formen 


Gruppen- 

formen 


Gruppen 

formen 


Gruppen- 

ff)rmen 


I a) Zwergbüsche 


I b) Pflanzenlose Wüsten 
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V. l’olarländer 

1. Tundren. 

j a) Zwergstrauc'hheiden (Blavd)eere, Preisaellmere.Rausch- 
GrupiK'ii- ! beere.) 

formen I b) Moostundra 

' c) Flechtentundrn 

2. Kältewü.sten. 

.Gnip|)eii- ) a) Gesteinswiisten 

formen | b) EiswiLsten 

In Amerika und 0.sta.sien findet übrigens vom Süden nach Norden hin 

im Tiefland ein allmählicher Übergang vom tropischen Regentvald zum 
.sommergrünen I.rfiubwald des Mittelgürtels statt. Es zeigt sich in den sub- 
tropischen Südstaaten von N. Amerika, daß dort Nadelwaldungen eine 
große Rolle s])ielen, daß diese also nicht ausschließlich für den nördlichen 
Teil des Mittelgürtels bezeichnend sind. 

•Grundformen. 

Es gibt nun auch Grundformen der Pflanzenvereino und zwar aus- 
gezeichnet abgegrenzte. Sie Imstehen nämlich aus einer oder einigen be- 
stimmten Hatiptformen. die gcgenülicr den Nebenformen der Zahl nach vor- 
herrschen. Bestände oderauch Assoziationen — Vergesellschaftung 
— nennt der Botaniker solchd Grundformen und benennt sie lateinisch mit 
dem Gattungsnamen der Hauptform. Callunetum ist die (.'alluna-Heide, 
eine der Grundformen der Zwergstrauchheide. Buchen-, Eichen-, Erlen- 
wälder sind Grundformen der Gruppenform des sommergrünen Laub- 
waldes. Formbestandteiledagcgen sind Stockwerke. Unterholz, Schling- 
gewächs«*, Aufsitzer, u. a. Nebenformen. 

B. Höheiistufen. 

Die Höhenstufen entwickeln sich z. T. aus Flächengürteln, indem 
let ztere gleichei*wärts auf die Gebirge hinaufrüeken. 

Aus den Moos-Flechten- Vereinen iles Tieflandes im kalten Gürtel ent- 
wickeln sich die Flechten- und Moosüberzüge der Hochgebirgswiisten bis zum 
Gletscher hin. z. T. auch Moo.s-Hochmoore. Außerdem entspricht aller 
dem ganzen Flächengürtel nördlich des Waldes die Höhenstufe der Matten, 
des Gt'sträuchs (Aljienroscn) und des Krummholzes. 

In dem Mittelgürtel folgt nach unten hin auf die Zwergstrauch- und 
Mattenstufc der Nadelwald und dann der Laubwald. In «len Gebirgen liegt 
demgemäß ülier dem Laubwald eine Na«lelwal«lstufe, und nicht weniger 
gesetzmäßig ist die Aufeinanderfolge «1er Höhenstufen in den Mittelmeer- 
hindern — unten Hartlaubgehölze, dann folgen sorainergrüner Laubwald, 
Nadelwakl. Krummholz und Gesträuch, Matten, Felswitste, Eiswüste. 

Gehen wir nun zu den regenreichen Tro]>«*n über ! 

Der feuchtheiße Regenwakl verwaiulclt .sieh nach oben hin zuerst in 
den an Palmen armen, an Baumfarnen reichen Bergwald, «hum in den 
feuchtwarmen Nebelwald o«ier Höhenwald, der weniger ho«di und üppig, 
aller oft dichter, sowie reich an Moosen, Flechten, Farnen ist. Dieser 
Höhenwald beginnt zwischen l<t(M> — 1S(K) m und endet bei 2000 — 3000 m. 
In verschieilenen Gebieten ist das ganz verschieden. 

Darülicr folgen Krummholz- und Gesträuchstufe, dann Hochgebirgs- 
steppen — Grasland, Matten und Zwergsträuchcr — , schließlich tlie Felsen- 
region, oft mit Gletschern und vergänglichem Schnee. Solche Hochgebirgs- 
steppen sind ilie Päramos «1er Anden in (Kolumbien und Venezuela. Eine 
Hochgebirgswüste mit Zwergsträuchern ist die Puna in Peru, Bolivia. Chile. 

•I* 
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ln den Troi>en und Subtroj)en, die mit Steppen oder gar Wüsten be- 
deckt sind, entwickelt sich über diesen der Höhenwald. In den trockenen 
Subtropen besteht er aus Nadelwald — z. B. Wacjiholder, Zedern — in 
den Tropen aus immergrünem Laubw'ald, wie oben geschildert. 

Ferner ist die Höhengliederung in Mexiko bemerkenswert. Der FuU 
des Hochlandes ist mit troj)ischem Regenwuld l>edeckt, dann folgen Steppen- 
wald und Savannen. Von 1000 m ab beginnt ein üppiger, feuchtwarmer 
Höhenwald, 1k*s. aus immergrünen Eichen, und darüber ein sommergrüner 

■m 
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Abb, 72. Hölieni«tutVii dc*r I’lanxeiivercine. 
i. XropisclieK R<’};cnwnld(j'c'hict, 2. 8ubtropiscbes IlartlRuhgrebiat, 3. SnbtropLscliOK 
Sabuitcppenjrebiui, 4. Alpen, 5. Miltelileut^chland, 0. Feuerinnd. 7. Skandinavien. 
.H. Grönland. ». Trup. Ueponwnld. I>. Siibtro]i, Hartlanb^hölx. c. Salx^teppen, 
d. Trap. Ücrgwuld mit Farnen, bexvv. rmnmiergriinor Laubwald, ,e. Trop. Nebehvald. 
bcBw. Nadelwald, f. Kriippelliol/., Matten. flocbgebir|rsHteppcn, Hocbgebirgnwii.sten. 
g. SohneeKtnfe, li. (iraa^teppeii. 


Laubwald, auch hauptsächlich Eichen. \'on 2000 m ab kommt Nadelwald, 
gemischt mit sommergrünen Laubbäumen, und sehlieBlich der Niederholz- 
gürtel mit Krummholz, Matten, Gras- und Strauchsteppen und Wüsten. 
Am schnellsten unterrichtet Abb. 72 mit folgenden Erläuterungen. 

1. Tropongürtel und SubtrojJen mit Sommerregen oder gleichmäßig ver- 
teiltem Regen. 

8) Eiswüste 
7) Felswüste 

6) Matten und Hochtseppen 
5) Krummholz und Gesträuch 
4) Nadelwald 

3) Sommergrüner Höhenwakl oder Nel>clwald 

2) Immergrüner Bergw'ald mit Baumfarnen 

1) Tropischer Regenwald mit Palmen. 

II. Subtropen (Winterregengebiete). 

•t) Fels und Eiswüste. 

4) Krummholz und Gesträuch 

3) Nadelwald 

2) Sommergrüner Wald 

1) Immergrüne Hartlauhgehölze 

III. Mittelgürtel. 

5) Fels und Eiswüstc 

4) Matten 

3) Krummholz und Gesträuch 

2) Nadelwald 
I) Laubwald 
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IV. Trockengebiete. 

6) Fels und EisrwUste 

5) Matten . 

4) Krummholz und Gesträuch 

3) Nadelwald 

2) Steppen 

1) Salzsfeppen und Wüste 

« Polarländer 

3) Fels- und Eiswüste 

2) Tundrenwii.ste. 

1) Zwergstrauchheiden und Tundren. 

Herrschende und untergeordnete Pflanzenvereine. 

Wie Wreits erwähnt, setzt sich die Pflanzendecke eines größeren Ge- 
bietes aus verschiedenen Pflanzenvereinen zusammen. Einer pflegt zu 
herrschen, andere nur örtlich entwickelt zu sein. An einigen Beispielen sei 
gezeigt, worauf man besonders achten müsse. 

Bereits bei der Betrachtung von einem Standpunkt aus. hat man oft 
(Jelegenheit über die verschiedenartige Verbreitung der Vegetation in der 
Landschaft Beobachtungen zu machen. Das gilt besonders im gebirgigen 
Gebiet, wo Talböiien und Ebene, Gehänge, Gipfel, Tafelflächcn ein ganz ver- 
schieilenes Pflanzenkleid besitzen können. Scharf getrennte Höhenstufen 
von Pflanzenvereinen sind in höheren Gebirgen die Regel. Zuweilen kann 
man aber auch in der Ebene solche Grenzen feststellen, die augenscheinlich 
von mehr als örtlicher Bedeutung sind. So endet z. B. im Polargebiet der 
Wald .scharf gegen Zwergstrauchheide und Tundra, der tropische Regen- 
wald gegen die Grasflur. Es grenzen also Flächengürtel mit ver- 
schiedenen Pflanzenvereinen scharf aneinander. 

Weit häufiger sind aber dieörtlichen Abweichungen in der Pflanzen- 
decke. Oft sind es z. B. die Formen der Oberfläche, die eine ver- 
schiedenartige Vegetation besitzen ; z. B. die Berghänge, die Gehänge - 
Schluchten, die Sohlen breiter Täler haben ein verschiedenes Pflanzen- 
kleid. In anderen Fällen .spielt der Wassergehalt des Bodens die 
Hauptrolle. .Am Fluß- und Seeufer, in Sümpfen wachsen ganz andere Ge- 
wnch.se, stehen andere Bestände als auf trockenem Boden. Schließlich 
ist die Beschaffenheit des Bodens oft ausschlaggebend. Auf einer ebenen 
Fläche haben Ton-, Sand-, Kalkboden manchmal völlig verschiedene 
Pflanzenvereine. 

Olwrflächenform, Bodenbeschaffenheit und Wassergehalt können 
auf engem Raum Zusammenwirken , indem z. B. Tnlböden feinen Ton- 
boden mit hohem Grundwas.serstand aufweisen, die Gehänge aber trocken 
und sandig sind. 

Wer mit offenem Auge eine Landschaft mustert, wird allenthalben auf 
Itelangreiche und manchmal recht auffallende Erscheinungen hinsichtlich 
iler Verbreitung und Entwicklungörtlicher ITlanzenvereine stoßen und damit 
ganz von .selbst dazu kommen, nach dem Warum ? zu fragen. 
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Kapitel IX. Die Tierwelt. 

Nicht alle Tiere sind landselmftskuiullieh »’ichtiK. soiuloni nur gewisse 
Arten, die auffallen, besonders bo.stimmte Arten von Wirbeltieren, Insekten 
und Würmern. 

Von massenhaft auftretenden Tieren .sind zu nennen: Herden 
von Siiugetieren.z, B, von Elephanten, Affen, Raubtieren, Ai\tilo])en, Büffeln, 
Giraffen, von Wildj)ferden, Wildeseln, von Walen, Robben u. a.m. Alsauf ganz 
besonders auffallende Erscheinungen sei auf die ,, Auswandererzüge“ der 
Lemminge in den Tundren und — ehemals — der .Springböeke aus der 
Südkalahari hingewiesen, ln hohem Grade beleben die Landschaft Schwärme 
von Vögeln, wie Sumpf- und Watvögel an Teichen. Seen, Flüssen, ferner 
Schwimmvögel an Küsten auf Vogelfelsen. Schwärme von Pa))ageien — 
Kakadus z. B. — von Rebhühnern. Perlhühnern auf Feldern, im Busch, in 
Wäldern oder Versammhnigen und Flüge von Zugvögeln, wie von Störchen. 
Schwalben, Gänsen, Schwänen. Krähen, Staren usw. Reptilien treten oft 
genug in Mengen auf, Kroko<lile auf .Sandbänken. Eidechsen auf den Hecken 
und Mauern Südeuropas. .Schildkröten in den Flüs.sen Südqmerikas, Manche 
Insc-ktenarten treten in ungeheueren Schwärmen auf, meist vorüla'rgehend 
■ in bestimmten .lahreszeiten. wie .Mücken, Bienen, Fliegen. Heu.sehreeken. 
Maikäfer, Nonnenraupen. Kieferns])inner, .Ameisen, Terfniten, Schmetter- 
linge. Von Würmern sind namentlich die Regenwürmer wegen ihrer erdigen 
Abscheidungen auffallend, die zu Millionen das Land dicht gedrängt be- 
decken können — Adarnaua. 

-Auffallende Einzeltiere, Manche Tiere treten nur einzeln auf, 
sind aber deshalb nicht weniger auffallend, besonders dann, wenn sie an be- 
stimmten Örtlichkeiten regelmäßig gesehen werden, so z. B, auf un.sc'ren 
.Seen die Bläßhiihner und Haubentaucher, Eisvögel auf Zweigen über dem 
Wasser, weißköpfige Fi.schadler in den Fferwäldern Westafrikas, der 
Schlangenadler und die Kai)lerche in der Kami, schwebende Raubvögel 
in der Luft, der Klippschliefer auf den Felsburgen .Afrikas. Störche auf 
unseren Wiesen. Madenhacker auf dem Rücken der Nashörner. Büffel um! 
Rinder -Afrikas. 

Lärmende Tiere. Das (ieschrei mancher Tierarten ist oft noch auf- 
fallender als ihr Anblick. Man denke an die Brüllaffenherden Sütlamerikas, 
an brüllende Raubtiere wie Löwe, .Taguar, an Eichelhäher. Kiebitze, 
Kuckucke, Tauben in unseren Wäldern, an den Gesang der oft unsicht- 
baren Lerche, an den .Spckt.akel der A^igelfelsen, der Schwimm- und Wat- 
vögelschwärme. Während die Reptilien .so gut wie stumm .sind, müs.sen 
unter den -Amphibien die Frösche als ausdauernde, laute Krakehler bezeichnet 
werden. namentlich die Baumfrösche des tropischen -Afrikas. 
Unter den Insekten sind Zikaden und Heuschrecken auch bei uns in der Nähe 
von Schlafzimmern, <lie im heißen Sommer offen.stehen. wenig geschätzt. 

Tierbauten. Bauten in der Erde und auf Bäumen .siml wichtig, z. B. 
Hügel der Termiten und .Ameisen, Auswürflinge aus Bauten der Wiihltiere. 
wie von Mäinsen. Maulw'üi-fen, Erdeichhörnchen, Ziesel. Prairiehund be- 
decken die Oberfläche von AViesen und Stci)|X‘n. -Auf Bäumen gibt es 
oft massenhaft Nester der AVebervögel. Krähen und Reiher sowie auch 
Ne.ster und Gespinste der W'espen und Raupen. Gern beobachtet man das 
muntere Treiben um die Löcher <ler .Schwalbennester an Sand- und Lehm- 
wänden. und das A'ersehwdnden der Bauten des Biliers aus <len Flüssen 
und .Seen un.serer Heimat — einst verbreitete und auffallende Erscheinungen 
— bedauert wohl jeder Naturfreund. 
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Tiersjtuien und Tierpfade. VMele Tiere wühlen Löeher in die 
Krde, besonders an Was.serplätzen. Da.s Nashorn gräbt mit dem Horn naeh 
\Va.sser ; so entstanden durch wühlende Tien' in manchen Steppen Regen- 
teiche, Kalkpfannen und Brakpfannen. Fußspuren durchw'ühlen namentlich 
in der Umgebung von Wa.sserplätzen und auf flen Weideplätzen den 
Boden. W'^eidende Tiere treten auf grasigen Bi»rghängen Stufen aus, so 
die Kuhstapfen der Alpen. Wildwechsel führen durch Busch und Wald 
und sind im Dornbusch, im Schilfgra.s oft die einzigen gangbaren Pfade. 
Schurrende Tiere — z. B. Perlhühner — und laufende Herdentiere wirbeln 
oft mächtige Staubwolken auf, die schon von weitem aüffallen. 

Beeinflussung der Pflanzendecke. .Manche Tiere vernichten die 
Bäume und Siräucher durch Abfreasen der Blätter — wie Heuschrecken 
Kiefernspinner, Nonnenrau]x- — oder durch Zerfressen des Stammes — 
Weidenbohrerraupe. Termiten umhüllen Stamm unil Zweige mit Erde, 
fressen die Rinde auf und veranlassen das Ab.sterben von Bäumen, viel- 
leicht selbst von Waldfeilen. 

Pf lanzen vereine und Tiervereine. Die Tiere leben zum großen 
Teil in Gcineinsrdiaften, d. h. sie finden.sichinähnlicher Weise zu.sammen, wie 
die Pflanzen sich zu Vereinen zusammentun. Dal)ei besteht zwischen Tier- 
gemeinsehaften und Pflanzenvereinen meist ein enger Zu.sammenhang ; 
denn innerhälb bestimmter Pflanzenvereine leben bestimmte Tiervereine. 
Da mm aber die Tiere zum größten Teil Bewegungsfreiheit besitzen, so 
halten sie sieh nicht immer in einem einzigen Pflanzenv’erein auf, sondern 
können ihren Aufenthaltsort wechseln. 

Die Sch laf plät ze sind oft an ganz bestimmten Orten angelegt, wie 
auf Bäumen, in Höhlen, in der Erde, im Schilfrolir oder in Sümpfen. Die 
Ernährung findet dagegen oft ganz wo anders .statt, so z. B. bei Wald- 
tieren auf den Feldern oderinder Steppe, bei Steppentieren auf nas.sen Wiesen. 

Boden und Tiervereine. Nicht in demselben Maße wie von den 
Pfliinzenvereinen sind die Tiere von dem Boden abhängig. 

An den tiefgründigen Erd boden sind vor allem die wühlenden Tiere 
geknüpft, ln losem und doch standfestem Sand können sie besst'r gralxm 
als im harten, steinigen Ton. Wer dagegen in der Erde seine Futterplätze 
hat, wird sich in erster Linie nach dem Reichtum an Nahrung richten, die 
in Pflanzenteilen (Wurzeln u. a. m.) oder in Tieren besteht. 

Die Felsengebief e sind gleichfalls von bestimmten Tieren bevor- 
zugt, weil sie dort Unterschlupf in Höhlen und Spalten finden und sich auch 
vor schlecht kletternden Verfolgern dorthin retten köt\nen. So haben z. B. 
felsige Bergstöcke in Sandebenen meist eigenartige Tiere. 

Sümpfe, Sumpfwälder, Sc hil f sü m p f e , Moore beherbergen 
•stets ihre eigene Tierwelt, die, wenn aus kleinen Tieren bestehend, mcht 
gerade auffällt, aber bei Anwesenheit großer Tiere, wie z. B. von Sumpf- 
antilnpen, Krokodilen, Flußpfeitlen, großen oder zahlreichen Schwimm- 
>ind M'atvÖgeln keinem Beobachter entgehen wird. 

Kulturland und Tiervereine. Im Anschluß an Forsten, Wälder, 
Ödland, Wüstungen haben sich zahlreiche Tiere die mühelos dargebotene 
Fülle von Nahrung und die durch die Schonzeiten Ixslingte Sicherheit und 
Vermehrungsmöglichkeit zu Nutze gemacht um! sich zu be.sonderen V'er- 
einen zusainmenge.schlossen. Sie wohnen z. B. im Wald, im Felsgebiet, im 
Sumpfland und kommen auf die Felder und Wie.sen, um zu fressen. -Andere 
haben sich an die menschlichen Siedlungen eng ange.schlo.ssen, wohnen in den 
Ställen. Scheunen, Wohnhäu.sern, Gärten — Gartenrotschwanz, S|)erling 
Amsel, Ratte und Hausmaus — oder sie wohnen außerhalb und brand- 
schatzen räul)erisch die Höfe und Ställe — Fuchs, Iltis, Habicht. 
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Tiervereine und Küsten. Am Meeres.st rand , aucli an den Ufern der 
Landseen, wohnt eine eigene Tierwelt. Sie ist auf das Wasser angewiesen, 
wo sie in Form von Fischen, Schaltieren, Krebsen usw. ihre Nahrung findet, 
al>er auch von größeren Seetieren wie Seehunden, Robben, Walros-sen leben 
kann. V’iele Schwimmvögel, Fischadler, Eisvögel, Rallen. Pinguine, Möven 
spielen in der Landschaft eine große Rolle, weniger Raubtiere, wie Eisbär, 
Otter, Polarfuchs u. a. m. 

Diese Andeutungen werden zunächst genügen, um Beobachtern, wenn 
sie auch keine eingehenderen Kenntnisse besitzen, eine Anleitung zu .Be- 
obachtungen über die Tierwelt zvi geben, die sie befähigt, auch hinsicht- 
lich der Tiere belangreiche Fe.ststellungen zu machen und zu immer tieferem 
Eindringen in die sich entgegen.stellenden Fragen zu veranlassen. 


Kapitel X. Der Mensch und seine Werke. . 

Der Einfluß der Kultur auf das Landschaftsbild kann ein sehr ver- 
schiedener sein. Während manche Gegenden auch nicht die leiseste 
,^\ißerung von menschlicher Tätigkeit zeigen und durch die Unberührtheit 
der Natur angenehm auffallen, sind andere Gebiete von Grund aus durch den 
Menschen umgestaltet worden. Wohin man blickt, beherrscht seine Tätig- 
keit alle Erscheinungen, und zwar nicht selten in unschöner Form. Nach 
vier Richtungen hin machen sich der Mensch und seine Kultur geltend : 

I. durch Siedlungen. 

II. durch Verkehrsw'ege, 

UI. durch Wirtschaft.seinrichtungen, 

IV\ durch .Äußerungen gei.stiger Kultur und der Geschichte. 

I. Die Siedlungen. 

Hinsichtlich der Sietilungen hat man zu unterscheiden : 

1. Die Formen der Wohnungen, 

2. Die Formen der Gehöfte, 

3. Die Formen der Siedlungen. 

4. Die Lage der Siedlungen, 

I. Die Formen der Wohnungen. 

•Je nach dem (Jrade der Kultur wohnt der Mensch in .sehr verschiedener 
Wei.se. Zwei Hauptarten lassen sich unterscheiden: Natur- und Kunst- 
wohnungen. 

a) Naturw’ohnungen. 

Nur l)ei ganz zurückgebheb<men Sammlern und .Jägern oder auch 
Hirten sind heutzutage noch itlx-rliängende Schutzfelsen, die einiger- 
maßen gegen Wind und Regen schützen, vorübergehend im Gebrauch. 
In vorgeschichtlichen Zeiten waren sie dagegen sehr Jxdiebt vind die 
wichtigsten Funde sind am Fuß überhängender FeI.sen gemacht worden — 
Schweizer Bild bei Schaffhausen, die Funde Hausers in Südfrankreich 
.Abb. 7.5,.'5 zeigt Ka.stenhäuser der FeLsengebirgsindianer unter Schutzfelscii. 

Grotten und Höhlen sind noch wirksamere Naturwohnungen und in 
vorgeschichtlichen Zeiten lebte in den Kalksteinhöhlen — z. B. Süddeutscli- 
lands — der Mensch zusammen mit dem Höhlenbären und Höhlenlöwen. 

Einfacher dagegen sind Felsspalten, die namentlich zu vorüt)cr- 
gehender Ul)ernachtnng einluden. 
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1)) Ku nstwolui u Ilgen. 

Erclwohnungeii schließen sich keineswegs an die natürlichen Schlupf- 
winkel an. Ihre Her.stellnng erfordert viel Arbeit und gutes Gerät. Nur 
besonders günstige Gesteinsarten liegünstigen die Anlage von Erdwohnungen, 
so iler trockene standfeste, leicht zu gratiende Löß in China, lockere und 
doch standfeste, vulkanische Tuffe — die Katakoinlxm von Rom — oder 
weiche mürbe Kalktuffe — Katakomben von Alexandrien, Erdwohnungen 
Tunesiens. Eine fe.ste Kalkkruste als Dach ist eine willkommene Beigabe. 
Erdwohnungen in Rotlehmen sind in Turu (Ostafrika) lannerkenswert . 

Zelte (Abb. 73,2—4) sind für Nomaden die geeignetsten Behausungen. 
Hie bestehen aus einem Gerüst von Stangen, über die man Felle, Leder, 
Decken, Filzdecken. Teppiche hängt und sich .so gegen Wind, Regen. 
Sonne schützt. Die Formen der Zelte sind recht ver.schieilene, z. B. .«pitz- 
kegelförmig laii den nordamerikani.schen Indianern. Rund sind die Filz- 
jiirten der Kirgisen, niedrige, und ganz unregelmäßige Zelte aus KameU 
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h Indirfni^die Hütte am AniazuiieiiKtrom. 2) Arapalioxelt un<l Windschirni, 
atnerika. 3) Kirgi(»onjnrte. 4. ArabiNcheh Zelt. Algerien. 


haardecken über Stangengerüst halien die Aralier Nordafrikas. Gicbeldach- 
zelte sind bei europäi.schen Reisenden behebt. 

F'este Bauten, die auf der Erde stehen oder in sie eingelas.sen sind, 
haben recht verschiedene Formen. 

Die Windschirme der Buschmänner be.stehen aus Stöcken, die in die 
Erde gesteckt und mit Gras und Laub beileckt sind. Hie umfassen nur ein 
Viertel bis ein Achtel einer Halbkugel und dienen als Hchutz gegen VV'ind 
und Regen mehr für das Feuer als für den Menschen. 

Bienenkorbhütten sind halbkugelförmig. Im Kreis cingerammte, 
zusammengebogene und an der Spitze zusammengebnndene Stäbe bilden 
das Gerüst. Als Bekleidung lienutzt man je nach der Sorgfalt, die man 
verwenden will, und der Kulturhöhe Grasbüschel, Laubzweige, Palmen- 
wedel. Rohr, Gra.sgeflecht, Matten, Decken, Ton, Torf- und Gra.ssoden. Hie 
können einen großen L'mfang erreichen und .«ehr sauber und sorgfältig aus- 
geführt sein — Kongobecken (Abb. 74.2). 

Hatteldachhütten bestehen aus einem durch ITählc gestützten 
Flechtwerk, das die Form einer hallx-n Tonne oder eines Sattels besitzt. 
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Dach und Wandung .sind noch eins. Querwände an den kurzen Seiten köiuien 
■fehlen oder vorhanden .sein — Ozeanien (Abb. 74, 5). < 

Kasten häuser sind rechteckige Häuser mit plattem Dach und vier 
.Seitenwänden. Lehm, Steine, Rohr. Gesträuch sind das Baumaterial. Das 
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I; im Sudnii. 2) iiioiienkorUhUtt«* der Masson;;^(i in ^^ü(llkt'nkA. 

Qimdratisrlic Pyramidendacldiiittc* in Hüh'. 4) Sntteldachliiilte dor Muo^buttti. 
mid Wand ('»tmiiit, 5) Satteldacdiluitte der itarutse. l>acl) und Wand 
nicht getrennt 2 — 5 uat-li FroboiihisV 


Dach kann mit der Wand abschnciden oder überragen, auch kup|)elförniig 
aufgewfilbt sein — Mittelmeerländer, Temben Ostafrikas (Abb. 75, 2 u. 4). 

Hauser mit getrennten \V''änden und Dächern liedeuten nicht 
notwendigerweise einen Kidturfortschritt. 

Schutzdächer auf Pfählen sind vielleicht die einfachste Form. 
Auf Pfählen steht ein Gielieldach, Seitenwände fehlen. Der Schutz gegen 
Regen wird nur ilurch das Dach bewirkt. Im Gebrauch sind solche Si;hutz- 



1) Giüholdttfhiiaus. 2) Ka.sioii]iaus. Walmdaehhans. 4; Kartenhaus der Puehlo 
Indianer. 5) Kastenhäuscr unter ^cliutztebeii, Klitt\voliaiinp:en der Indianer in 

i'olorndu. 
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dächer in .Südamerika, wo man hoch über dem Borien in Hängematten 
schläft und .so den Schnti des Dache.s ganz genießt (Abb. 7.3, 1). 

Giebeldachhäuser haben geschlossene Wände aus Lehm, Ziegeln. 
Steinen. Rohr, Matten, die durch ein Pfahlwerk gestützt sind. Auf den 
Pfählen ruht das Giebeldach, das mit Stroh, Palmenblättern, Spindeln, 
Ziegeln. Schieferplatten gedeckt ist. Der Grundriß der Giebeldaehhäuser 
ist meist rechteckig, .seltener quadratisch (Abb. 75, 1). 

Walmdachhäuaer (Abb. 75, 3) haben einen zui ückweichemlen 
Giel>el. Pyramidendachhäuser ein Pyramidendach (Abb. 74, 3). 

Blockhäuser sind aus Stämmen erbaut. 

Satteldachhütten mit .Seiten- 
wänden haben ein gebogenes, ge- 
wölbtes Dach aus Flechtwerk, Pal- 
menblättern. Gras über einen Holz- 
gerüst und getrennten Seitenwänden 
(Abb. 74, 4). 

Kegeldachhütten sind rund 
und mit einem Kegeldach getleckt. 

Das Material des Unterhaus ist ganz 
verschiedenartig, nämlich Rohr und 
Geflecht mit stützenden Pfählen. 

Lehm mit und ohne solche, selten 
Steine. Das Dach l>esteht aus einem 
kegelförmigen Gerüst aus Stöcken 
und einem Mantel aus Gras. Stroh. 

Rohr, Palmenblättern oder Geflecht 
aus solchem .Stoff (.Abb. 74. 1). 

Zwischen Kegeldach- und Giebel- 
dachhäusern gibt es t'bergangs- 
formen . z. B. Quadrathütten mit 
Pyramiden- oder Kegeldacb. 

Eigentümlich sind die .Schnce- 
hä use rderEskimos.dieausgestoche- 
nen .Schnecquadern errichtet sind. 

Hinsichtlich der Verbindung 
mit dem Erdboden unterscheidet 
man Bauten, die auf die Erde aufge- 
setzt sind von solchen mit Keller- äl.l>. 7c.. itaumhii«.- aus N.-uiruiiii u. 
räumen. 

Die Häuser vieler Kulturvölker — Griechen und Römer des .Altertums 
. — waren kellerlos bezw. sind es noch — China und Japan. Allein selbst in 
un.serer Zeit und in unserem Kulturkreis fehlt es nicht an kellerlo.sen Ge- 
bäuden gi'oßen Umfangs, die aufgesetzt sind, wie z, B. die .Sehloßanlageu von 
8an.s.souci. In Heliopolis bei Kairo steht auf dem Wüstenboden ohne jede 
Wrbindung mit dem Untergrund ein großes, üppig gebautes Kurhaus, das 
eine .Spielhölle werden sollte und jetzt von den Wüstensalzen von unten her 
zerfress«-n wird. 

Tm allgemeinenist Unterkellerung ein Zeichen fortgeschrittener Bau- 
art. Dasselbe gilt von dem Aufbau von Stockwerken. 

Besondere Bauarten sind die Pfahlbauten — die Häirser stehen 
auf einem Pfahlrost — ferner Bau m hüt ten (Abb. 76) auf breitästigen 
Bäumen, sowie Befestigungsanlagen mit hohen Mauern, Türmen. 
Ba,stionen. Wall und Gral>en. 

Die Bauten der Kulturvölker sind so verwickelt gebaut, daß 
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ZU ihrer Btf.mihreibung eine kurze Anleitung nicht genügt. Bei ihnen ist ein 
genaues Studium und eine eingehende Kenntnis der technischen Ausdrücke 
notwendig, wenn man sie richtig beschreiben will. 

2. Die Formen der (iehöfte. 

Die Einzelhäuser stehen gewöhnlich nicht einfach, unverbunden neben- 
einander, sondern diejenigen, dieeinerFamilieangehören, sinddurch Mauern 
Zäune, Hecken u. a. m. untereinander zu einem Gehöft verbunden. Das 
Bezeichnende an einem Gehöft ist also das Vorhandensein eines Hofes, 
während die Zahl der Häuser weniger wichtig ist. Man kann eine Anzahl 
einfacher Systeme in der Anlage der Gehöfte erkennen, die sich beständig 
wiederholen. 

a) Ringhofsystem (Abb. 77,1). Dieses ist der einfachste Fall. Ein Haus 
odereine Anzahl von Häu.sern wird wie eine Festung von einerMauer, einem 



.\l>b. 77. (iehr*ftformen. 

1) KinicliufKyMten). 'J) un<l 3) Z^^ntralhofHVHtvm. As llinterhof' 


Zaun, einer Hecke umgeben. Man gelangt in den Hof durch eine Tür oder 
ein Eingangshaus, das befestigt .sein kann. Bind die Mauern oder Hecken für 
die Verteidigung bestimmt, so spricht man von Festuitgsgchöften vom 
Ringhofsystem. Befe.stigte Ringgehöfte sind z. B. im Mittelsudan verbreitet. 

b) Zentralhofsystem. Die Häuser umschlieüen dicht gedrängt 
einen zentralen Hof o<ler rücken in die abschließende Mauer, den Zaun 
u.sw. herein und münden alle auf den Hof (.Abb. 77, 2 u. 3). (Diese Bauart 
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ist sehr häufig. Der Zugang ist ein Tor oder auch ein Haus mit zwei Türen. 
Allein oft ist der Hof auch offen, indem die Häuser getrennt stehen. Die 
fränkischen und wallonischen Hofaulagen sind geschlossen, <lie sächsischen 
Hofanlagen aber offene Zentralhofsysteme. V'on Flandern bis zum Nieder- 
rhein stoßen beide Hofformen aneinander. 

c) Hinterhofsystem. Das Eingangshaus wird zum Hauptwohnhaus, 
dahinter liegt der Hof mit den W^rtschaft.sgebäuden. Je nachdem das 
Haupt haus den alleinigen Eingang bildet, oder der Hof noch andere Zu- 
gänge besitzj, hat man geschlossene und offene Höfe zu unterscheiden 
Diese Hofform ist weit verbreitet (Abb. 77, 4). 

d) V^orderhofsystem. Von tlem Wohnhaus geht ein Zaun oder eine 
Mauer aus, die einen Hofraum umschheUt (Abb. 78, 2 u. 3). Der Eingang be- 
findet sich oft gegenülrer dem Wohnhaus und führt auf die Dorfstraüe. 
Bei den Betschiianen ist der Vorderhof fast kreisförmig. 

e) Doppelhofsystem. Das Gehöft besitzt einen Vorderhof nach der 
Straße zu und einen Hinterhof (Abb 78, 4). Das vollständige Betschuanen- 
gehöft hat Doppelhöfe. 

f) Labyrinthgehöfte. Durch Zäune und Häuser wird im Innern des 
abgeschlo.ssenen Hofes ein System von Gängen und Höfen gebildet, das 
äußerst verwickelt sein, aber meist auf das Ringhof- und Zentralhofsystem 
zurückgeführt werden kann. Die Gehöfte der Owamlws sind ausgezeichnete 
Beispiele (Abb 78,1). 

g) Gurtengehöfte. Das Haus liegt in oder an einem Garten, der die 

Stelle <les Hofes vertritt. Solche Anlagen sind in unseren Villenorten gang 
und gälar, kommen alwr auch bei Bauernhöfen oft vor. ' 

h) Wassergehöfte sind von einem Wa.ssergraben umgeben, über 
den eine Brücke oder ein Damm führt. Das Marschland von Dänemark bis 
Flandern ist an ihnen reich. 

3. Die Formen der Situllungen. 

Nicht weniger wichtig als die Form der Gehöfte ist für das Land.schaft.s- 
hild ihre Anorilnung zu Dörfern. Folgende Formen sind weit verbreitet. 

a) Einzelhäuser oder Einzelhofsysteme. Jedes Haus bezw. 
jeder Hof liegt weit von dem anderen entfernt im Wald oder inmitten der 
Felder. Im Tro)Hmwald Mittel- und Südamerikas bauen sich so die Indianer 
an. Westfalen ist ferner hekarmt durch seine Einzelhöfe, desgleichen — 
neben Dörfern — Flandern. 

b) Einzelhofdörfer. In einer Gemarkung liegen zahlreiche, regellos 
zerstreute Einzelhöfe, aber einander doch so nahe, daß sie eine gemeinsame 
Ansiedlung bilden (Abb. 7S), 1). Für die deutschen Dörfer der Alpen ist 
diese Form bezeichnend im Gegensatz zu den gedrängten, städtisch ge- 
bauten romanischen Dörfern. 

c) Haufendörfer. Die Gehöfte bilden di«ht nelreneinander eine ge- 
schlossene .Ansiedlung, alierohne bestimmte, innere Anordnung (Abb. 80, 1). 
Oftmals ziehen sie sich an Straßen sternstrahlig entlang. In Deutschland 
sind sie sehr verbreitet. 

d) Runddörfer. Die Gehöfte stehen um einen runden Platz herum, zu 
' dem ein oder einige Zugänge führen (Abb. 7!), 2). In Südafrika sind die 

Dörfer der Sulu und lS>tschuanen typische Rundlinge, in der Mitte des 
Hofes steht der Viehkraal. In Deut.schland liegen die Rtindlinge ab.seits 
der Straßen und finden sich in Norddeutschland in einem bt!stimmten, 
einst von Slaven lx.>siedelten Gebiet. 

e) Straßendörfer. Die Gehöfte ziehen sich, dicht aneinander ge- 
schlos.scn. an den Straßen entlang (Abb. 80, 2u. 81). Man hat ein- und zwei- 
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reihige Straliemlörfer XU untiTsc-hei<len. Das deutsche Waldhufendorf 
ist ein zweireihiges Straliendorf mit btxtimmter Keldlage zu beiden Seiten 
der (iehöftreihen. Straßendörfer sind in tropischen Urwuldgebieten, ferner 
in sehinalen Sohlentälern, x. B, der deutschen Mittelgebirge .Jan den Deich- 
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t) Kinxellinfsi(»dltin^. 2 ) Ruudlinir. 

ränilern <ler Marschländer und auf den Wällen clcr Dammfliissc zu findeji. 
Sie sind manchnml auf den sch malen Seiten durchVcrhaue und Tore befestigt , 
f) Kettenilörfcr. Während ilie Straßendörfer aus dicht nebenein- 
ander stehenden Höfen bestehen, liegen diese in Kettendörfern getrennt. 








Abi». HO. Si*Mllimp«ifünncu. 

1) llanferulorf. *2) Straßendorf. 
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Gärten, Kehler .schieben sich zwischen jene. Sie finden sieh in densell)en 
Gebieten wie <lie Straßendörfer. 

Kest ungsanlagen. Unter die.sein Namen kann man alle Anlagen zn- 
sammenfa.ssen. die zum Sehutz gegen Feinde' befestigt sind. Die .Art der 
Befestigungen ist sehr ver.srdiiedenartig. Man kann einmal befestigte Häuser, 
sodann befestigte Gehöfte. l>efestigte Dörfer und Stätite und schließlieh 
befestigte Gemarkungen und Grenzen unterseheiden. 

Befestigte Häuser bestehen aus einem einzigen Gebäude, das nach 
Material und Bauart Sehutz gegen Feinde gewährt. Hier sind die vier- 
Pfkigen. plumpen Türme mit hochgelegener Tür, zu der man nur mit Strick- 
leiter gelangt, ferner die festen Kirchen zu nennen. 

Die genannten Türme .stehen z. B. an der Kü.ste von Sorrent bis Sa- 
lerno, und ähnliche Türme haben die Franzosen in -Algerien gebaut. Be- 
festigte Kirchen aber siiul z. B. in Siel>enbürgen und auf tlen friesischen 
Inseln zn finden. 

Befestigte Gehöfte gehören oft dem Ringhofsystem an ; die Alauern 
werden aus festem Material tind hoch gebaut. So entstehen kleine Festungen 
die durch Eektürme noch besonders befestigt werden können. In anderen 
Fällen drängen sich die Hän.ser dicht aneinander, eine feste Mauer nach 
außen zeigend und nach innen auf einen Hof gerichtet - <lann wird die 
Zentralhofanlagedeutlich — oder es fehlt ein Hof, und das ganze i.st ein ver- 
wickelt zusnmmenge.setztes Gebäude aus Häusern, Stallungen und engen Hof- 
winkeln. Die Tamberma in Xordtogo bauen solche Burgen. Un.sere mittel- 
alterlichen Burgen sind entweder aus dem Ringhofgehöft oder aus dem 
Zentralgehöft hervorgegangen, überwiegend aus dem letzteren. .Aber auch 
Festungs-Einzelhäuser komniett vor. Durch Vermehrung der Höfe. Häusi>r 
und Mauern ent.stehen ausgedehnte Burganlagen. 

Festungsdörfer und -Städte sind entweder, wie beim Ringhof- 
system mit einer .Mauer nebst Gräben, Rali.s.saden, Toren. Zugbrücken 
11. a. m, umgeben, oder die Hän.ser sind in die Maueranlage einbezogen wie 
lieim liefe.stigten Zentralgehöft. ln mittelalterlichen Städten Deutschlands 
findet man beide .Arten nebeneinander. 

Wesentlich andere .Anlagen sind die befestigten Gemarkungen. 
Rin größeres Stück Land wird mit Wall und Graben umgeben und erhält 
zahlreiche Eingänge. Der Umfang kann .so groß sein, daß eine völlige Ein- 
schließung zur Unmöglichkeit wird und die Bewohner innerhalb der .\lauern 
genügend Feldbau und Viehzucht treiben können. Heutzutage sind die.se 
befestigten Gemarkungen in .Süiladamaua am schönsten zu studieren. Im 
.Altertum waren sie allgemein verbreitet. Romulus uml später Servius Tul- 
lius umgalH'n nicht eine Stadt, sondern eine Gemarkung mit Wall und 
Grabmi. in die erst allmählich die Weltstadt hineinwuchs. Auch Alba 
Longa. Veji, Troja waren befestigte Gemarkungen, daher die jahre- 
langen Belagerungen. Eine besondere Art befestigter Gemarkungen 
sind die Waldinselfest ungen des Bafialandes in Kamerun. Die Wald- 
in.seln des Karklandes sind am .Außenrand durch Zusammenfleehten der 
Sträucher und Bäume, wohl auch durch Anpflanzen von Dornge.sträuch 
abgesperrt und unnahbar gemacht worden. Innerhalb der AValdinsel finden 
sich Höfe und Felder. 

Lebende Hecken vertreten auch sonst nicht stdten Wall und Gralxm. 
Palissaden und Mauern. Namentlich die Trojien und Subtroix'n haben in 
den Euphorbien. Opuntien. Dornbü.sehen äußerst wehrhafte Gewächse, die 
Feinde he.sser abhalten als jene künstlichen Einrichtungen. .Auch Robinson 
verschanzte sich auf seiner Burg bekanntlich durch Opuntienhecken. 

Benennung der .Ansiedlungen nach der Größe und anderen 
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Merkmalen. Dem Sprachgebrauch nach unterscheidet man nach der 
Größe und der Zahl ihi'er Bewohner die Siedlungen in ver.-tchiedener Welse, 
z. B. in Deutschland Weiler, Dörfer, Städte, Großstädte, ohne daß eine l>e- 
stimmte Grenze existiert, ferner nachanderen Merkmalen, wie Marktflecken. 
Kirchdörfer, Landstädte. Hauptstädte. Residenzen u. a. m. 

Städteanlageii. Stn<fte sind Ausiedlnngen aus Straßen .und Plätzen 
mit Kirchen. Burgen. Schlössern und sonstigen auffallenden großen Ge- 
bäuden. Die Anlage der Straßen usw. ist eine selm verschiedenartige, .^uf 
einige häufige Formen sei hingewiesen. 

.\merikanische heutige Städte, die neu gegründet sind, zerfallen prak- 
tisch. aber äußerst langweilig in ,,squares“ die numeriert sind ; rechtwinklig 
schneiden sich clie Straßen. Langsam herangewachsene Städte Europas da- 
gegen la.ssen das gesetzmäßige Wachstum nicht selten erkennen. Den 
Mittelpunkt der Stadt bildet eine Burg — oft auf einem Hügel — oder ein 
Markt|)latz mit Rathaus, Kirche. Tuchhalle. Rund um diesen Mittelpjuikt 
hat sitdi die Stadt bis an die Stadtmauer heran entwickelt oder ist über diese 
herausgewaehsen. So sinil zu der .Altstadt eine Neustadt und V''orstädte hinzu- 
gekominen. Fallen die Befestigungsanlagen, so legen ,, Ringe“, denen die 
Straßen folgen, immer noch Zeugnis von der ehemaligen Befestigung ab. Mit- 
unter sind auch zwei Befestigungsringe zu erkennen, von denen der innere 
dem Mittelalter, der äußere der Neuzeit entstammt. 

Die Entwicklung der Städte kann einseitig erfolgen, und dann liegen 
•Altstadt, Burg, Markt und Münster nicht mehr in der .Mitte des Häuser- 
meeres, sondern seitlich. Auffallend ist namentlich auch in den jüngsten 
friedlichen Zeiten die Entwicklung <ler Städte an den Straßen entlang, 
so daß lange, sternstrahlfge Auswüchse entstehen. 

Wirtschaftsgebäude. Von besonderer Form sind oft genug die 
Baulichkeiten, die nicht sowohl dem Wohnen als dem Wirt.schaftsleben 
dienen. .Man kann diese Einrichtungen in solche der Viehzucht, des Feld- 
baus, der Fischerei unil des Gewerbes einteilen. 

Einrichtungen der Viehzucht sind Ställe, z, B. für Rinder, 
Kleinvieh. Geflügel. Hunde. Die Taubenschläge, Hühnerhäuscr, Bienen- 
stöcke. Hundehütten haben oft genug ganz eigenartige Formen. 

Die Kraale aus Stämmen und Dornverhauen des heißen Gürtels sind 
in der Landschaft höchst auffallende Gebilde. Roßgärten und „Ochsen- 
Roßgärten" — so sagt man in 0.stpreußen — beleben unsere Kvdturland- 
schaften. 

Der Feldbau verlangt Scheunen für Vorräte und Geräte. Stroh- 
haufen, Getreidemieten. Kornurnen aus Ton. geflochtene. Getreidekörbe, Vor- 
richtungen zum Malen des Korns fallen oft genug ins Auge. Nicht weniger 
gilt das für Vorrichtungen, um Holz zu sammeln, wie mächtige Holz- und 
Strauchwerkhaufen, ln von Fischern bewohnten Gehöften sind .Anlagen 
zum Trocknen, Auf bewahren und Fdicken der Netze, zum Fischtrocknen und 
-räuchern nicht selten bemerkenswert. 

Wo bestimmte Gewerbe getrieben werden, wie Spinnerei, Färberei. Toi)- 
ferei. Schmiedehandwerk usw., gibt es stets ganz besondere und nicht selten 
höchst belangreiche Einrichtungen, die namentlich bei Naturvölkern 
wichtig und lehrreich sind. 

Das VT‘rhäItnis zwischen dem Wohnhaus und den Wirtschaftstün- 
richtungen ist recht ver.schicdenartig. Zuweilen umschließt das Einzelhaus 
alles oder doch den größten Teil — .sächsisches Bauernhaus. Meist sind je- 
doch verschietlene Gebäude. Stallungen, S}>cicher, Scheunen, Schutzdächer 
u. a. m. vorhanden, die elH*n zusammen den Hof, das Gehöft, bilden. 
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f der Siedlungen in der Landsehaft. 

Die große Bedeutung der Beschaffenheit der Landschaft für die Ent- 
wicklung der Siedlungen lehrt fast jeder Blick über das Land hin oder auf 
eine gute erdkundliche oder geologische Karte. Von Einfluß ist einmal die 
V t)berflächengestaltung, srxlann die Beschaffenheit des VerwitterungslKxlens, 
die Wasserverhältnisse, die Pflanzendecke und matichmal unmittelbar das 
Klima und .selbst die Tierwelt. 

a) Siedlungen und Oberflächenformen. 

Man betrachtet am besten Ebenen, Berge, Täler und große Senken 
getrennt. 

In Ebenen sind die Städte sehr häufig zu fimlen im Gegensatz zu dem 
nahen Gebirge. Auch Täler, die in die Ebene eingeschnitten sind, und 
weite Senken werden oft vermieden. Die Lage in Ebenen wird aber gewöhn- 
lich vonEinfliis.s<m l)e.stimmt, die vom Botien. Wasser und der Pflanzendecke 
ausgehen können. 

Das Verhältnis zwischen Bergen und Siedlungen wechselt 
sehr. Bald liegen sie am Bergfuß, bald auf den Talhängen, bald auf dem 
Gipfel der Berge, ln verschiedenen Gegenden ist das ganz verschieden. 
Gewöhnlich werden flache Gehänge bevorzugt. Allein es gibt auch Gegenden 
— -Atlas. Gebirge des AVestsudans wo die Häuser an FeLswänden 
klelrcn oder auf schmalen Gesimsen, in Nischen und Höhlen liegen. Es sind 
Zufluchtsstätten, die ohne Leitern und Stricke unerreichbar .sind. Manch- 
mal .sind gerade die mit Riesenblockschutt bedeckten Gehänge der Granit - 
lierge in Stepi>en mit Hütten ül)er.säet, die zwischen den Felsen stehen und 
aus Mangel an ebenem Bavignind nicht selten mit Stämmen gestützt 
werden müs-sen. .Auch .sie sind Zufhu'htsorte verdrängter Völker — Ny- 
as.saland z. B. 

Eine häufige Lage in Gebirgsgegenden ist die auf den Nebenkämmen 
der Hauptrücken. Für die Kabylendörfer des Djurdjurra-Gcbirges ist fliese 
I>age sehr l>ezcichnend. Lindenfels im Odenwald ist hier zu nennen. 

Gipfellage besitzen in den Mittelmeerländern, im Orient und in 
.Arabien die Städte, überall aber Burgen und Fest ungen. 

Wand- Fuß läge könnte man die Lage am Fuß einer steilen, nicht begeh- 
baren Wand nennen, die den Rücken de.s Ortes deckt und seine Verteidigung 
erleichtert. Dann befindet sich der Ort t>ft auf einem flacheren -Abhang, 
z. B. auf einer Schutthalde oder einer sonstigen Vorstufe unterhalb der Wand. 

In Tafel- und Stufenländern ist die Stufen-Fußlage von Siedlungen 
weitverbreitet, von denen man auf flic Tafelränder und Stufenrätuler steigt . 
Ol)en angekommen, empfängt einen gewöhnlich eine neue Siedlung in 
Stufenrandlage, l>ezw. Tafelrandlage. 

In anderen Fällen liegen die Ortschaften gerade in der Mitte von breit 
entwickelten .Stufenflächen und Tafelflächen — Stufen- und Tafel- 
flächenlage. 

Da.s Verhältnis der Ortslage zu den Tälern ist gewöhnlich .sehr 
bezeichnend. Wir wollen zfinächst den Fluß seihst, der ja meist vorhanden 
ist, außer acht lassen- 

Zunächst ist die Talsohlenlage zu nennen, d. h. der Ort befindet 
sich auf der Sohle ; das nähere Verhältnis zum Fluß wird später erörtert 
worden. Aber auch ohne Berücksichtigung des Flusses kann die Lage noch 
näher gekennzeichnet werden. 

Böschungssohlenlage — d. h. der Ort liegt. auf der zum Flußbett 
sich senkenden Böschungssohle — und namentlich Schuttfächerlage auf 
dem Kegel eines einmündenden Nebentals sind wichtig und z. B. in den 
Alpen häufig zu finden — Ob. Etschtal. 

10 Pataarjrr. L«oJ»rliil'ukondff B<i. 1 ^ 
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LängKKtufenlage ist wohl überall da. wo Täler Längsstufen besitzen, 
vorhanden. In den Alpen ziehen .sich oft gerade auf den Längs.stufen 

— z. B. im Inntal — ganze Anordnungen von Ortschaften hin. 

Querstufenlage — obere und untere — kommt nicht selten vor und 
die untere Querstufenlage hat große Ähnlichkeit mit der Taisc h liißlage 
am Ende des flachen Talbodens vor dem Sammeltrichter und mit der Paß- 
f ußlage vor dem Aufstieg zum Passt», 

Sehr viele Orte liegen da, wo sich das Tal öffnet und in die Ebene über- 
geht — Talausgangslage (Harzburg u. a. m.). Innerhalb des Tales alter 
ist oft Itezeichnend. daß der Ort sich auf der Stthle als Straßendorf entlang 
zieht. — Talstraßenlage. Unsere Mittelgebirge sind reich an Beispielen 

— Harz und Rie.sengebirge. Wo sich dasTal zu einem Ke.ssel erweitert, pflegt, 
umgelHui von Wiesen und Feldern, ein Ort zu liegen. Oberstdorf hat z. B. 
eine ausgesprochene Ta Ikessel läge, und zwar mitten in dem Becken, 
während amlere Ortschaften mehr eine Randlage aufweisen. 

Wo sich ein Tal in zwei Hatiptarme gabelt, findet sich in gut besiedelten 
Bergtftndern fast regelmäßig eine Ort.schaft. Jeder Blick auf eine .Alpcnkarte 
wird für die Talgabellage Beispiele erkennen lassen .; — Bozen, .Meran, 
Zwie.sel, Mayrhofen u. a. Talengen sind für die Anlage von Orts<;haften 
nicht geeignet ; allein sie fehlen keineswegs. Es sind nämlich Stellen, die sich 
für die Absjterrung der Talstraßen atisgezeichnet eignen. Burgen unil kleine- 
Festungen, heutige Sjierrforts si?id durch Ta lengen läge au.sgezeichnet. 
Die absperrenden Burgen liegen dann gewöhnlich auf einer KliptK» am Tal- 
hang o<ler auf einem Einzclhügcl. Kulstein im Inntal, Klausen im Eisaktal 
seien unter den zahlreichen Beispielen genannt. Bei Taisc h li ngen läge 
befindet sieh der Ort auf einem Rücken, der vmn einer Tal.schlinge umfaßt 
wird — Freibnrg in der Schweiz. Bern, 

Recht bezeichnend ist oft die Lage der Ortschaften im Verhältnis zuin 
Talgraben. Wo dieser im wesentlichen ein Sammeltrichter ist. liegt der 
Ort häufig an der Vcreinigungsstelle der haupt.sächlichsten Fächer. Von 
Sam melt richterluge könnte man dann sprechen. In anderen Fällen 
ist eine Ta lg l abcn - M i 1 1 cl jni nk 1 1 age dent lieh — Wunsiedel im Fichtel- 
gebirge. Bei geöffneten und verschmolzenen Talgrüben finden sich Siedlungen 
nicht .selten auf der Talwassenschcide — Tal wasserschei di»nl age. 

Die Beziehungen zu Br’cketi, Gräben und sonstigeti größeren Setiken 
gleichen denen zu Tälern. Beckenlage im Innern des Beckens. Becken- 
randlage und Becken- Ra ndst ufcnlagc am Rantl bezw. auf einer 
Vorstufe des Gehänges sind leicht verständlich, uml namentlich .sei noch 
auf die Berglage der Orte in Buchten und Becken aufmerk.sam ge- 
macht, d. h. auf Bergen, die aus Buchten und Becketi aufragen — .\lt 
Brei.sach am Kaiserstuhl, Salzburg in der breiten Bucht der Salzachcbene. 

b) Siedlungen uml Wasserverhält nisse. 

Die Lage der Ort.sr'haften hängt oft in entscheidender Weise von dem 
Wasser ab. und zwar ist .sowohl ein Zuviel als ein Zuwenig von Einfluß. 
Namentlich in Trockengebieten treten solche K'nflüs.se gleichzeitig in Er- 
scheinung. Wir wollen die Ortslage im Verhältnis zum Wassr'r betrachten 
und zwar nach Flüssr»n. Seen und Sümpfen, sowie Wasserplätzen. 

Die bereits be.sprochene TallMxlcnlage der Ortschaften kann nach ihren 
Beziehungen zu dem Fluß noch näher gekennzeichnet werden. 

Steiluferlage Iwdeutet. daß der Ort auf steil abfallendem Uferrand 
gelegen ist, meist wohl vor (Überschwemmungen sicher, Altona un<l Hamburg 
haben eine srdche Lage auf der Geesttafel. 

Prallhanglage ist eine Abart der Steiluferlage ; der Ort liegt dann auf 
der .Außenseite einer Windung. 


Digilizod b: Google 


Drr Menneh und sfino Werke. 


147 


Gleit hang läge ist das Gegenteil zur Prallhanglage ; der Ort zieht sich 
auf dem Gleithang fum Fluß hinab. Die Verbindung mit dem Fluß ist be- 
quemer, die Hochwassergefahr aber größer. 

Wo die Möglichkeit bestand, einen Fluß zu durchqueren, kam es oft zu 
Stadtgründungen — Fiirtlage. Oft deutet der Name unmittelbar darauf- 
hin — Frankfurt, Schweinfurt, Erfurt. 

Mit der Furtlage eng verwandt ist die Insellage; denn wo sich der 
Fluß teilt, ist die gleiche Wassermasse in zwei Absätzen leichter zu über- 
schreiten als der geschlossene Fluß. Daher liegt der Ort gewöhnlich zuerst 


Abh. S'2. Kimiav :ut der Ardennen in 

(nneh De Martonnrl. 

auf der Insel selbst und wächst dann erst auf die gegenüberliegenden Ufer 
hinaus — Berlin, Breslau, Königsberg i. Pr. 

Flu ßschlingen läge (Abb. 82) unterscheidet sich von derTalschlingen- 
lage dadurch, daß derOrt auf der Talsohle, bezw. in der Elx-ne, die der Fluß 
durcheilt, liegt, nicht auf dem Rand des Talgrabens über der Talsohle. 

Bei Flußengen lage wird eine schmale, leicht zu überbrückende Fluß- 
enge benutzt ; solche Stellen führen oft zur Anlage einer Siedlung. 

Die Beziehungen zum Überschwemmungsgebiet des Flusses 
sind wichtig und oft genug bezeichnend. 

Ü be rsch wemm ungsrand läge bedeutet, daß der Ort am Rand des 
(iberschwemmungsgebietes liegt, die.ses also vermeidet. 

Übersch wem mungs-Paßlage dagegen zeigt an. daß eine Ein- 
schnürung des Überschwemmungsgebiets vorhanden ist, die einen Übergang 
über den Fluß gestattet. 

Der Begriff: Insellage im Überschwemmungsgebiet ist leicht 
verständlich. Die Ortschaft liegt im Überschwemmungsgebiet auf einer 
nicht überfluteten Erhöhung. 

üferwallage zeigt an, daß die Siedlungen auf den Wällen einer 
Flußtalung liegen. Deiohlage ist mit ihr eng verwandt. 

Übersch wem niu ngslage schließlich kann man diejenige Lage 
nennen, wo Ortschaften mitten in einem tlberschwemmungsland gebaut sind, 
sei es als Pfahlbauten oder auf künstlichen Hügeln. 

Hinsichtlich der Seen und Sümpfe kann man sich kurz fassen. Man 
hat genau die gleiche Anordnung der Siedlungen zu unterscheiden wie bei 
überschwemmung.sgebieten : Randlage, Paßlage, I n sei läge und ein- 
10 * 
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fache Sumpf- und Scenlage, aln-r niclit auf künatlichen Hügeln, sondern 
nur auf Pfahlbauten. 

Die Beziehungen von Orten zu VVaaserplätzen sind manchmal 
ganz auffallend. Zahlreiche Orte halien nichts mit Flüssen, Seen, Sümpfen 
zu tun, sind vielmehr auf örtliche Wasser-stellen angewiesen. Demgemall 
kann man nach der Wasserversorgung von Brunnen-, Quellen- oder 
Staudammlage sjwechen. 

Namentlich in Trockengehieten, al)er auch in allen feuchten Gebieten 
wird man die Abhängigkeit der Orte von dem Grund- und Quellwasser fest- 
stcllen können. 

Eigenartig ist, freilich nur im kleinen, hei Sammlern \ind Jägern der 
Trockengehiete, das zielbewuQto Sichfernhaltcn von Wasserplätzen. Die 
kleinen Siedlungen liegen abseits, und man holt sich lieber selbst aus stun- 
denlanger Entfernung das Wasser, als daß man sich in seiner Nähe nieder- 
läßt. Die Gründe sinil verschieden. Man setzt sich am liebsten an Stellen 
hin, w'o man viel und vor Feinden sicherer sammeln kann ; man will das 
Wild beim Trinken nicht stören, sondert lauert ihm am Wasser auf, l)czw. 
man baut dort Fallgruben, und schließlich war es früher <lie Furcht vor 
den großen Raubtieren, die an den Wasserplätzen nachts auf Raubausgingen. 

Cisternen läge könnte man diejenige Lage nennen, die nur auf Grund 
künstlich oder natürlich aufgefangenen Regen wassers die Siedlung gestattet. 
Nicht nur in Tror'kengebicten kommt sie vor, sondern gerarlc im nassen 
Marschland. Dort versagen die Brunnen im Sommer leicht und das 
brackische und faulige Grabenwasser ward unbenutzbar. — Marschgebiele 
der Nordseeküste. 


c) Sied lu Ilgen uml Meeresküsten. 

Die Lage der Ort.schaften richtet sich wesentlich nach der Gestaltung 
der Küste. 

Bei F’lachküsten ist die Ortslage eine recht verschiedene, je nach der 
Ausstattung der Küste mit Grundformen. 

Einfache Flachstrandküsten sind oft ganz unbe^iedelt ; höch.stens 
locken Flußmünilungen an. 

An manchen Kliff- und Flachküsten ist der Strandwall, namentlich 
Wenn er bewaldet ist. wie häufig in dem warmen Gürtel, mit VorliclH* be- 
siedelt. — Strandwallage. 

Bei Haffen sind es die Kliffufer und Flußmündungen, die zu .-Xnsied- 
lungen locken. 

Dünen-Leelage drückt eine recht häufige .Anordnung der Sied- 
lungen aus, nämlich auf der Landseite von Dünenzügen. Nicht am wind- 
reichen Strand und auf fliegenden Sand wird gebaut, sondern auf der Lund- 
seite im l)ewaeh.senen Gebiet . von wo aus Landwirtschaft uml Fischfang 
gleichzeitig betiicbcn werden können. 

Dieser Lage entspricht auch die Nehrungs-Hafflage, Fischfang auf 
Haff und Meer, gleichzeitig Landw-irtschaft auf Haffwiesen und höherem 
Land veranlassen die Ansiedlung abseits der Küste. 

An Sumpf- und Deltaküsten ist die Strandwalllage und die Ufer- 
walllage oft bezeichnend, namentlich aber die Anlage von Siedlungen an 
der Stelle, wo man nach (Iberw'indung des Sumpfes zuerst festen Bau- 
grund emicht, und von wo aus auch meist eine Straße landeinwärts führt . 
Weiterhin folgt am Endpunkt der Schiffahrt oder im Wurzelgebiet des 
Deltas eine neue und meist die wichtigste Stadt. 

Für Ästuare gilt das Gleiche : ein Vorhafen an der ersten Stelle, wo 
sich festes Land mit sicherem Baugrund findet und der Haupt hafen am End- 
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piiiikt der Seescdiiffalirt — (,'uxhiiven und Hamburg, Swinemüiule und 
Stettin, Diamonds Head und Culeutta. 

Kliff läge ist bei S*'ebädem sehr häufig, und zwar ol>en auf dem Kliff, 
weniger am Fuß des Kliffs — Helgoland mit Kliff- und Kliffußsiedlung. 

An Steilküsten sind die l>ezeichnendsten Siedlungsformen: Steil- 
hanglagc auf der Bösehung, namentlich von Buchten — Genua, Ämalfi 
— ferner Schuttfächerlage auf dem Mündungsfächer einer Schlucht — 
La Guayra — Flachstrandlage auf dem Sandstrand im Imiern einer 
Bucht und schheßlich Flußmündungslage, d. h. der Ort liegt ander 
Mündung oder etwas stromaufwärts. 

Bezüglich des Gmndrisstis hat man vor allem zu unterscheiden Bucht- 
lage im Innern einer Bucht, Bucht-Endlage an der äußersten Stelle 
landeinwärts, Halbinsellagcauf einer vorspringenden Halbinsel, Spitzen- 
lage am Ende eines Vorsprungs, einer Halbinsel, eines Hakens, auf einem 
steilen Vorsprung, an einer Flachküste — Gibraltar — und schließlich 
Küsteninscllage auf einer landnahcn Insel — Tyrus, Sansibar, Hongkong, 
Singapore. 

Landengen 1 age — Korinth, Auekland auf Neuseeland — und Meer- 
engenlage — Konstantinopel. Messina, Calais und Dover, Gibraltar und 
Tanger, Singapore, Kopenhagen — sind ohne weiteres verständliche Aus- 
drücke. 

d) Siedlungen un<i Bodenarten. 

ln diesem rein beschreibenden Teil kann nicht auf die inneren Eigen- 
scdiaften der Böden eingegangen werden, allein auch nach rein äußerlichen 
Merkmalen betrachtet, treten mancherlei Beziehungen hervor. 

Nackter Fels und große Blockhalden werden gewöhnlich vermieden, 
indes mit Unterschied. Denn letztere bilden manchmal die Zuflucht ver- 
drängter V'ölker. Feste Schotter-, Kies-, Sand- und Lehmböden werden 
bevorzugt, Tonboden, der in nassen Zeiten das Wasser nicht durchläßt und 
in trockenen Zeiten mit klaffenden Sprüngen aufreißt, wird vermieden, 
und namentlich gilt letzteres für Moorböden, falls nicht gerade Sumpf- 
sie<l!ungen erstrebt werden. 

e) Siedlungen und Pflanzenwelt 

Manche Pflanzenvereine werden von Men.schen bald aufgesucht, bald 
gemieden, je nach seinen zeitweiligen Bedürfnis.sen. Wald, Dornbusch, 
Grassteppen üben versclüedene Anziehung aus. 

Waldlage ist sehr häufig ; die Siedlungen liegen auf Rodungen mitten 
in weiten Wäldern zerstreut für sich allein. 

Waldrandlage bedeutet , daß die Ortschaften am Wahlrand ge- 
baut sind, gewöhnlich außerhalb des Waldes auf den Feldern, manchmal 
aber auch im Schutz des Wahles. 

Dornbiischlage findet man in dem heißen Gürtel bei verdrängten 
Völkern. Die Siedlungen liegen abseits der Straßen in unnahbarem Dorn- 
gestrüpp — Makondetafcl in Ostafrika. 

\*on Feld läge kann man sprechen, wenn die Gehöfte usw. inmitten der 
Felder sich befinden ; sie ist in unseren ,, Kultursteppen“ die häufigste Form. 

Waldinsellage l>edeutet, daß <lie An.siedlung in einer Waldinscl liegt, 
z. B. in der Waldinsel einer Parklandschaft — Bafialand in Südadamaua. 

Manchmal werden Wäldchen künstlich angelegt ; die Dörfer und Städte 
sind dann als grüne Inseln in <ler Savanne schon von weitem zu erkennen — 
z. B. Iboland in Südnigerien. V^icllcicht spricht man dann am liesten von 
Gurtensiedlung tsler Siedlungshainen. 
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Leicht verständlich ist auch der Ausdruck Galeriewnldlagc, 
Grasflurlage,. Weidelandlage bei gemischter Ptlanzendecke. 

Schließlich sind die Bau msicd lu ngen zu nennen; in der Krone der 
Bäume werden zeitweilig l>ewohnte Hütten errichtet (Abb. 76), 

f) Siedlungen und Klima. 

Abgesehen von dem Einfluß des Klimas auf die Bauart der Häuser sind 
vor allem jene Einflüsse hier zri nennen, die V'erlegungen der Siedlungen 
veranlassen, nämlich hohe Schneedecke, Überschwemmungen und Dürre. 
Alle diese Erscheinungen veranla.ssen jahreszeitliche Wanderungen. 

Der Schneefall nötigt im Gebirge zum Verlassen der Almensiedlungen; 
<lie Rückwanderung erfolgt im Früh.sommer. Hochwasser macht namentlich 
in den Tropen und Subtropen große Gebiete unbewohnbar ; bei Niedrig- 
wasser aber werden Feldbausie<Uungen im austrocknenden Überschwem- 
mungsgebiet angelegt. 

Die Dürre schließlich zwingt in Trockengebiefen .Jäger und .Sammler, 
sowie die Hirtenvölker zur Räumung weiter Gebiete und zu ausgedehnten 
Wanderungen. 

Alle diese V'orgänge kommen im Landschaftsbild zum Ausdruck, sind 
demnach auch hier zu erwähnen. 


II. Verkehrswege. 

Je höher die Kultur eines V'olkes ist, umso mehr pflegen die für «len 
Verkehr geschaffenen Hilfsmittel im Landschaftsbild eine Rolle zu spielen. 
Ein Fußpfad in der W^aldwildnis verschwindet ; eine Kunststraße mit 
kühnen Brückenbauten bildet unter Umständen den Mittelpunkt der Be- 
trachtung. Man unterscheidet Land- und Wasserstraßen, 

I I . Die Landstraßen. 

Die Landstraßen kann man in Natur- und Kunststraßen einteilcn , je 
nachdem der Weg selbst lediglich durch Entfernen der Pflanzendecke oder 
<lurcb Verbesserung des Bodens erzielt worden ist. Dazu kommen Brücken. 

a) Naturstraßen. 

Folgende Arten kann man unterscheiden ; 

Fußpfade, schmale Wege, breit genug für Fußgänger. 

Reitwege und .Saumpfade sind breiter, für Pack- und Reittiere ge- 
eignet und finden sich namentlich in Gebirgen. 

Natürliche Wagen wege sind breit und fest genug für Wagenverkehr, 

b) Kunststraßen, 

Durch Schaffung eines WegkörjX'rs entstehen Kunst. Straßen. Man 
kann unterscheiden : 

Knüppeldämme: sumpfiges Gebiet wird durch aneinander gelegte 
Knüppel pa.ssierbar gemacht. Im alten Germanien waren sie einst im 
Gebrauch wie jetzt in den .Sümpfwäldern .Südkameruns, 

Dammstraßen: aus Erde oder Steinen wird ein Damm aufgoschüttet ; 
Gräben fassen sie ein. Alle Kidturländer sind an ihnen reich. 

Steinwege oder gepflasterte Straßen sind mit Steinen befestigte 
Dammstraßen. Hierher gehören auch die mit kleinen eckigen Steinen 
gepflasterten Chausseen. 

Schienenwege sind Eisenbahndämme mit .Schienenstrang. 

c) Brücken. 

Die Beschaffenheit derBrückeni.st elnrnso verschieden wie die der Straßen. 

Trittsteine, Stege sind die einfachsten Bildungen. Baumstämme 
oder Bretter werden über den Gralien, Bach iinil Fluß gelegt. 
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Lianen brücken bestehen ans Lianengefleeht und führen üi)er tro- 
pische Flüsse in l’rwaldgebieten. 

Fähren sind an Seilen oder Ketten befestigte und durch die Strömung 
oder Zug herüln-rfahrende Kähne (z. B. am Rhein nicht selten). 

■ Schiffsbrücken sind meist vorübergehende Einrichtungen. Kähne 
und Prahme bilden die Grundlage für einen Bohlensteg. 

Drehbrücken stehen schon auf viel höherer Stufe ; die Brücke ist an 
einem Ende oder in der Mitte drehbar, um Scrhiffen die Durchfahrt zu ge- 
statten. 

Kettenbrücken hängen in dicken Ketten ; eine l)e.sondere Form sind 
die Zugbrücken. 

Feste Brücken können aus Holz, Stein oder Eisen bestehen. Nach 
der Form unterscheidet man offene und ül>erdachte, Bogen- und Balken- 
brücken, Brücken mit und ohne Pfeiler. 

Gerade so wie die Bauten kann die Brücken der Kulturvölker nur ein 
Fachmann genauer beschreiben, der Laie wird sich an äußerliche Merkmale 
halten milssen. 

2 . Wasserstraßen. 

W'ic Ihm den Landengen hat man auch l>ei den W'asserstraßen Natur- 
und Kunst was.serstraßen zu unterscheiden. 

a) Nat u r was se rst raßen. 

FUi.sse und Seen kommen in Frage. Sie müs.sen tief genug sein, um (ien 
Fahi'zeugen den Verkehr zu gc.statten. Hindernisse, die auch landschaftlich 
ins Auge fallen können, sind Felsen, Schnellen und Fälle, Bänke aus Geröll, 
Kies, .Sand, Schlamm, ferner Engen. Pflanzenbarren und Verschilfung. 

Wichtig sind in manchen Flachländern, wo die Qucllflii.s.se nahe an- 
einander entspringen, Tragplätze, auf denen die Kähne hinübergel ragen 
oderauf Rollen geschoben werden, ln Rußland und Guayana sind sie häufig. 

b) Kunst Wasserstraßen 

Bei den dem Wass«>rvcrkehr dienenden künstlichen Einrichtungen hat 
man .solche für die Verfrachtung und solche für Hafcnanlagen zu unter- 
scheiden. 

Vorrichtungen für d ic Verfrachtungen. 

Flu ßregu lioru ngen. Die F'lü.sse werden zuin Schutz gegen ÜlH*r- 
schwcmmuiigen durch Dämme eingefaßt, werden ausgebaggert, .Schlingen 
werden durchstoßen, kurz, der Flußlauf wird enger, gerader, tiefer gemacht, 
damit er als Fahrstraße dienen kann. 

Kanalbauten sind künstliche Schiffahrtsstraßen, die gewöhnlich 
.schiffbare Flüsse oder zwei ."^ecn oder Meere %’crbinden. 

Schleusen sind V'orrichtungen, um das Gefälle auszugleichen und 
.Schiffen zu gestatten, in <len Kanälen eine Anhöhe oder .Senkung mit Hilfe 
von Stufen zu überwinden. Im einzelnen sind sie verschieden eingerichtet. 
Fligenartige .Anlagen sind die schiefen Ebenen. 

3. Die Häfen. 

Das Wort ..Hafen“ enthält einen Verkehrsbegriff. Obeine .Stelle an 
der Küste sich als Hafen eignet, hängt nicht nur von seiner natürlichen Be- 
schaffenheit, sondern vor allem von den menschlichen Bedürfnissen ab, 
z B. von dem Verlangen nach .Sicherheit, und diese wiederum ist von <ler 
.Art und Größe der .Schiffe abhängig. Die Formen der Häfen sind infolge 
der verschiedenartigen Bcdiirfnis.se außertudentlich mannigfaltig und in 
ein und demselben Hafen sind gewöhnlich mehrere hlrscheinungcn gleich- 
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zeitif; vereinigt. Oenigemäß wäre es ein vergebliches Beniülien, eine ein- 
heitliche Einteilung mit kuraen Namen zu versuchen. Man muß vielmehr 
jerlen Hafen fUr sich nach verschiedenen Gesichtspunkten betrachten. 

Zwei große Gruppen treten uns in erster Linie entgegen: Natur- 
häfen und Kunsthäfen. Naturhäfen bieten in ausreichendem Maße 
alle VorlH’dingungen z\ir Sicherheit. «Sie dienen aber ganz überwiegend 
einfa<’hcn Verhält nis.sen bei kleinen .Schiffen' und geringen Ansprüchen. 
.\uf höherer Kulturstufe hilft man der Natur wohl stets nach und läßt so 
einen Kunsthafen entstehen. 

Bei dieser Einteilung der Häfen ist Voraussetzung, daß man jeden Platz, 
an dem «Schiffe mit Sicherheit landen können, ,,Hafen‘‘ nennt. 

a) Die Naturhäfen. 

Die einfachste Form der Häfen ist die, daß man das Schiff auf den 
Strand hinaufzieht. V'orbedingung ist ein flacher «Sand- oder Kiesstrand. 
.Schlammböden und .Sumpfland sind eltenso ungeeignet wie Fels oder grobes 
Geröll «Solche Häfen seien .■\uf laufhäfen genannt. Die kleinen «Schiffe, 
die von .Menschen noch geschleppt und gezogen wertlen können, läßt man 
auflavifen und zieht sie dann ganz aufs Trockene, oft auf Rollen. 

Ankerhäfen seien diejenigen genannt, in denen die «Schiffe mit einem 
Anker am .Meeresgrund Ix-festigt werden. Erforderlich ist. abge.sehen von 
dem Vorhanilensein der erforderhclien Hilfsmittel, wie Seile und Ketten, 
Stein- und Ei.scnankern oder Winden an Bord, ein guter Ankergrund — nicht 
felsig und nicht schlammig -«- sowie mäßige Meerestiefe. Ankerhäfen können 
von allen «Schiffen benutzt werden und am rnei.sten gerade von den großen. 

Anlegehäfen gestatten ein unmittelbares Anlegen der Schiffe an das 
Land. Voraus.setzung ist einmal genügende Tiefe, ferner genügender 
«Schutz gegen Wind und vor allem gegen Wellen. Verankerung der Schiffe 
findet häufig gleichzeitig statt und macht die Windwirkung unschädlich. 

.Auf lauf häfen sind alle Flachkü.sten und die meisten Kliffküsten mit 
einem Strand aus Sand und Kies bis feinem Geröll. «Sie fehlen aber auch 
felsigen Steilküsten nicht. «So .sind sie, um nur ein Beispiel zu nennen, an 
der Steilküste der Riviera und der von .Sorrent-«Salernos verbreitet. In der 
Tiefe der größeren Buchten, namentlich an Flußmündungen, liegen nämlich 
kleine Strecken von Flachstrand aus mäßig grobem Geröll bis «Sand. Dort 
werden diekleincn Schiffe, ganz wie zu Homers Zeiten, auf den Strand gezogen. 

Ankerhäfen sind an allen Flachküsten zu finden. Ein und dieselbe 
Stelle ist für ein kleine.s Schiff ein Auflaufhafen, für größere ein .Ankerhafen. 

Anlegehäfen sind keineswegs häufig. «Sie finden sich am Rand von 
«Steilküsten, die gegen Wiml und Wellen geschützt sind — Fjorde, Schären, 
.Atoll- und AVallhäfen der Koralleninseln. Kraterhäfen. 

h) Kn nsthäfen. 

In der Mehrzahl der Fälle hat der .Mensch die natürlichen Bedingungen 
verbe.s.sert unil oft genug überhaupt erst Häfen geschaffen. Folgende 
.Arten las,sen sich unterscheiden. 

,Anpf lockhäfen finden sieh in flachem Wasser mit weichem Unter- 
grund. Pfähle werden eingerammt utul an ihnen die Schiffe angebunden. 
Im kleinen finden sich solche Häfen ülx«rall in Landseen und an Flußufern, 
fehlen alx-r auch nicht der Meeresküste. Die Pfahlbaudörfer der Süd.see 
sind hierzu nennen ; sie besitzen Anpflockhäfen. La ndu ngs brücken hä fen 
— Togo, «Swakopmund — sind vervollkommnete .Anpflockhäfen. 

Molenhäfen sind allenthalben verbreitet, und ihr Wesen beruht da- 
laiif, daß durch eine oder einige Molen ein geschütztes Hafenbecken herge- 
stellt wird, in dem die Schiffe ankern oder anlcgen können. 
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Die Baggerhäf en sind die v'ollkonimenste Art der Kunsthäfen. 
Hafenbecken werden künstlich hergestellt, indem Schwemmland ausge- 
baggert wird. Die größten Häfen der Welt haben z. T. Baggerhafenbecken, 
so Hamburg, Antwerpen, Rotterdam. London u. a. m, Kine Abart der 
Baggerhäfen sind die an künstlicdien Kanälen liegenden Häfen. Auch sie 
sind durch Ausbaggern entstanden. 

c) Einteilung der Häfen nach Küstenformen. 

Fassen wir die Ol)erflächengcstaltung der Küsten ins Auge, so lasstm 
«ich zwei Hauptgruppen unterscheiden : ungeschützte und geschützte Häfen. 

a) Die ungeschützten Häfen liegen an geradlinigen Küsten, gegen 
die Wind und Wellen aus verschiedenen Richtungen anlaufen. Sie wenlen 
irn allgemeinen offene Reeden genannt. Es sind häufig gefährliche 
Ankerhäfen, oder für kleine Schiffe Auflaufhäfen. Landungsbrücken unfl 
\Tolen können flie Bedingungen sehr verbessern. 

ß) Geschützte Häfen l)esitzcnin irgend einer Richtung einen Schutz 
gegen Wind und namentlich auch gegen die Wellen. Schutzhäfen könnte 
man .sie kurz nennen. 

Inselschutzhäfen liegen zwar meist an geradlinigen Küsten, aber 
eine landnahe Instd legt sich vor und bietet gegen Wellen und Wind, 
die ausgewis-sen Richtungen kommen, Schutz. — .Alexandrien, Tyrus, Algier. 

Lee-Schutzhäfen schließen sichan. In Gebieten, in denen die Winde 
rind Wellen hauptsächlich aus einer bestimmten Richtung kommen, bieten 
erhöhte Inseln, Halbinseln und alle Küsten mit überwiegend al)landigen 
Winden Schutz gegen den häufigsten, schlimmsten Seegang und Wind. 
So entstehen Sch\itzhäfen — Leeschutzhäfen — die freilich zeitweilig, 
bei Seewind, nur den Wert offener Reeden liaben. Die Häfen an der Ost- 
küste Englands und der zimbrischen Halbinsel z. B., tlie an geradlinigen 
Kliffs liegen, sind Lee- Schutzhäfen — so vor allem Dover, Auch der Hafen 
von Helgolanfl ist ein Lee- Schutzhafen, gleichzeitig freilich ein Inselscbutz- 
hafen, da die ..Düne“ und deren nach XW gerichtetes Riff gegen 0- und NO- 
Brandung schützt. 

Buehthäfen gewähren bedeutend mehr Sc^hutz; man teilt sie gewöhn- 
lich in offene und abgeschlossene Bucht häfen ein. 

Offene Bucht häfen haben einen so breiten Eingang und sind so 
flach, daß sie nur beschränkten Schutz gewähren. Zu ihnen zählen alle 
Flachbuchten und die meisten Rundbuchten vind Bodden. Damit sie 
brauchbar werden, müssen gewöhnlich -Molen errichtet werden. 

-Abgeschlossene Buchthäfen liegen in so tiefen Buchten, ilaß sie 
gegen Wind und Wellen allseitig geschützt sind. Hierlier gehören die 
Talbuchthäfen, Fjorde-, Föhrden-, Krater-, Atoll- und AVallriffhäfen. Dazu 
kommen die Sichelhäfen, die aus einem Schwemmland- oder Dünenhaken 
bestehen, dessen innere Höhlung genügend tief utid geräumig ist. Pracht- 
volle Beispiele solcher Sichelhäfen bieten Messina, das alte Zankle = Sichel, 
HeLsingör, Lister Hafen auf Sylt. Durch -Ausbaggerung läßt sich scdch ein 
Sichelhafen zu einem erstklassigen Hafen ausbaucn. 

Auch manche Rund bucht häfen gehören zu den abgeschlossenen Häfen, 
wenn sich nämlich eine Insel vor den Eingang legt — San Sebastian an der 
nordspanischen Küste. 

Flußhäfen liegen an der Mündung eines Flusses oder mehr oberhalb 
jener. .Mau kann an ihnen unterscheiden: Mündungshäfen an der 
Mündung selbst oder doch nur wenig stromaufwärts, Deltahäfen an dem 
.Arm eines Deltas — Xew' Orleans. Flut häfen befinden .sich am Ende der 
Flut, mit iler die Schiffe noch eindringen können. Ihre Lage hängt von der 
Größe der Schiffe ab und hat sich deshalb an manchen Flüssen mit der Ver- 
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größerung der Fahrzeuge küstenwät■t^i verseholien. — von Bardowik nach 
Hamburg und bei dieser Stadt selbst von der Alster an die Elbe. 

Binnenf luUhäfen bedürfen eines w'cit geringeren Schutzes als See- 
häfen. . Es finden sich aber bei ihnen die meisten Formen der Seehäfen. 
Buehthäfen treten bei ihnen zurück, dagegen Fhißgabelungshäfen stark 
in den Vordergrund. Xebenf lu ß läge un<l Nebenarmlage oder gar 
Kanallage sind häufig, d. h. <ler Hafen jst nicht an dem Hauptstrom, 
sondern an einem Nebenfluß, an einem kleineren Nebenarm oder an einem 
künstlichen Kanal angelegt — Straßburg an der 111, Dessau an der Mulde, 
Koblei\z an der Mosel, Danzig an der .Motlau u. a. m. 

Strandseehäfen sind an Haffe und Limane gebunden. Wenn man 
will, kann man auch die Wallriffhäfen hierher rechnen. An den Haffen und 
Limanen gibt es einige sehr bezeichnende Lagen, nämlich einmal die Tief- 
lage, d. h. der Hafen befindet sich an dem Durchlaß durch die Nehrung — 
Pillau, Swinemünde — oder er liegt an der Flußmündung in das Haff oder 
mehr .stromaufwärts — Königsberg, Elbing, Stettin, -\ndere Häfen liegen 
ohne Flusse an der Haffküste, sind aber meist unlredeutend. Merkwürdig 
und eigenartig ist die Lage Venedigs als Pfahlbau.stadt in dem seichten, 
schlammigen Haff auf künstlichen Inseln, die ursprünglich .Schlammbänke 
gewesen sein mögen. Von Haffinselhäfen kann man in diesem Fall 
sprechen. 

Es sei ausdrücklich darauf avifmerksam gemacht, daß die hier gegebene 
Einteilung nicht die Bedeutung hat. <laß ein Hafen nur dieser oder jener Art 
angehört, vielmehr kann er Erscheinungen verschiedener Arten vereinigen, 
z. B. gleichzeitig Bucht- und Leeschutzhafen .sein. 

d) Einteilung der Häfen nach den Landformen. 

Ob ein Hafen für den Wrkehr brauchbar ist oder nicht, hängt nicht 
nur von der Kiistengestaltung, somlern auch von efer Gestalt\ing des 
Landes ab, ln Frage kommt einerseits die Gliederung des Landes uiul 
andererseits dessen Oberflächenformen. 

a) Das Verhältnis der Häfen zur Gliederung wird wohl am 
be.sten durch die Worte ausgedrückt : Lage an geradlinigen Küsten, Halb- 
in.sel- und Insellage. Hinsichtlich der Halbinsellage hat man zwischen 
wurzelständiger, seitenständiger und endständiger Lage zu unterscheiden. 
Ein endständiger Halbinselhafen i.st z. B. Gadiz. «Hinsichtlich der In.sellage 
kann man Häfen auf ozeanischen Instdn öhne unmittelbare Beziehungen 
zum Festland — St. Helena. Malta. Guam — und solche auf Küsteninseln 

— Hongkong. Sansibar. Helgoland — unterscheiden. 

Schließlich ist noch als äußerst wichtig die Mcerengenlage zu nennen 

— Messina. Konstantinopel, Gibraltar. Eine Abart ist <lie Verbindung von 
Meerengenlage und In.sellage — Singapore. Perim. 

ß) Die Oberflächengestaltung des Landes ist hinsichtlich des 
V'erkehrs mit tlen Hinterland ungemein wichtig. Der beste Hafen ist für 
Handel und Verkehr unbenutzbar, wenn er keinen Platz für die Entwicklung 
einer Stadt und keinen Zugang zum Hinterland l)esitzt. Flachlandküsten 
zeigen in dieser Hinsicht günstige Bedingungen und auch Kliff-Tafelland- 
küslcn. die keine erhebliche Höhe haben und-in denen Täler einen Zugang 
gestatten, sind meist gut brauchltar. Verschieden sind die Verhältnisse an 
Massengebirgsküsten. Bei ihnen hängt alles von dem Vorhandensein oder 
Fehlen von Zugangsstraßen ah. die wohl meist an Täler gebunden sind. 

l’ngünstig sind im allgemeinen Längsküsten der Kettengebirge und 
Stufenlaixlküsten ; gewöhnlich geht dort die Verbindung mit dem Hinter- 
land über hohe Pässe. Längstalküsten ändern gewöhnlich nicht viel an 
solcher l’ngunst (Dalmatien)- Nur da, wo Eingang.store .sich finden, sei es 
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in der Form von Durehbruehstälern , die eine gute Straße bieten, sei es in 
Form einer Lücke in den Längsketten — San Francisco — kann man von 
günstiger Lage sprechen. Quertalküstcn dagegim sind .im allgemeinen 
durch Talbuchten und Talstraßen gut a\ifge.schlossen. F'jorde besitzen 
keine gute Verbindung ; eine Steilwand schließt sie meist von dem Hinter- 
land ab. 


4. Verkehrswege und Landschaft. 

Die Beziehungen der Verkehrswege zur Oberf 1 äehe n ge st a 1 1 u ng 
sind meist recht deutliche, ln Bergländern laufen sie entweder auf den 
Sohlen oder auf den Längsstufen der Täler, um dann im Sammeltrichter auf 
die Höhe zu steigen. In anderen Fällen werden mit Wirliebe die Kämme 
der Rücken benutzt, .sowohl Haupt- als auch Xebenkämmc. oder sie 
führen auf den Abhängen selbst hinauf. 

Daß Kämme von den Wegen gerade auf Paßeinschnitten gekreuzt 
werden, erscheint uns selbstverständlich, allein das trifft keine.swegs für alle 
Länder zu. Pfade der Naturvölker verlaufen matiehinal auffallend grad- 
linig selbst über Bergspitzen hinweg, statt die Scharten zu benutzen. Viel- 
leicht vermeidet man alle Stellen, wo man überfallen werden könnte. 

Der Boden ist für die Weganlage nicht gleichgültig. Lockerer Sand und 
grolies Geröll werden vermieden, feiner und fester Boden aufgesucht. 
Namentlich das Wasser ist aber wichtig. Seen und Sümpfe werden um- 
gangen oder zwischen ihnen gelegene Pä.sse benutzt. Desgleichen ver- 
meidet die Straße (H)erschwemmungsgebiete. Flüs.se werden in Furten, 
auf Inseln oder an ganz schmalen überbrückbaren Stellen gekreuzt. 

Iti Trockengebieten ist das Vorkommen von Wasserstellen wichtig. 
Nach ihnen richten sich die Wege und .stellen möglichst geradlinige Ver- 
bindungen her. Solche Wege sind unveränderlich. Ale.'cander der Große Ih*- 
nutzte die heute noch gebräuchlichen Straßen, als er nach Baktrien und 
Indien von Oa.se zu Oase zog. 

Wichtig sind gerade wegen der Was.serverhältnisseoft diejahreszeit liehen 
Veränderungen, ln der Trockenzeit und Regenzeit, im Sommer und VV'inter 
sind manche Gebiete abwechselnd begehbar und unpassierbar, so z. B. 
tropische Waldgebiete in der Regenzeit, .Salzstcppen und Steppen in der 
Trockenzeit. Steppen mit Tonboden, der sumpfig wird, sind in der Regen- 
zeit zuweilen unpassierbar — Mkatta-Eliene in Ostafrika. Weite Tundren- 
gebicte sind nur im VV'inter, wenn .sie gefroren sind, zu durchreisen ; für 
unsere Hochmoore gilt da.s.selbe. AIht unsere Gebirge sind umgekehrt 
wegen der Sehiu'emassen und oft auch wegen der Lawinengefahr im Winter 
für den V’erkehr praktisch iinlienutzbar. 

Seen und Teiche, gi'oße Ströme, ja selbst Meeresteile sind im VV^inter 
in den subpolaren und binnenländischen Gebieten des Mittelgürtels 
wichtige Schlittenwege. 

Die Beziehungen der Wege zur Pf lanzenilecke sind gewöhn- 
lich nicht so ausges|)rochen, und wenn bestimmte Pflanzenvereine gemieden 
werden, so sind daran oft mehr die Wa.sserverhältni,H.se als die Pflanzen- 
decke Schuld — z. B. Wiesenmoore. Immerhin werden dichter W^ild, Dorn- 
gestrüpp, sehr hohes Ste|)|)cngras, in dem Roß und Reiter verschwiiulen. 
gern gemieden. 

Klar sind oft mals die Beziehu Ilgen zur Tierwelt. 

Ks könnte befremdlich erscheinen, daß die Tierwelt bezüglich der Ver- 
kehrswege eine Rolle spielen könnte, allein in Gebieten mit dichter Vege- 
tation bilden die Wildwechsel oft die einzigen gangbaren Wege. So bahnen 
namentlich die Dickhäuter durch Dornbusch und Gestrüpp eineij l’fad. z. B. 
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die Flullpferde durch diis verfilzte Schilf der Fluß- und Seeufer oder Ele- 
fanten und Rhinoeerosst! durch den Dornbusch uni Wasserstellen und durch 
den IVwald — z. B. in S\iinatra. ln den Stepiienwäldern Südafrikas folgten 
die Wagen der ersten Pioniere einst den Elefantenstraßen durch den dichten 
Dornbusch, zunialdiese sievon Wasserplatz zu Wasserplatz leiteten. Damals 
war das Land gangbar, jetzt müssen Wege ausgehauen werden. Regen- 
wurmexkrenicnte machen in A<lamaua manche Gebiete für Fußgänger be- 
schwerlich. wühlende Tiere können das Fahien und Gehen auf weiten 
Strecken, wenn auch nicht verhindern, .so doch ungünstig Ireeinflussen. 

Die Beziehungen der Wege zu Siedlungen. Die Lage der 
Siedehingen zu den Verkelu-swegen ist eine sehr verschiedene. Meist ver- 
binden die Straßen die bewohnten Orte ; allein es kommt auch vor, daß die 
Wohnplätze abseits der großen Straßen in Busch und Wald liegen und nur 
durch ver.steckte Nehenwege an diese ange.schlossen sind (Mnkon<leplateau). 
Nach der Bedetitung der Orte und der mehr oiler weniger sorgfältigen 
Bauart der Straßen unterscheidet man Haupt- und Nebenstraßen. Richt- 
wege, Seitenwege u. a. 

5. Die Verkehrsmittel. 

Die Verkehrsmittel, deren sich der .Mensch bedient, spielen oft eine ge- 
wisse Rolle im Landschaffsbild, indem .sie cs Iteleben. und gleichzeitig werfen 
sie auf den Kulturzustand des Landes ein Licht, das zu weiteren Beobach- 
tungen anregt. 

Trägerkarawanen sind mit die einfachste Form der Verfrachtung 
Die La.stcn werden mit Hilfe von Stangen auf der Schidter, mit Traggerü.st, 
in Säcken, auf dem Koi>f. auf dem Rücken getragen ; auch die Sänfte wäre 
hier zu nennen. 

Reit- und Packtierc stellen Iwreits eine höhere Stufe vor. .Als 
Tiere werden Pferde, Esel. .Maultiere, Ochsen. Büffel, in den Anden 
Lamas. Schafe und der Jak in Tibet, das Ren bei den Lappen benutzt. 
Ihre Bepackung. sowie das Reit- und Sattelzeug sind sehr verschieden. 

Fahrzeuge für Menschenkraft sind im allgemeinen nicht häufig, 
kommen aber vor, so z. B. in China der Sehubkarren, der sogar mit Segel 
versehen sein kann. Ein Mädtisches Fuhrwerk ist die zweiräderige Rik.scha, 
die japanische Droschke, die ein Kuli zieht. 

Fahrzeuge für Zugtiere sind viel wichtiger. Tuiter den zahlreichen 
Formen seien Schleifen, Schlitten, Karren mit ein und zwei Rädern, 
AVagen mit vier Rädern erwähnt, ln manchen Gebieten fehlen Wagen ganz, 
so ur.sprünglich in Afrika .südlich des römischen Einflußgcbietes, in ganz 
.Amerika, sowie in Australien und Ozeanien. 

Kraftfahrzeuge sind im allgemeinen auf die Kultvirvölker l>e- 
schränkt, wie EisenV)ahncn, .Automobile, und können in den verschie<fenen 
I>ändern mancherlei interessante Besonderheiten aufweisen, die der Dar- 
stellung wert siiul. 

Hilfsmittel für den .Menschen ztir Beschleunigung des 
Fortkommens. Mancherlei Vorrichtungen hat der .Mensch erfunden, um 
sich schneller oder sicherer forlzubewegen. Dahin gehören z. B. die Stelzen 
der sjindigcn Landes Südfrankreichs, die Schlittschuhe, Sehneeschtthe und 
Schneereifen, das Fahrrad und in einfachster Form die an der Hacke umge- 
iHigene. schnellende Sandale des Buschmannes. 

Wasserfahrzeuge. Die primitivsten Fatu'ze\igc sind Bau mst ämme , 
an die man sich anklammert , sowie Schwi mm blasen und -sacke oder 
auch hohle Früchte, z. B. .Melonen. Kaum auf höherer Stufe stehen 
Flöße aus Stämmen oder Schilfbündeln. Mit dem Einbaum beginnen 
die Böte, dann folgen diezusammengesefzfenKahne,dieausBretterngenäht 
oder genagelt sind, ferner Ruder- und Segellkite mit oder ohne .Ausleger. Den 
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Alwc-hluß bilden die großen, verwickelt gpbnnten Fluß- und >See»chiffe 
<ier höher kultivierten Völker, ilie mit den Diunpfsehiffen alwhließen. 


III. Erscheinungen des Wirtschaftslebens. 

de nach der Kulturst ufe hat der Meihscli nach dieser oder jener Richtung 
hin SMÜn Wirtschaftsleben gestaltet, und dieses macht sich in dem Land- 
schaftsbild meist umso bemerkbarer, je mehr der Mensch die Natur 
gemeistert hat. Allein auch auf primitiver Wirt.schaftsstufe tritt seine 
Tätigkeit oft sehr .stark in Erscheinung. Wir betrachten die Äußerungen 
der Sammeltätigkeit, der Jagd, des Fischfangs, <les .Ackerbaus, der Vieh- 
zucht. der Waldwirtschaft und Industrie. 

I. Erscheinungen der Sammeltätigkeit. 

Auf dieser .Stufe gibt es ka\im eine Einwirkungauf dn.sLandschaftsl)ild ; 
es sei denn, daß die .Sa mm 1er .selbst als .Staffage das Landschaftsbild brdeben. 

2. Jagd. 

.fägervölker stellen oft ausgedehnte Anlagen z.im Fangen des Wildes her. 
wie Fallen (.Abb. 83). Fanggruben und oft meilenlange Jagdzäuiu“. Dazu 
kommen Vorrichtungen zum .Aufbewahren von P’leisch namentlich durch 
Trocknen oder Räuchern. Grasbräncte werden oft des Wildes wegen an- 
gefacht und bilden dann zeitweilig bemerken.swerte Erscheinungen im 
Land.schaftsbild. 

3. Fischfang. 

Auch die A’orrichtungen für deii Fischfang .sind oft recht augenfällig 
wie Fischzäuno, Reusen, zum Trocknen aufgehängte Netze, Vorrichtungen 
zum Trocknen und Räuchern der Fische. Am Unteren Niger baut man hohe 
Gestelle an» Ufer, von denen aus man tnit Netzen fi.scht. Prahme jnit 
Tanchnetzen sind auf den Flüssen der Nordseeküste lienierkenswert, 

4. .Ackerbau. 

Diuch den Feldbau werden die Landschaften manchmal ganz und 
gas- uragestaltet. Statt der ursprünglichen Wälder und Wie.sen des Mittel- 
gürtels ist eineKidtursteppe entstanden, die oft gar nicht mehr die früluTen, 
vom Menschen unberührten Verhältnisse aufweist. 

Die Lage der Felder im Verhältnis zur Oberfläche ist meist 
eine ganz bestimmte ; sie befinden sich auf den flachen Hängen, auf Tafel- 
flächen, fehlen dagegen oft den Talsohlen und meist den .steileren Hängen. 
Wald, Weiden, Ödland auf Höhen, dagegen Wie.sen und Auenwälder auf 
den Talsohlen sind statt des.sen zu fitiden. .Auch steinigen, felsigen Boden, 
ferner tiefen Sand vermeidet iler Feldbau. 

Tn anderen Gebieten, z. B. in tropischen Wäldern, sind nur kleine 
Fleckchen Erde kultiviert ; sie verschwinden gegenüber dem Urwald, »md in 
noch anderen Gegenden, z. B. in Skandinavien und im Karst ist oft genug nur 
in kleinenVertiefungen Erde vorhanden, die man ül»erhaupt bebauen kann. 

.Stufenbau ist nicht selten an steilen Gehängen entwickelt. Der 
Mensch baut nicht nur aus Steinen Stufen, auf denen die Erde gegen .Ab- 
schwemmung be.sser geschützt wdrd, sondern er schafft sogar Ackererde hin- 
avif und erzeugt damit künstliche Felder. Der Weinbau am Rhein ist ein 
Stufenbau. Stufenbau ist in manchen Gebirgsgegenden entwickelt, wt> ver- 
drängte Stämme zu angestrengter Arbeit gezwungen sind, wenn sie nicht 
verhungern wollen — z. B. im Ssiubergland in Togo. Am großartigsten 
aber war der Stufenbau einst im .Temen entwickelt, dem Land der ,, Stufen- 
weihrauchberge“ und ähnliche Stufenanlagen unbekannter Völker findet 
man auch im Maschonaland. 
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Größe und Form der Felder wechseln also in hohem Grade und 
nicht weniger ihr Auswhen. Die Art der Kulturpflanzen ist dafür maßgebend. 
Krnutfelder-, Geti'eidefelder, tropi.sche Getreidearten wie Mais un<l Hir-se, 
an Stangen gezogene Bohnen, Hopfen, RelH*n wie verschieilen s<*hen sie 
aus! Auch an Tarofelder und Bananenhaine, an Obst- und andere Baum- 
pflanzungen, an fJemüsegärten un<l Baumsc'hulen denke man, um sich die 
große Verschiedenheit im Aussehen der Kulturländereien in Erinnerung zu 
bringen. 

Nicht unwichtig ist auch die Art der Bestellung, oh die Hacke, 
mit der man kleine Grub<‘n und Beete anlegt, oder ob der Pflug, mit dem 
man lange Furchen aufreißt, Verwendung findet. 

Künstliche Bewä.sserung veranlaßt neue Land.schnftsbilder mit ihren 
Gräl>en. Bee-ten, Was.serrei.sfeldern. Palmen- und Fruchtbaumhainen. Auch 
<lie .Anordnung des Kulturlandes im Verlauf eines Flus.ses oder in einer be- 
schränkten Niederung bedingt ganz abweichende Erscheinungen, zumal sich 
in der Trockenzeit das lichte und dunkle Grün <les bewässerten Landes 
meist scharf von den matten, fahlen Farben der Steppen oder gar der 
Wüsten abhebt. 

•Auf den Feldern fallen gewöhnlich mancherlei Itezeichnende Einrich- 
tungen ins .Avige. Feldhüttcn, Pfahlrosfe für Feldhüter, Vogelscheuchen — 
einst wohl auch l>ei uns Fetische — Vorrichtungen zum Trocknen, zum 
Dre.schen und .Aufbewahren der Feldfrüchte. 

5. Die Viehzucht. 

Die Viehzucht macht sich in der Landschaft nur in der Form der Weide- 
w’irt.whaft geltend, nicht in <ler der Stallfütterung. In manchen Gebieten — 
Südamerika z. B. — läuft das Vieh halbwild umher und wird mit Lasso und 
B<da gefangen. Dort hat man zuweilen Landschaftsbilder, wie in wild- 
reichen Step}a-n. 

•Auffallender noch sind einvezäunte Weiden, in denen das Vieh sich 
dauernd aufliält. ferner K'a . e. in die es nachts ge’t rielien wdrd, und wo auc'h 
Käsereien liegen möge i. Besonders anziehend sind die Erscheinungen der 
Viehzucht wenn die gezüchteten Tiere besondere Eigenarten liesitzen oder 
uns ungewöhnlich erscheinen, wie die Dainara-, Batauana- und Watussi- 
rinder mit riesigen Gehörnen, oder die zahlreichen Scharen <ler Renntiere in 
Lajipland mit ihrem knarrendem Schritt oder die plum})en schwarzen Büffel 
Südasiens. und die zottigen V'ak-, Lama- und Alpackahenlen. Nament- 
lich an Tränkplätzen jiflegen sich lel>endige und anziehende Bilder zu ent- 
wnckeln. wenn sich die Tiere brüllend und durstig an ’s Wasser drängen. 

•Auf die Stallungen an den Gehöften ist sc-hon früher hingewie.sen worden. 

ß. Waldwirtschaft. 

Bei den Naturvölkern gibt es gewöhnlich nur Waldvernicbtung. selten 
Wahlschlitz — Bannwald — und niemals Aufforstung und geregelte Wald- 
wirtschaft. Bei vielen Kulturvölkern (z. B. liei den Chine.sen) ist es nicht 
anders. Geregelte Waldwirtschaft ist im wesentlichen auf di(»curopäischen 
Kulturvölker beschränkt. Wo sie aber vorhanden ist, beeinflußt sie das 
laindschaftsbild oft durch gerade Linien. Diese Beeinflus-sung tritt durch 
scharfe Waldränder, geradlinige Srdineisen, eckige Lichtungen, abgcholzte 
Quadrate und Rechtecke off so aufdringlich in Erscheinung, daß sie häßlich 
wirkt. In Kulturgebieten ist das VTirhältnis der Wälder zur Obcrflächen- 
gcstaltung. zum Boden, zur Bewässerung oft ganz auffallend. Gewöhnlich 
bedeckt Wald die steilen Hänge und hohen Tafelflächen, oder er nimmt 
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w'oniff fruchtbaren SaiKttMufcn. wie ini Biintsamlsteingebiel und in den Ur- 
alronitnlungen Deutschlands, ein öderer ist ganz unabhängig von der Natur 
und lediglich den Wünschen der Besitzer gemäß — Großgrundl>esItz, .lagd- 
liebhaberei — gepflanzt worden. 

7. Indiistrieaiilageii. 

Es kann sich hier natürlich nicht darum handeln, die verschiedenen 
Arten von Industrieanlagen zu bespr<!chen, sondern nur einige Formen her- 
vorztdtel)en. die häufig im Landschaftsbild eine Rolle spielen. 

Bergwerke, Steinbrüche. Sand- und Lehmgruben fallen 
durchgroße Hohlformen, Schutthalden, kahle Felswände und Erdböschungen 
oft schon von weitem auf und sind namentlich für ilen Gtsrlogen von Wich- 
tigkeit. Große Brüche gewähren oft malerische Landschaftsbilder. Am 
großartigsten wohl sind die gähnenden „Krater“ der Diainantminen Kiml>er- 
le_vs. 

-Anlagen zur .Ausnutzung der Wasserkräfte werden an Bächen 
lind Flüssen, bezw, an abgeleiteten Gräben angelegt und manches Tal ge- 
winnt durch sie ein liesonderes Aussehen, z. B. durch Mühlen für Getreide, 
durch Glashütten. Blechhämmer, Holzschneidefabriken. Spinnereien. Elek- 
trizitätswerke u. a. m. 

Fabrikanlagen. AV'ährend altväterische Mühlen umi ähnliche .An- 
lagen im Tal oft genug sehr malerische Landschaftsbildcr veranla.ssen. 
können moderne Fabrikanlagen mit ihren Ma.schinenhäusern. rauchenden 
Schloten, giftigen Gasen, färlieniten .Abfällen und Abwässern wohl nie den 
.Ansjiruch erhellen, eine Gegend zu verschönen. Im Gegenteil, Fabrikdörfer 
lind -Städte gehören wohl mit zu dem ah.schenlichsten. was der Mensch 
erfunden hat — nicht nur vom ästhetischen Standpunkte aus, sondern 
auch hinsichtlich der sittlichen und geistigen Entwicklung des .Menschen. 
Die Fabriken sind Sprengköriiern mit Zeitzündern zu vergleichen, die man 
in das menschliche Kulturgebäude hineinbaut. Industrialismus führt, 
wenn er vorherrscht, früher oder später rettungslos zum Zusammenbruch. 

8. Fremdenverkehr. 

In manchen viel bereisten Gebieten gibt es mancherlei Einrichtungen 
'/.ur .Aufnahme der Fremden, die ins .Auge fallen können, wie Hotels, Bade- 
und Kurhäuser, l»gierhäuscr, Villen, Anlagwi u. a. m. ..Auch diese können 
das Landschaftsbild unter L’inständen ganz wesentlieh beeinflus.sen, und 
zwar meist in nacbteiligem Sinne. 


IV. ÄuHpriinfrtMi des relifriösen und geistigen Lebens; 
geschichtliche Erinnerungen. 

Im ersten .Augenblick mag der Gedanke seltsam lierühren, daß sich das 
gei.stige ladam eines Volkes im Landschaftsbild geltend macht, allein eine 
nähere Betrachtung ergibt, daß die.ses sich oft genngäußert. ja, sogar hervor- 
drängen kaum .Am häufigsten macht sich das religiöse Leben in Bauten von 
Kapellen.Kirchen.Tcmpeln.liei Naturvölkern auch in Fcti.schen.Kulthäusern 
n, a. bemerkbar. .Ähnlich wirken aber auch das geistige la'bcn und die ge- 
schichtliehen Erinnerungen. Man denke an das Niederwalddenkmal und die 
AValhalla. an italienische, griechische, ägyjitische Landschaften mit ihren 
Ruinen von Städten, Temiieln. Denkmälern. Stehen die.se nicht im Mittel- 
punkt des lnteres.ses, verleihen sie nicht der Landschaft ganz besondere 
Reize und Eigenarten ? 
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Kapitel XI. 

Ästhetische Landschaftsbeschreibung. 

Hat mau durch die Zergliederung der Landschaft das notwendige Be- 
obachtungsmaterial gesammelt, so beginnt die nächste Aufgabe, die Zu- 
sammenstellung, d. h. die Schilderung des Clesehenen. Hier kommt das 
Geschick des einzelnen so reeht zur Geltung, genau so, wie in einem Klassen- 
aufsatz. Der eine versteht lebendiger und anschaulicher zu schildern als der 
andere ; allein wenn jemand auch nur das gesammelte Beobachtungs- 
raaterial planvoll niiehtern und ohne Schwung zusammenstellt, wird er ein 
Bilfl von dem Gesehenen zu entwerfen imstande sein. Mag also auch das 
Talent des Darstellers bei solchen Darstellungen hinsichtlich der Wirkung 
die Hau))t.sache bleiben, so kann man doch einige Gesichtsi)unkte gel»en. die 
eine Belebung der Darstellung bezwecken. 

Die ästhetische Wirkung des Landschaftsbildea. 

Die bisherigen Ausführungen bezweckten, den Leser zur planvollen 
Beobachtung und zum Sammeln von wissenswerten Tatsachen anzu- 
regen. Allein man kann auch einer anderen Seite des Land.schaftsbildes 
Interesse! abgewinnen, nämlich der malerischen, künstlerischen Seite. Man 
läßt die Landschaftshilder auf sich wirken, man vertieft sich in sie ; man 
findet diese oder jene Landschaft schön, lieblich, langweilig, häßlich, groß- 
artig oder „pittoresk“. 

Diese Art der Naturbetrachtung ist bei der Mehrheit der modernen 
Reisenden durchaus vorwiegend. Man will nicht lernen, man will den An- 
blick einer .schönen Landschaft genießen, sich bei kräftigender Bewegung er- 
holen. Kragt man aber, warum diese oder jene Landschaft gefällt, so winl 
man sicher in den meisten Fällen nur eine unbestimmte Antwort erhalten. 
Der Reisende fühlt wohl die Wirkung, die die Betrachtung des Laml- 
schaftsbildes auf ihn hervorbringt, aber das Warum kommt nicht zu 
klarem Bewußtsein. Nun ist es aber keine.swegs gleichgültig, ob man eine 
Landschaft nach ihrer ästhetischen Wirkung hin versteht oder nicht. Denn 
sicher ist der künstlerische Genuß größer, wenn man tlie Ursachen der 
Schönheit ergründet. Manches wird einem in anderen Licht als im ersten 
Augenblick erscheinen, und auch manche neuen Schönheiten wird man nach 
Erkenntnis fler Gründe noch entdecken. Der Genuß wächst tlann. weil 
man ihn sich durch Nachdenken und Forschen errungen hat. 

Ratzel hat in seinem Buche ül>er Naturschilderung eine au.sfültr- 
liche Darstellung der vcrschit!denen Formen der Naturbetrachtung und der 
des Eindrucks der Erscheinungen dcsLandschaftsbildcs gegeben. Die psycho- 
logische Einwirkung der Landschaft behandelt besonders Hellpach (Die 
Geopsychi.schen Erscheinungen usw., Leipzig 1917). 

Ein Land.schaftsbild pflegt nach zwei Richtungen auf den Menschen 
Eindruck zu machen. Diese lieiden Wirkungen la.ssen sich kurz und treffend 
mit zwei oft gehörten Ausrufen charakteri.sieren: ,, Wie schön !“ und „Wiegroß- 
artig !“ Damit gelangt einerseits die malerische anmutige Schönheit, an- 
dererseits das wild erhabene Wesen einer Landschaft zum Ausdruck. So 
wollen auch wir die laindschaft nach Schönheit und Erhabenheit l>etrachten. 

1 . Die Schönheit einer I.andschaft. 

lauter welchen Umständen erweckt ein Land.schaftsbild ein äuge' 
nehmes, behagliches Gefühl ? Wann finden wir es anmutig, fre^indlich, 
schön ? 

1 1 )'MMrce. H.I. 1 
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Reichtum der Ijandschaft. Wenn eine I^ndschaft an Bergen und 
Hügeln, Dörfern und Städten, Wäldern, Wie.sen, Feldern, Flü.ssen und Seen 
reich ist, wenn aie Fruchtbarkeit des Landes, Wohlstand und Behäbigkeit 
iler Bewohner anzeigt, dann gefällt sie, dann wirkt sie angenehm auf den 
Beschauer. 

Harmonie der Linien. Auf die Form der Linien und ihr Zu.sammen- 
treffen kommt es sehr an. Wenn ein sjiitzer Winkel gegen eine Bogenlinie 
stößt, oder wenn einzelne Bogenteile mit spitzem Winkel aneinander stoßen, 
wie z. B. liei den Spitzen und Graten des Hochgebirges, so hat man eine 
angenehme Kmpfindting. Angenehm wirkt die geschlängelte Bogenlinie 
eines Flusses, einer Straße, aber auch parallele Linien, z. B. ein glatter un- 
terer Wolkenrand parallel zum Horizont. Wenn dagegen eine gerade Linie 
einen Bogen tangiert, — z. B. eine lange Böst-hung beriiJtrt eine Ku|)pe — 
so empfindet man Unbehagen. 

Harmonie der Orujipierung, Trotz alles Reichtums an Gegen-’ 
ständen wirkt eine Landschaft häßlich, wenn jene sich nicht harmonisch 
und malerisch grupj)ieren. Es kommt hauptsächlich auf ritditige Ver- 
teilung der Gegenstände an, wie z. B. der Berge, Täler, Felsen, Bäume oder 
auf eine abschließende Umrahmung, z. B. durch Berghänge oder 
Bäume, durch die ein „Bild“ zustande kommt. Ein AusbUck in die Ferne 
wie in eine andere Welt. z. B. durch ein Felsentor, oder zwi.schen Bergen 
hindurch auf eine weite Ebene regt die Einbihhingskraft und die Sehnsucht 
an und wird daher als angenehm empfunden. 

Intensität und Harmonie der Farben. Dies«- sind von größter 
Wichtigkeit. Die Farl)en dürfen grell und lebhaft sein, aber sie dürfen sich 
nicht In-ißen. Wie herrlich w'irkt in den TrojH-n die Zusammenstellung des 
ziegelroten Boilens. iler dunkelgrünen Vegetation, des blauen Himmels und 
der braunen Menschen ! Wie freuen wir uns üla-r das bretuiende Ala-ndrot, 
> das .Alpenglühen, die oft .schwefelgelb leuchtenden Farben eines tropischen 
Gewit tcrabt-nds ! 

Ruhep\inkte. Inmitten einer verwirrenden Fülle von Gegenständen 
sehnt sich das Auge nach einem festen Puirkt. wo es verweilen kann oder 
nach einem Gegenstand, der in erster Linie die Gedanken lieschäftigt. Man 
denke an einen hohen beherrschenden Berg in einem unruhigen Hügelland, 
an ein Schiff oder eine Insel im Meer, an ein einsames Haus im Walde, an 
einen Baum in der Grasfhir. Ohne solche Ruhepunkte fühlt man sich 
leicht iKfunruhigt. unhefriedigt, weil das Auge niciit weiß, wo es haften soll. 

Mensch un<l Natur. Der Mensch beeinflußt das Landschnftsbild in 
einer für seine Mitmenschen teils angenehmen, teils abstoßenden Form. 
Unangenehrn wirkt die völlige Bezwingung der Natur durch den 
.Metischen. Eine iStei)]H'iifläehe i.st trotz aller Monotonie erhaben, eine be- 
ackerte StepjK'. wie z. B. die Maneha, dagegen häßlich. Denselben Eindruck 
macht ein durch Abholzung oder Brände entwaldetes Land. Aufdring- 
lichkeit des Menschen und Zwiespalt mit der Natur wirken 
gleichfalls häßlich. Man denke an (jualmende Schornsteine von Fabriken. 
Wie lieblich ist ein niedriges Alpenhäu.scdien mit breitem, von Steinen lie- 
schwerten Schindeldach, wie paßt es in die Natur hinein, weil es wie der 
Mensch gegen «lie Bcrgries«*n so klein, .so winzig ist. Welche Empfindung(ui löst 
dagegen in der gleichen TTngehung ein hoher, moderner Hotelkasten in uns 
aus? Bauwerke aus anderer Natur- und Kulturwelt in eine andere Um- 
gebung versetzt, wirken gewöhidich unschön. W(-il unharraoni.sch — z. B. 
eine antike Statue, ein griechischer Tempel oder ein japanisches Ha\is im 
deutschen Wald oder gar auf einem Ackerfeld. Welch abgeschmackter Ge- 
danke ! Allein nicht blos durch Bauten oder andere sichtbare Dinge kann 
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iiii.s der Genuß vcrdorb(!n werden. Der Gedanke an Not und Elend, .Armut 
und Verluinplheif der Bewohner, z. B. infolge .sozialen Elend«, infolge von 
Krieg und Revolution oder infolge vergeblichen Ringens mit feindlicher 
Natur, kurz, der Gedanke an den Menschen mit seiner Qual hat auf uns 
die gleiche peinliche Wirkung 

Harmonie der Gegensätze. Gegensätze zwischen verschiedenen 
Teilen oder verschiedenen ElementCTi des Landschaftsbildes, z. B. Gegen- 
sätze in Farlx- und Beleuchtting, in Formen und Inhalt, in den .Stimmungen, 
zwischen Ruhe und Bewegung, zwischen Ix'ben und I..eblosigkeit, zwischen 
■Armut und Reichtun» wirken angenehm und lielebend, weil sie zum Nach- 
denken anregen und unsere Aufmerk.samkeit fes.seln. 

2. Da.s Erhabene einer Landschaft. 

Die Empfindungen, die durch die letzten Betrachtungen in der .SiHile 
des Menschen erregt werden, nähern sich Iwrcits stark den Empfindungen 
des Erhabenen. Erhaben nennt man die Eindrücke, die die Großartigkeit • 
der Natur, ihrer Formen, ihrer Erscheinungen und der sie beherrschenden ^ 
Gesetze auf uns ausübt. Man fühlt sich als Mensch diesen Gewalten gegen- 
über klein, vergänglich und machtlos. .Allein amlercrseits erhebt uns das 
Bewußtsein, solchen ülxTniäc'htigen Gewalten doch erfolgreich zu trotzen 
und ehrenvoll mit solchem Gegner zu ringen, ilui vielleicht zu besiegen. 

Erhabenheit in der Bewegung. Diese F’orm i.st die ursprüng- 
lichste, weil der Mensch auf tiefster .Stufe, ja selb.st das Tier sich ihr nicht 
entziehen kann. Hierher gehören Katastrophen durch AVirbcLstürme und 
Sturmfluten. ÜlHir.sehwenimungcn, ErdltelHui. vulkanische Ausbrüche u. a. 
ni. Bliekt man von einem Berge über die Rücken eines Faltengebirges oder 
schaut man zu den steilen Felswänden eines Grates oder einer alpinen Ge- 
birgswand etn|K)r. so hat man das Gefühl auf- und absteigender Bi'wegung. 

Je steiler i;nd wikler die Formen sind, je schneller die Linien die Richtung 
wechseln, je höher der Blick hinauf und hinabschweifen muß, umso leb- 
hafter ist das Gefühl der Bewegung und unserer Vorstellung von der Größe 
und Wildheit des Gebirges. 

Von diesem Ge.sichtsjmnkt aus betrachtet ist die Erhal)cnhcit eines 
schroffen, wilden, hohen Gebirges eine Erhabenheit der Bewegung, und dem- 
gemäß hat denn auch die Gebirgswelt viel früher auf da« Gemüt des Men.schen 
Eindruck gemacht, als die Erhabenheit der Ruhe — vielleicht mit der ein- 
zigen Ausnahme der unendlichen Fläche des Meeres. Freilich kann auch 
gerade dieses in äußerster Wildheit toben. 

Erhabenheit in der Ruhe. Erst viel später, auf höherer Kultur- 
stufe, erwacht das Verständnis für die Erhabenheit der ruhenden, sozusagen 
alltäglichen Natur. Verschiedene .Momente sind es, die .sr) stark auf das 
(iemüt wirken, 

Erhabenheit der W'eite und Größe. Ein weiter Blick in die 
unendliche Ferne, der .Anblick einer großen Fläche wirkt im hohen Grade er- 
hebend, ebenso» die Einfachheit der Linienführung. Beide wirken zu- 
sammen. Das Iwste Beispiel hierfür ist die weite Meere.sfläche mit der ein- 
förmigen Horizontlinie. .Ähnlich wirkt der Blick von einem einsamen Berg 
über eudlost-, einförmige .Stei)penflächen. Hierher gehört auch die Er- 
habenheit großer einheitlich gefärbter oder • beleuchteter 
Flächen. 

Erhabenheit der Stille, der Einsamkeit und Leblosigkeit 
der Natur. W’enn das Tierlelaui mit seiner Bewegung erstirbt, und alles 
starr daliegt, wenn sich die Gegen.stände und Formen des Landschafts- 
bildes auf einige wenige, lange Linien und weile Flächen l>eaehränken, dann 
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wirkt eine »olehc Landst-liaft ähnlich gewaltig auf den Menachen wie die 
Meereafläehe. In Wüsten, a\if endlosen Schnee-, Eis- und Tundrenfeldern, 
in starrer Hoehgehirgsöde, ja selbst in <len stillen Hallen eines hochstämmigen 
Urwaldes überwältigt uns das CJefühl der Größe der Natur und der eigenen 
Ohnmacht. Allein die Stille und die Einsamkeit der Natur allein tut es nicht 
In einem weiten weiten Huschlande, in hohem Grast", durch das man ohne 
Ausblick tagelang dahinzieht, erfüllt uns nicht das Gefühl des Erhabenen, 
sondern das des Unbehagens und der I.s»ngeweile oder tmst loser Öde und Häß- 
lichkeit. Denn der Mensch fühlt sich der unmittelbaren Umgebung gegen- 
über, die ihn mit unzähligen Einzelformen wie Bäumen, Büschen, Grasbüscheln 
einengt, als Herr, die er zerstören kann ; die Gc^samtheit aber wirkt er- 
drückend, nicht erhel«‘nd und anregend, namentlich wenn Was.sermangel. 
Behinderung des Fort kommens und andere Wieder wärt igkeit en dazukommen. 

Die Erhabenheit geschieht lieber Erinnerungen. Hiermit 
schlagen wir in dem Herzen eines jeden I.a!sers eine bekannte Saite an. 
Welche Kmiifindungen IxWclen uns an den großen Kulturstätten des Alter- 
tums in Rom unil Athen an den Ufern des Tigris und des Nils, ln Worms, 
Eisenach und Wittenberg beherrscht die Erinnerung an Luther, in Weimar 
der Gedanke an unsere Dichterkönige die Einbildungskraft. Die Stätte die 
ein guter .VIen.sch betrat, sie ist geweiht für alle Zeiten ! 

Die Erhabenheit des Naturerkennens. Sehr viel weniger ver- 
breitet, ala-r nicht weniger wirksam ist die Erhabenheit <les Naturerkennens, 
d. h. die Erhabenheit die im Erkennen der Gesetze und Vorgänge ira Tier- 
und Pflanzenreich, in der Lufthülle, im Meer, in der Erdrinde liegt. Den 
meisten mangelt es an den nötigen Kenntnissen, und doch wie kann man 
auf einer Reise den Naturgenuß erhöhen, wenn man im Buche der Natur 
zu lesen versteht. Dort ist ein Steinbruch. Gleichgültig geht der Tourist 
an ihm vorliei. Welches Gefühl des Staunens und der Befriedigung genießt 
aber derjenige, der aus den ,, Steinen“ erkennt, daß vor vielleicht nicht sehr 
langer Zeit das Meer hier brandete, das jetzt Hunderte von Kilometern ent- 
fernt .sein mag, oder daß einst hier Glet.scher die Felsen schrammten. So 
manchen erfreut die malerische Gestalt rler ,, .Mythen“ l>ei Brunnen. Sicht 
man alter diese Bergmas.stm nicht mit ganz anderen Augen an, wenn man 
weiß, daß sie nur die Reste einer Decke sind, die durch eine ungeheure 
Kraft einst von dem Gotthardmassiv her 5f) und mehr Kilometer bis an 
ihren jetzigen Platz gcscholH'ii wurde ? 

So hat denn derjenige, der ülx;r Kenntnisse in den Naturwissen- 
schaften. in der Völkerkunde, in der Lehre von der Wirtschaft und Ge- 
schichte des .Menschen verfügt, den größten Genuß am Beobachten der 
Natur, weil er sich nicht nur an der Schönheit des Landes erfreut, nicht nur 
Beobachtungsmaterial sammelt, sondern weil er die Vorgänge, die sich heut- 
zutage abspielen und in der Vergangenheit abgespielt haben, erkennen und 
verstehen kann. Ein solcher Einblick in <lie Natur regt zum Nachdenken 
und zu neuen Forsrdiungen an und erhöht »inemllich den Genuß v-on 
Rei.sen und Ausflügen in der Heimat, auch in der neuen Heimat der Ansie<ller 
ülx>r See ! 
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Kapitel XII. 

Landschaftskunde und landschaftskundliche 
Darstellung. , 

Eiiio natürliche Landschaft ist ein Gebiet, das möglichst nach Klima, 
Pflanzendecke, Oberflächcngestaitnng, Bewä.ssenmg, geologischem Ban 
und Boden eine Einheit darstellt. lin allgemeinen fallen nicht alle genann- 
ten Erscheinungen zusammen; einige müssen aber zu einer Einheit zu- 
samraentreten, wenn eine Landschaft entstehen soll. 

Xatürliche Landschaften sind nun aber nicht aus einem einheitlichen 
Guß gemacht, zerfallen vielmehr nach Oberflächenform und Aufbau, nach Be- 
wässerung, Boden und Pflanzendecke in Unterabteilungen und diese seien 
Teillandsehaften genannt. Lambschaften und Teillaudschaftcn müssen 
eine genügende Größe und eine Zusammensetzung aus eigenen, in sich 
einheitlichen Landschaftsteilen besitzen. Kleine Landschaftsteile 
könnte man auch treffend ,, Bausteine“ der Landschaft nennen. 

Die Namengebung der Landschaftsteile macht einige Schwierig- 
keiten. Man muß, will man das Wesen eines Landschaftsteils klar aus- 
drücken, mit dem Namen seine Zusammensetzung ausdrücken. Dem- 
gemäß wii-d man gezwungen, zusammengesetzte Namen zu bilden. Diese 
werden manchmal vfelleicht etwas schwerfällig klingen ; allein sie sind not- 
wentlig, wenn man die Landschaft kurz und treffend schildern will. Die 
(.'hemic gebraucht Namen, die noch viel, viel schlimmer sind. Aber sie 
sind notwendig und deshalb haben sie Eingang gefunden. 

Die Unterscheidung zw ischen Land.schaften, Teillandschaften und Land- 
s<.-haftsteilon ist nicht nach fe-sten Regeln zu bestimmen. Die persönliche 
Auffassung w'ird niemals ausgeschaltet wer<len können. Feststehend sind 
nur die Landschuftsteile, d. h. kleinere nach Oberflächenform und Bau, Boden. 
Bewässerung oder Pflanzenwelt einheitliche Gebilde. Wie man sie zu 
größeren Landschaft steilen, oder Teillandschaften oder Landschaften zu- 
sammenfaßt, ist Sache des Geschicks und persönlicher Auffassung. 

Formbestandteile einer Landschaft sind unselbständige Teile eines 
Landschaftsteiles, z B, die Sumpfw'ald-.'^ohle eines Steppentals, der Hoch- 
wald-Uferw'all eines Dammflusses usw. 

Die Teillandsehaften und der Bau einer Landschaft. 

Die Landschaften bestehen aus mehreren Landschaftsteilen, allein 
nicht überall aus den gleichen, vielmehr können diese oder jene felllcn 
oder mehr oder weniger entwickelt sein. Dazu kommt, daß die Anord- 
nung der Landschaftsteile zueinander verschieden sein kann. 

-Man kann demnach von einem Gefüge der Landschaften reden. 
Häufig ist das Gefüge sternstrahlig. z. B. bei einer aus einem Mas.sen- 
gebirge oder einem Gebirgastock bestehenden l.aindschaft, doppelseitig ist 
oft der Bau einer Flußtahing. Kettenförmige .Anordnung ist bei einer 
.Aufeinanderfolge von Becken z. B. vorhanden, die ein Strom verbindet. 

, .Mosaikgefüge, streifenförmige, schalenförmige durchkreuzende Anord- 
nung ist auch häufig. Man denke an die .Aufeinanderfolge von Stufen 
eines .St\ifenlandes, an die konzentrisch-schalige Anonlnung von Teilland- 
schaften in Becken, an die Durclujucrung von Landschaften durch eine 
Talung, Die Grenzen der Teillandsehaften verlaufen gradlinig oder unregel- 
mäßig. Rin verzahnter Ban kommt dadurch zu .Stande, daß die Land- 
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schaftsteiJe der eine« Landschaft iti die Nacliharlandschaft und -teillaml- 
schaft einilringen, also beiden gemeinsam sijid. 

In der gleichen Weise, wie sieh eine Lamlschaft aus Teillandschaflen 
zusaramensetzt, baut sich diese aus Landschnftsteilen auf, und diese haben 
ähnliches Gefüge, d. h. die Anordnung i.st mosaik- und streifenförmig, 
schahg, doppelseitig, kettenförmig usw. 

Die Landschaften schließen sieh aber ihierseits zu Einheiten zusammen, 
die nach Klima, Aufbau usw. gewi.s.se Übereinstimmung besitzen und die 
Landschaftsgebiete genannt seien. Die.se Landschaftsgebiete aber 
schließen sicli zu Landschaftsgürteln zusammen. 

Ko ist z. H. das norddeutsche Flat'hland ein Landschaftsgebiet, das 
sich aus Landschaften wie waldigen Endmoränen-, Grundmoränen-Ur- 
stromtal-, .Sandrlandschaften, aus Heide-Flachland, aus Moor- und Marsch- 
ebenen zu.sammensetzt. Dieses Landschaftsgebiet i.st aber nur ein Glied 
des riesigen Landschaftsgürtels des europäisch-sibirischen Wald- Flachlands- 
gürtels. 

Tierwelt und Mensch in Abhängigkeit von der Landschaft. 

Die Wichtigkeit des .-Xiifstellens landschaftskundlicher Begriffe fällt 
vor' allem in die .Augen, wenn man sich der Lebewelt zuwendet. Mensch 
und Tier sind abhängig — nicht von dem Wetter, nicht von der Pflanzen- 
decke. nicht von der Bewä.s,serung, nicht von der Obcrflächengestaltung. 
nicht von der Gr'.steinsbeschaffenhcit oder- dem Bodeir für sieh alleiir, 
sondern von den landschaftlichen Einheiteir » Landschnftsteilen, 
die sich aus mehreren Erscheinungen zusammensetzen. So ist z. B. die 
Wirtschaft und das Tierleben in manchen Steppengebieten abhängig von 
dem Auftreten des Kand-schaftsteiles der zeitweilig sumjrfigen Schwnrzerde- 
Stejrpenmulden und desLand.schaftsteiles derzeitwfilig mäßig regenreichen 
Step[X?nwald-Roterdewellen mit Granitfelsburgen, die beide beslän<lig mit- 
einander wechseln und damit Feldbau, Viehzucht, dagd, .Sammeltätigkeit 
und in letzter Hinsicht auch die staatlichen Verhältnisst; bedirrgen. 

Wir wollen zunächst noch einige allgemeine Gesichtspunkte, die für 
die Tierwelt und den .Menschen von Btaleutung sind, betrachten. 

Landschaft und .Jahreszeiten. 

Von großer Wichtigkeit ist es, das Ausstdien der Landschaft in den 
verschiedenen .Jahreszeiten festzustelhm. ln manchen Gebieten, so z. B. 
in den regenreichen trojüschcn Urwäldern oder auf den unwirtlichen Puna 
und Paramo der Anden sind die Unterschiede zwischen den .Jahreszeiten 
gi;ring, in anderen Gegenden aber so groß daß auch dos Jjandschaftsbild 
ein ganz anderes wird. Da verwandelt nicht nur das Pflanzcnkleid sein 
Aussehen, cs kann ein Land weithin überschwemmt oder unter .Schnee 
begraben werden. Dann verändern sich auch von Grund aus tlie Lelrens- 
liedingungen. 

Wechsel- und Ergänzungsfornien. 

ln Abhängigkeit von den jahre.szeit liehen Wränderungen stehen zwei 
Begriffe, die für die Landschaftskunde m. E. von grundlegender Bedeu- 
tung sinil, nämlich die Begriffe Wechselformen und Ergänzungs- 
formen. 

Wechselformen seien diejenigen Landschaftsteile genannt, die 
wähi'cnd der verschiedenen .Jahreszeiten ein ganz verschiedenes Aus.s<>hen 
haJ>en. Es gibt Wechselgürtel, d. h. die Erde umspannende Gebiete, in 
denen die .Jahreszeiten eine starke Umgestaltung der J^andschaft herlrei- 
führen. Weitaus der größte Teil der Erdoberfläche gehört den Wech.-^el- 
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gürtelii an. Eine Ausnahme bilden vor allem die tropischen Itegeinvald- 
linder, die dauernd unwirtlichen Punastepf>en und Kältewüsten der TrojMm- 
gebirge und die regenärmsten Wüsten. Es gibt aber auch ganze Land- 
schaften. die neben dem Klimawechsel ganz grundlegende Umgestal'ung 
erfahren, nämlich durch die Veränderung in der Bewässerung. 

In subiwlaren Mooren gefriert im Winter das Was.ser; dann werden 
sie gangbar. Andere Landschaften werden in der einen Jahreszeit völlig 
unter Was.ser gesetzt und trocknen in der anderen aus. 

Allein auch im kleinen können Landschaftsteile solchem Wechsel 
unterliegen. An Salzseen, Sümpfe, Flüsse, an das übersehwemmungs- 
gehiet des Xils mag man denken. 

Die Ergänzungsformeu hängen nicht mit dem Klima zusammen, 
sie enthalten einen anderen Begriff. Ergänzungsformen ergänzen sich 
gegenseitig hinsichtlich der Lebensbedingungen, die sie bieten. Oie eine 
•\rt der Landschaftsteile, Teillandschaften, Landschaften, Formbe.standteile 
ist für Viehzucht,, eine andere für F’eldbau, eine dritte für Jagd, eine 
vierte für Holzgewinnung usw. geeignet. Hier kann man sicher wohnen, 
hat man guten Baugrund und Bausteine. Jene Landschaftsteile sichern 
den Verkehr. 

Ergänznngsformen ergänzen sieh also, indem sie dem Menschen und 
den Tieren die eine diese, die andere jene Hilfs(piellen bieten. 

Zwischen Wechselformen und Ergänzimgsformen bestehen mancherlei 
Beziehungen. V'or allem können WecLselformen in sich Ergänzungs- 
formen sein, weil sie. in iler einen Jahreszeit die.se, in der anderen jene Be- 
dingungen aufwei.sen können. 

Die Aufstellung der Begriffe Wechselformen und Ergänzungsformen 
ist von grundlegender Bedeutung für eine klaie Darstellung des Wertes 
einer Landschaft für Tierwelt und Mensch; denn sie sind entscheidend für 
die Lebensbe.dingungen und wirtschaftlichen Möglichkeiten. 

.-Ule Landschaften mit ausgeprägtem Klimawechsel wirken bekannt- 
lich auf die Tierwelt in der Weise ein, dal3 die Lebensbedingungen bald 
ungünstig, bald günstig sind. Die Tiere helfen sich durch Wanderungen, 
durch Winter-oderTrockenzeitschlaf.odersie hungern sich verlustreich durch. 
Die Menschen al>er, werden ebenfalls zu Wanderungen gezwungen oder 
sie überstehen unter Ia>i<l und Qual die böse Zeit — dann bleibt die Volks- 
dichte gering, die Kultur nie<lrig — oder sie raffen sich a\if und sorgen 
für die Zukunft; dann folgt ein gewaltiger Fortschritt. Die Landschaften 
im Weehselgürtel wirken also infolge der Not, infolge des Zwanges, ilen 
sie auferlegen, erziedieriseh. 

Eine noch größere Wirkung ülten Wech.sellandschaften aus, wenn sie 
nicht nur den Menschen nötigen, Vorräte für <lie schlechte Zeit anzulegen, 
sondern wenn sie zu einem entscheidenden Kami)f gegen die Natur des 
Landes anreizen, so daß der Mensch das Land bezwingt und es sich unter- 
wirft. Ein solcher Kani])f wirkt in hikjistem Grade erzieherisch, und 
zwar erzieht t-r zu gemeinsamer .^rbeit und damit zu fester staatlicher 
und wirtschaftlicher Vereinigung. Reichtum und Armut an Wech.sel- und 
Ergänzungsformen ist für den Wert einer Landschaft oft geradezu aus- 
.schlaggebend. 

y ,\n Ergänzungsformen reiche Gebiete gewähren dem Menschen auf 
kleinem Kaum alles, dessen er zum Unterhalt und zur kulturellen Ent- 
wicklung bedarf. Infolgedessen sind .solche Gebiete wirtschaftlich und ]io- 
litisch selbständig. Sie sind vorausbestimmt für Kleinbetrieb und Klein- 
staaterei ; sic sind auch iliejenigen, in denen sich am schärfsten und schnell- 
sten eine Kult ur entwickelt . aber ihre Entwicklungsfähigkeit i.st beschränkt. 
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und sie werden imch oft hoher Blüte — das alte Griecheidand — von Län- 
ilern überholt in denen auf breiterem Raum die Ergänzungsformen verteilt 
sind — Rom. Die Ergänzungaformen sind dann nicht mehr Landschafts- 
teile. es sind Landschaften und unter noch größeren \’erhältnissen Land- 
schaftsgebiete. 

So besaß das alte Rom, als es auf Italien beschränkt war, Ergänzungs- 
landschaften. z. B. die Getreidelandschaft Aindien, dos Wein- und Garten- 
land Campanien und die Viehzuchtland.schaften der Gebirge. Dagegen 
umfaßte das römische Reich Ergänzungs-Landstdiaftsgebiete, wie Steppen- 
landschaften. Wüstenlandschaften, subtropische Hartlauh-Landschaften, 
sommergrüne Waldlandschaften. • 

Da nun <lie wirtschaftlichen und jjolitisehen Möglichkeiten einer Land- 
schaft — abgesehen von der Befähigung der Bewohner — von der Beschaf- 
fenheit. Zahl, Größe und .Anordnung der Landschaftsteile und ihrer Form- 
l)c8tandteilc abhängen. so wird es wesentlich die .Aufgab»- der landschafts- 
kundlichen For.schung sein, diese in möglichst übersichtlicher AA'eise dar- 
zu.st«dlen, 

Hat man im Verlauf der Beschreibung die Landschaftsteile eingehend 
ihrer Bedetitung nach gewürdigt, so müßte man das Gefüge der Landschaft, 
d. h. ihre Zusammensetzung aus Landschaft.steilen und ferner ihre Lage 
innerhalb »ler Landschaftsgebiete klarlegen. Eine solche Darstellung sollte 
an die Begriffe Vorzugs- und Rückzugsgebiete. Angriffs- und 
Festungsgebiete anknüpfen. Diese können Landschaftsteile. Land- 
schaften und selbst Landschaft.sgebiete sein, 

Vorzugs- und Rückzugs-, Angriffs- und Fe st u n gsge b ie t e. 

Bevorzugte Gebiete oder Vorzugsgebiete enthalten keinen !vl>- 
soluten. sondern nur einen verhältnismäßigen B»!griff. Ein Gebiet kann 
für Feldbau. Viehzucht, Jagd, Fischfang, Bergbau oder für einen Handels-, 
Verkehrs-, Industrie- und politischen Stützpunkt geeignet sein. .Also 
nach der Beschäftigung. Neigung und Begabung eines Volkes sind diese 
oder jene Gebiete lievorzugt. Auch die Gesu n«l heit s ver hä It nisse 
spielen eine große Rolle, 

I'ngünstige Gebiete oder Kümmergebiete sind solche, in denen 
die Bewohner nicht das finden, was sie brauchen. Krankheiten der Menschen 
und wert voUcr Nutzpflanzen und Nutztiere, schlechter unfruchtbarer Boden, 
schlechte Weide verhält nis.se, Wa.s.sermangel und -Überfluß, schlechte 
Verkehrs verhält nisst-, Mangel an Rohstoffen u. o. m. können ilie Ursachen 
dafür sein, daß ein Gebiet gemi»>di*n wird. 

Die ungünstigen Gebiete sind mci.st Rückzugsgebiete, in denen 
die Bevölkerung Zufhicht sucht. Sie begnügt sich mit den bescheideneren 
Ix-bensbedingungen, um vor Verfolgungen sicher zu sein. 

AIkt unter den Begriff ,, Rückzugsgebiete“ fällt noch ein anderer 
Begriff, nämlich der der ., Festtingsgebiete“. Diese gewähren nicht 
nur dem .Menschen guten Schutz, sie sind auch genügend reich mit Hilfs- 
mittehi au,sg»>stattet, um die Bevölkerung zu angestrengter .Arbeit zu er- 
ziehen und damit die Grundlagen zu einer politischen Elrstarkung und 
zum .Aufblühen der Kultur zu legen. Festungsgebiete werden so »ler Sitz 
dichter Bevölkerung und blühender Kidtur. Auch liegt in dem Begriff 
enthalten, daß aus einem solchen Gebiet .Angriffe auf die Umgebung ge- 
macht werden können, wie Aii.sfälle aus einer Festung. .Auch sin»l Festungs- 
gebiete in Gegen.satz. zu den umliegenden Ländern oft gesund. 

Rückzugsgebiete können durch Wald. Sumpf, Flüsse, S»>en, Gebirge 
und Trockengebiete bedingt sein. 
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Angriffs^ebiete sind Ausfallstorp starker Völker gegen sehwäehere 
un<l fallen auch unter den Begriff: Politische Stützpunkte. 

J)ie Stellung einer Landschaft in einem Landschnftsgebiet. 

Innerhalb einer Landschaft gibt es Landschaftsteile oder auch Teil- 
lanilschaften. die man bevorzugte und ungünstige formen, Rückzugs-, 
Schutz-, Festungs-, Angriffsformen nennen kann. Die gleiche Rolle 
spielen innerhalb eines Land.schaftsgebiets ganze Lanchschaften und Teil- 
landschaften, desgleichen Landschaftsgebiete innerhalb eines Latulschafts- 
gürtels. Wir sahen bereits, daß bevorzugte Landschaften je nach den Be- 
«lüi-fnissen des herrschenden V^)lkes, durch fruchtbaren Boden, günstige 
Handelslage, reiche Bodenschätze, ausgedehnte Weideländer, wildreiche 
Jagdgründe und fi.schreiehe Gewäs-ser ausgezeichnet sind. Rückzngsland- 
schaften sind entweder nichtbegehrtc, abgelegene Küniniergebiete, oder sie 
gewähren durch Walddickichte, Wassermangel. Wasserübcrfluß, gebirgige 
Be.schaffeidieit Schutz. 

• Die Begriffe Vorzugs- und Rückzugsgebiete sind verhältnismäßige. 
Eine Landschaft kann im Verltältnis zu dieser bevorzugt und ein Rück- 
zngsgebict iin Verhältnis zu jener sein. 

Derjenige Teil der Landschaftskunde, der ähnliche Land.schaften 
untereinander vergleicht, i.st die ..Vergleichende Landschaftskunde“. 
T>ie Betrachtung kann sich nun entweder auf einen Vergleich der Land- 
.schaften beschränken, die in dem gleichen Landschaftsgürtel liegen,, 
oder über diese hinausgreifen und eine bestimmte Form über die ganze 
Erde verfolgen. Demnach gibt es zwei Beobacht ungsweisen. eine land- 
.schaftskundliche, die sieh an Klima- und Pflanzengürtel hält und Z. B. 
die tropischen Regenwald-Kettengebirge untereinaiHler vergleicht . und 
eine formenkundliche. Letztere Betrachtungsweise würde also z. B. 
Flnütalungen in verschiedenen I..andschaftsgürteln miteinander vergleichen: 
z. B. die FluQtahing des Kongos und .Amazonas, des Nils und des Zwischen- 
stromlandes, der Wolsa, Lena u. a. m. In jedem Fall würde die Ausge- 
staltung und Beschaffenheit der Stromtalung durch das Klima — Was.ser- 
abnahme in der Wüste bei Nil und Euphrat, Eisgang auf Wolga und Lena 

— ferner clurch die Pflanzendecke — Urwald arn Kongo und .Amazonas iisw. 

— in verschiedener Wei.se lieeinflußt werden. 

Im Gegensatz zur Vergleichenden Landschaftskunde schildert die 
Örtliche oder Spezielle Landsehaftskunde einzelne Gebiete. Der 
Gang der Forschung ist natürlich der, daß zuerst eine möglich.st große Zahl 
von Einzellandschaften erforscht werden muß ; dann wird auf Grund der 
Ergebnis,se eine AT-rgleichend<‘ Landschaftskunde versucht. 

Die Stellung der Landsehaftskunde innerhalb der Erdkunde. 

Die Land.schaftskunde i.st ein selbständiger Zweig der Erdkunde und 
gleichzeitig ein Bestandteil der Länderkunde. — ein Bestandteil, den man 
freilich in den bisherigen Landeskunden — selbst den be.sten — - wohl stets 
vermißt. 

Das A'erhältnis zwischen Land.schaftskunde und Landeskunde tritt 
wohl am klarsten hervor, wenn man an ein Land denkt, in dem Tier und 
Men.sch keine Rolle spielen — manch«' tic'rlos«* Polarländer und Wüsten. 
Dann fallen l>eide zusammen d. h. die Landschaft.skunde ist der .Abschluß 
der landeskundlichen Betrachtung. 

Wenn die Tierwelt dazu kommt, z. B. an den Küsten der Polarländer, 
«lanii erhält die Lamlschaftskunde einen Aufbau, da sich nach Abschluß 
der Darstellung des Raumes die Frage anschließt : wie onlnet sieh die Tier- 
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»'eit in die Landschaft ein. Damit lieginnt der L'nterscdiied zwischen 
Landschafts- und Landeskunde. 

Kommt nun noch der Mensch hinzu, dann wächst jener Unterschied, 
und es entsteht die Aufgal>c, eine vollständige Dar.stellung der Rolle zu 
geben, die der Mensch in der Lan<lschaft spielt, wie er wohnt, w'ie Wirt- 
schaft. Verkehr. Gewerbe, Handel, wie politische V'erbände und Staaten 
eingerichtet sind. Dal)ei sieht sich die Darstellung drei Fragen gegenüber: 

a) Wie hat die Landschaft auf den Menschen gewirkt ! in welchen 
Punkten ist er abhängig oder frei ? 

b) Welche Begabung und Befähigung zur Kidtur hat der Mensch mit- 
gebracht ? Wie verhalten sich verschiedene Völker und Ra.ssen ? 

c) Wie hat der Mensch auf den Raum eingew'irkt, ihn durch LTmwand- 
Iting der Natur in Kultur- oder Raubländcreien verändert. 

W(dlte man also die landeskuniiliche Darstellung eines Gebietes 
bringen, so miiüte nach Darstellung des Raumes am l)esten wohl zuerst 
ein Abschnitt über die Geschichte des Menschen vmd die Umgestaltung der 
Landschaft durch ihn folgen, .sodann müßte ein .\bschnitt über die heutige 
Bevölkerung nach Ras.sen und Stämmen, nach Wohnsitzen, Wirtschaft, Ver- 
kehr. materiellem und geistigem Kultiirl>esitz, Staatenbildung sich 
anschließen und zwar immer und immer wieder unter Hinweis auf die 
Abhängigkeit von dem Raum, d. h. von <len Landschaftsteilen und seinen 
Formbcstandtcilen.von den Teillandschaften, Landschaften und Landschafts- 
gebicten. Dabei wird es ganz wesentlich darauf ankommen, landschaft s- 
ku ndliche Namen zu gebrauchen, also nicht Ausdrücke wie Mulde, Sumpf. 
Rücken, Buschwald, Stufe, Schilf usw, anzuwenden, sondern zusammenfas- 
sendeNamen, die ein Bild von der Vereinigung der Einzelerscheinungen geben. 

Ein Beispiel mag die Erläuterungen verständlich machen: 

,,( her einer mäßig steilen, zerschluchteten Buschwaldböschung erhebt 
sich eine schroffe, kahle, zerklüftete FeWiimaucr als Gipfel des wohl 
-f 1000 m hohen Tafelberges, dessen 01)crfläche eine von waldigen Rand- 
schluchten zerschnittene, wellige Grasflnr bildet. Aus den Gehänge- 
schluchten heraus entwickeln sich in der Ebene gewmndenc, steil einge- 
schnittenc Galeriewaldfliisse. die von trockenen, grasigen t'berschw'ein- 
mungsflächcn mit zerstreuten Palmen eingefaßt werden. Zw'ischen den Flüssen 
erheben .sich niedrige, gelblich-bräunliche Baum.savannen-Platlen. die mit 
steilem Rand zu der grünen Überschwemmungssohle abfallcn. Aus den ein- 
förmigen f'^lächen der Step|)cnplatten ragen die kahlen Rntlchmkegel der Ter- 
miten auf. Rundliche Buschwaldinseln erfüllen den Boden von flachen Sand- 
pfannen, die hier und da eingesenkt sind. In der ('bcr.schwemmungs- 
Grasflur weiden Herden %’on Antilo|H'n. deren Wechsel als schmale rote 
Linien die Savanncnplatten durchziehen. Aus einer Schlucht des Berges 
aufsteigender Ranch verrät die Schlupfwinkel eines Stammes, der sich in 
die unzugängliche Fels- und Binschwildnis des Berges zurückgezogen hat". 

Diese kurzen .Andeutungen werden genügen um zu zeigen, wie man 
mit einem kurzen zusammenfassenden .Ausdruck die landschaftlichen Ein- 
heiten kennzeichnen sollte, um wirklich ein Bild des Gesehenen vor dem 
Auge des Lesers erscheinen zu lassen. Als auf ein Beispiel landschafts- 
kundlicher Darstellung st*i auf einen Aufsatz in den Mitteilungen der 
Geographischen Gesellschaft in Hamburg. Band XXXII, vom Jalme 1019 
verwie.sen : Die Ste))pen-Fbißtalung des Okaw'ango im Trockenwald-Sandfeld 
der Norrlkalahari. 
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Anhang. 

A. Anleitung zuin Kartenlesen. 

In (lersellx*!! Weise wie niiin eine Landschaft zergliedern kann, iiin 
Material für die Beschreibung und Aufstellung der Fragen zu gewinnen, 
muß man auch <Iie hlr.scheinungen aus Karten herauszulesen versuchen. 
Ein wichtiger Unterschietl tajsteht zwischen beiden Aufgalum, Die Land- 
.schaft bietet uns nur Tatsachen ; Irrtümer können nur wir iK'gehen. Karten 
«lagegen können Irrtümer enthalten und unrichtige Eindrücke erw'ecken. 
-Auch können sie immer nur einen Teil der Dinge in der Landschaft bringen, 
und auch diese nur schematisch. 

Im nachfolgenden soll nun eine kurze .\nleitung gegeben werden, wie 
man Karten lesen sollte. Dabei soll rein beschreibenil , nicht erklärend 
vorgegangen werden. Es soll angegeben werden, was die Karte zeigt, 
nicht wie die Land.schaft wirklich beschaffen ist. Wenn also eine unrichtige 
Kartendarstellung vorliegt, wird diese bei der Deutung der Karte zunr Aus- 
druck kommen und würde ilurch Bereisung des Oebietes festgestellt werden 
können. 

Die Auswahl der Karten war nicht leicht. Aus praktischen Gründen 
mußte man eine fertig zusammenge.stellte, jedetn zugängliche Famndung 
wählen. Der Gedanke lag nahe, sich an ein Reisehandbuch zu halten. Unter 
den vorhandenen, vorzug.sweisc gebrauchten Reisehandbüchern fiel die 
Wahl auf Bädecker, nicht w'cil damit eine Bcvorzugiing gegenüber an- 
deren zum Ausflruck gebracht werden soll, sondern aus einem einfachen 
praktischen Grunde : mit dem Bädecker zu reisen i.st der Verfasser seit 
dreißig Jahren gewohnt , und demgemäß waren mir die Karten vertrau t. Auch 
dem Leser wird es wohl nicht schwer fallen, sich diesen oder jenen ,,Baedecker“ 
zu verschaffen. Da- die Karten sich nur w'enig äiulern, so sintI im allge- 
meinen auch ältere AusgalHui iH-niitzbar. Sollte diese oder jene neuere 
Karte in älteren, dem Leser zur Verfügung stehenden Bäiulen fehlen, so ist 
das Unglück auch nicht so groß. Die Hauptsache ist, an einer Anzahl von 
Karten kich die Fähigkeit, mit Verständnis eine Karte zu biürachten, anzu- 
eignen : dann kann man selb.ständig weiter arlMuten. Auch sei darauf auf- 
merksam gemacht, daß die Generalstabskarten und sonstige gute 
Karten in annähernd dem gleichen Maßstab sehr w-ohl benutzt 
werden können. Sie zeigen im wesentlichen das Gleiche wie 
die Bädeckerkarten. 

Unter den Ländern wurden natürlich Deutschland, Österreicli und die 
Schweiz in erster Linie berücksichtigt, dann noch einige besoiwlers be- 
merkenswerte Karten aus Italien und Skandinavien gewählt. 
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I. Städte. 

I. ilaniburg {1:25 (MIO). (Baedeckcr. XW-I)eutsfhland). 

Dk- Altstadt ist mitten in der Stadt innerluill) eine.s Ringes von Anlagen 
iinil Plätzen deutlich erkennbar. In der Altstadt fällt die Doppelkette der 
Fleet.-i zwischen .\lster und Hafen auf, im SO die Hafenanlagen der Alt- 
stadt am alten Hafen. Von da aus ist die Stadt nach N und W gewachsen. 
Die Haupthafenanlagen Hamburgs liegen jetzt auf den Inseln des Elbtals. 
Bei der Hafenaidage fällt auf, daß die Hafenbecken südlich der Elbe nach 
XW. die der Xnrdseite nach WSW gerichtet sinii. 

2. Hamburgs l'iiigebung ( 1 : 120 000) (Baedeckcr, XW- Deutschland). 

Das Bild wird von dem Gegensatz zwi.scdien demXord- und Südufer der 
Elbe l>eherrscht. Ersteres ist eine geradlinige, bis 92 m hohe.unzer.schnittene 
Tafel, letztej-es eine niedrige Inselmarsch, östlich von Hamburg greift die 
Inselbihiung auf die Xortlsr-ite über. .Ms etwas Kremdes erscheint das 
Alstertal mit Teichen und Kanalnetz. Hinsichtlich der Siedlungen tritt 
deutlich der Gegensatz zwischenden langen Deichdörfern der .Marschund den 
Haufendörfern der Geest hervor. Nur an den von Hamburg aus,strahlciulen 
('hans.seen sind ganz neuzeitliche Straßendörfer entstanden — Elbchau.ssee, 
Stellingen. 

3. rnigebiing vpii Danzig (1 : ISOOtMi) (Baedeckcr, XO- Deutschland). 

Das Land zeidallt in zwei Teile. Im Westen liegt eine Hügelplatte, 
ilie über 100 m Höhe erreicht und einen auffallend glatten Rand — iin 
großen Wtrachtet — hat. Kurze Schluchten zerfurchen den Abhang tles 
teils mit Wald, teils mit Feldern bestandenen Hügellandes. Der Gegen- 
satz zwischen dem Reichtum an Dörfern in die.sem und der l’nbewohntheit 
jenes ist aug-mfällig. 

östlich dieser Hügelplatte liegt eine Ebene mit z. T. sumpfigem Land. 
Im südöstlichen Teil ist im Bereich iles Weichselarms, der bei Xcufahr- 
wasser mündet, neben dem Weichselbogen, der fast au die Hügellilatte 
stößt. iK-meukenswert einmal die Bildung von Kanälen (Ghutten Laak), 
sodann Seen (Sa-sper Seen.a.), ferner der deltaartige Vorsjnung <ler Wester- 
Platte ohne Flußmündung ( !), al>ermit kleinen Seen, diegekrümmte .Mündung 
der Weichsel, die auffallende Verschmälerung der .Mündung und schließlich 
iler Umstand, daß die östliche Mole viel weiter in das Meer vorgc.scholien ist 
als die westliche. 

Hinsichtlich der Siedlungen ist ilie Tatsache klar, daß die Haujitorte 
sich an den RaTid der Hügelplatte anlehnen, daß dagegen <lie Strandebene 
nur von wenigen Höfen besiedelt ist. mit .\iisnahme des Baileorts Zoppot 
und der Flußmündung.sstadt Xeufahrwasser und Weichselmündc. Danzig 
lehnt sich, an derMotlau gelegen, mit dem Rücken dicht an die Hügelplatte 
an und zwar an einer Stelle, wo einmal die AVeichsel für Hafenaulagen neben 
der Motlau benutzbar war und zweitens, wo eine Schlucht auf die Hügel- 
platte führte. .-\n der Mündung dieser Schlucht hat sieh der Vorf>rt Xeu- 
garten entwickelt, in der Schlucht ala-r das Straßendorf Schidlitz-Eraaus. 
Die .An|iassung an das (jhdände wird sehr deutlich, wie auch südlich von 
Danzig, am Tafelrand und in den Dörfern .Mt-Sehottland vind Xiederfeld. 

4. Danzig (1 : 12500) (Batslecker, NO-Diutschland). 

Die Befestigung mit Wall und Graben, der l>auf der Motlau, an der ur- 
sprünglich Stadt und Hafen lag. und <lie auch die im Innern ilerJStadt be- 
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findliuJien Kanäle füllt, feiner die neuen Hafenanlagen an der Weichsel, 
sodann der Rand der Hiigelplatte mit dem Bischofs- und Hagelsberg, 
sowie die Vorstadt Neugarten sind gut erkennbar. Obwohl die Stadt über die 
Befestigungen kaum hinaus gewachsen ist, unterscheidet man doch 
zwei Abschnitte der Entwicklung, einmal die Altstadt zwischen dem Vor- 
städtischen und Altstädtisehen (Jraben und der Reitbahn, die nur an der 
-Motlan gelegen ist, und die späteren Stadtteile, die die Umwallung nnsfpllen. 

5. Elbing ( 1 : 20000) und l'mgebung ( 1 : 200000) (Baedecker, NO-I)eutschIand). 

Auf der Übersichtskarte tritt eine bis 200 m hohe Tafel mit auffallend 
geradlinigem Rand hervor, den steile Gehängeschluchten zerschneiden. 
Dieser Rand bildet ein Kliff am Haff, wird aber streckenweise auch von 
die.sem durch eine Küstenehene getrennt (Tolkemit, Cadinen), Elbing liegt 
nahe dem Fuß der Tafel gegenül»r steilwandigen Schluchten am Elbing- 
fluU. der in breiter. Ebene fließt, in das Haff mündet, und entgegengesetzt zu 
der steilen Kliffküste im O auf, seiner W-Seite von einer Sumpflandküste 
begrenzt wird. Dieses Sumpfland ist anscheinend eingedeicht. Zwei lange 
Dämme, von denen der we.stüchc viel länger als der östliche ist, führen in das 
Haff hinaus. Zwischen ihnen liegt die Fahrrfnne. Auf der Tafelfläche be- 
finden sich zahlrcirhe Dörfer, die z. T. Straßenform zu haben scheinen. 
Einige, wie z. B. Succase, f'adinen und das Städtchen Tolkemit liegen in der 
Küstenebene. 

In Elbing ist die Altstadt mit den ehemaligen Befestigungen z. T. 
noch erkennbar, und zwar greift die Stadt im Gegensatz zu vielen anderen 
Flußstädten mit einem breiten, einst befestigt gewesenen Stailtteil auf das 
andere F^lußufer über. 

6. Breslau (I : 15000) (Baedecker, NO-Deutschland). 

l'ngewöhnlich deutheh hebt sich wegen der W^assergrälam und An- 
lagen die .Altstadt heraus mit dem Mittelpunkt des Marktes und Rat- 
hauses. Allein innerhalb dieser Altstadt ist eine noch ältere Festungs- 
anlage in Gestalt eines dopiielten Ringstraßengürtels, der z. T. Straßen- 
namen mit ..Ohle“ besitzt, zu erkennen (Neue-AVelt-Gasse bis Kirchstraße). 

Daß die Stadt gerade da liegt, wo Inseln die Oder teilen, ist wohl kein 
Zufall. Bemerkenswert ist, ilaß der Dom und der Erzbischofssitz abseits 
liegen. Die neueren Stadtteile sind allseitig über die Altstadt hinaus ge- 
wachsen. 


7. StraBburg (1 : 18 200) (Baedecker, Süddeutschland). 

Diese deutsche Stadt darf hier nicht fehlen ! 

Die von einem Gralien umgebene Altstadt und Festung tritt deutlich 
hervor. Es ist die 111, die eine In.sid bildet und sich dann in zwei Arme teilt. 
Das Münster lag anscheinend nicht im Mittelpunkt. Die ausgedehnten 
Kanäle, die 111 iinii Rhein verbinden, und die gebaggerten Hafenliecken sind 
beachtenswert . 

8. Freiburg i. Br. (1 : 31 000) (Baedecker, Süddeutschland), 

Die Stadt liegt am Rande eines waldigen Berglande.s. das aus Rücken 
und Kupjien besteht. Die Gehängetäler sind kurz und der Karte nach Ge- 
hängemulden. Zwei große' Täler münden südlich der Stadt — das sehr 
breitsohlige Dreisamtal mit dem auffallend geradlinigen Fluß und das 
Güntherstal. Letzteres ist ein breites Sohlental. Wo der eliene TallKiden 
endet und die Steigung beginnt, hegt der Ort Güntherstal. Die Stadt 
Freiburg liegt in der Rheineliene am M'estfuß des Schloßla-rges ; eine .Alt- 
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stallt ist erkeiinl)ar. Diese liegt östlich von ilein Rottecks-Platz rund um 
das Münster, das aljer nicht in der Mitte der Stadt stand. Die Altstadt um- 
geben die neuen Stadtteile, die .sich nach X (Henler) und namentlich nach 
S (Wiehre) hingezogen haben. 

S. Maiinheiiii ( 1 : 28000) (Baedecker, Süddeiitaehland). 

Ein Stadtplan. einzig in seiner Art ! Die Stadt liegt auf der Halb- 
insel zwischen Neckar und Rhein. Eine winklige Altstadt ist nicht er- 
kennbar, indes macht das Quadrat um den Werderplafz den Eindruck, als 
ob dort die älteste Anlage gelegen halien könnte. Vorstädte ohne iK'sondere 
Eigenlieitcn wären dann Schwetzinger Stadt, Lindenhof. .Tungbusch und 
Neckarstadt. Aber ganz aus der Rolle fällt der StadtteilNOdesausgedehnten 
Schlosses. Einmal ist die Oeraiilinigkeit der sich genau senkrecht schnei- 
denden Straßen ganz ungewöhnlich, ferner aber ersetzen Buchstaben für die 
Rechtecke die St raßennamen und schließlich zeigt der Hufeisenberg, der die 
geradlinigen Straßen durchschneidet, die wohlgefügte Anonlnung um das 
Schloß an. Die gebaggerten großen Hafenbecken am Zusammenfluß von 
Rhein und Neckar sinil für die Flußhafenstadt be.sonders bezeichnend. 

10. Bern (1 : 18 100) (Baedecker, Schweiz). 

Die Lage der Stailt ist .sehr bemerkenswert, ln eine Tafelfläche ist 
mit steilen Wänden die Aar eingeschnitten und bildet eine annähernd 
rechteckige Schlinge, auf iler die Sta<lt Bern liegt. Es macht den 
Eindruck, als oh die Stadt ursprüglich zwischen Kornplatz. Münster und 
.Alt katholischer Kirche lag. Oberhalb der Stadt liegt eine breite Talsohle, 
östlich der Altstadt ein Gleithang und unterhalb eine enge Kerbschlueht. 
Die Tafelfläche wird iin NW der Stadt unil im N jen.seits der Aar von einer 
zweiten Stufe überhöht, die einst zur .Anlage von Befestigungen gedient 
hat — Große Schanze und Schänzli. Ini .S\V .sicherte eine dritte Schanze 
— Kleine Schanze — die Stadt vor Ülierra.schung. Die neuen Stadtteile 
haben sich üln'r alle diese alten Grenzen hinaus weit ausgeilehnt. 


II. Deutsche Mittelgebirge. 

1. Der Harz (1 : 400000) (Baedecker, NW-Deutsch'and). 

Drei Gebiete fallen auf. der Harz .selbst, das nördliche un<l das südliche 
Vorland. 

Das Gt^birge ersi-heint als eine mittclhohe Tafel mit zerschnittenen und 
darum Iiergigen Rändern. .Auf der Tafel aber, .sie in zwei Stücke zerlegend, 
erhebt sich das Bcrgland des Brockens, des Bruchberges und des Rückens „Auf 
dem Acker“ mit sott — 1142m Mb. Dieser bergige Gürtel trennt den Ober- 
harz (rund 000 in .Mh.) von dem l'nlerharz (rund 4 — 500 in Mh ). Die all- 
seitig scharfe .Abgrenzung erfährt irn Gebiet von Nordhausen und von O.ste- 
rode .Abschwäcliiing durch A^orstufen. Der .Abfall des Ostharzes ist viel 
niedriger als der im westlichen Harz. 

Das nördliche A’orland ist durch eine Elnme ausgezeichnet, aus der 
lange, schmale Ketten aber auch sehr breite Platten aufragen. Die Ketten 
sind dem Nordrand des Harzes gleichgerichtet. Im südlichen A’orland 
ist dagegen _ein Hügelland bis Itergland entw'ickelt, aus dem sich einzelne 
höhere Berge und Berggrii])pen erheben, wie der Kidlhäuser und das Berg- 
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land westlich der Linie Osterode-Herzberg. Sodann falien breite Talungen, 
wie die der Goldenen Aue und Oder auf. 

* Hinsichtlich der Wasserverhältnisse des Landes ist die Kntwickhing 
zahlreicher kleiner Teiche im Oberharz und von Sümpfen — neben den 
Oderteich • — auf dem Bruchberg und Brocken, sowie bi*i Walkenried (NW 
V. Nordhausen) bemerkenswert. Der Maßstab genügt nicht um die Berg- 
und Talformen zu erkennen, aber die Tafelnatur des ganzen Gebirges tritt 
hervor, sowie das freie Gefüge der TalgräVien. 

Die Anlage der Siedlungen zeigt mancherlei bemerkenswerte Eigen- 
arten. Vor allem ist die (rebirgsfußlage zahlreicher Städte deutlich, und zwar 
bestehtmeist gleiclizeitigTalausgaugslage. Andere liegen iiiTälern nahe der 
Hochfläche — Stollberg. Grund, Andreasberg — und noch andere auf der 
Hochfläche selbst — Zellerfeld-f'Iaustal. Hassselfelde, Harzgerode, Bra\in- 
lage. In dem Bergland iAuf dem Acker bis Brocken) sind Dörfer nur am 
Fuß zu finden. Die V'erkehrswege benutzen vorwiegend die Täler. 

Im südlichen Vorland enthält die Goldene Aue diegrößtenOrte — Nord- 
hau.sen. Kelbra. Sangerhausen. Im nördlichen Vorland liegt Halberstadt 
in breiter Elnme, Quedlinburg dagegen an der Bode in dem Tor. das durch 
eine Kette fülwt. * 

Das Selke Tal ( 1 : lOOOOO) auf der Nel)enkarte zeigt die Tafelfläehe mit 
dem Stä<ltchen Harzgerode, ein enges, tief einge.schnittenes Sohlental mit 
Einzelsiedlungen und freie, wenig verästelte Talgräl>en. 

Das Bodetal (I : 40000). 

Deutlich tritt die bewaldete Tafel mit den tief eingeschnittenen Win- 
dungen der Bode hervor. Es ist ein Sohlental mit z.T. schroffen Felswänden, 
mit anliegenden Windungen, Prall- und Gleit hängen. Die st eilen Gehängetäler 
entspringen mit breiten, flachen Mulden auf der Tafelfläche. Am Takaus- 
gang liegt Thalc. Von Siedlungen ist sonst nur Treseburg zu nennen, ein 
Doif auf einem Gleithang, auf dem Feldbau \ind Viehzucht möglich sein 
dürften. 

Goslar-Clausthal (1 : 12,5000). 

Das Gebirge er.scheint als hüglige Tafel mit zersehnittenen Rändei'ii. 
Die 'rnlgrälien sind auf der Tafel frei bis frei gefügt, auf dem Gebirgsrand 
gefügt. Die Täler sind angenscheinlich Sohlentäler, die Berge alx;r Kuppen, 
Rücken. Tafel rücken und auf den Hochflächen flache Hügel. .Auf <ler 
C'lausthaler Hochfläche liegen zahlreiche abflußlose Seen, auch in den 
Mulden der nach O gerichteten Täler. Clausthal und Zellerfeld liegen auf 
der Hochfläche; Goslar am Gebirgsfuß in einer Bucht. Oker im Talaus- 
gang. Grund dagegen in dem Kes,sel eines Sammeltrichters von Q\iellbächen. 

Die Stadt Goslar (1 : 20000) zeigt sich als alte Festung mit -Anlagen 
im Ring der einstigen Befe.stigungen. 

Das Brockengebiet (l;lfl0000). 

Die ()l>erfläehe des Harzes als wellige bis hüglige Tafelfläehe, die ge- 
birgig zum Vorlatul abfällt, un<l aus der sich der Brocken erhebt, ist gut 
erkennbar. Am Broekmi, dess<Mi runde Kuppe wegen der Bahnlinie und der 
Be.schriftung nicht stdir gut heraustritt, fallen die NW — SO streichenden 
Rücken und Grate{Hohneklipj)en). .sodann Moore, aus denen Bächeentsprin- 
gen, und einzelne Kuppen auf — Achterrnanns Höhe, M'urmberg u. a. Die 
Täler l)eginnen als flache Mulden — z. T. mit Afooren — sedmeiden dann enge 
Sohlentäler bis Kcrbtäler ein und gehen mit breiter Sohle in das hüglige 
A'orland über. Ausgesprochene Talausgangslage haben Harzburg, ILscn- 
burg, Wernigertide. Auf der Fläche des Unterharzes in breiter Sammel- 
mulde liegt Elbingerode. Schierke, einst ein Dorf in einer Erweiterung des 
Tales der Kalten Bode, dient jetzt ebenso wiedie Brockenbahn dem Fremden- 
verkehr. 
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Nebenkärt chen : 1 H ar7,1)iirg (1:30 000) und Wernigerode 
( 1 :25 000). 

Man vergleiche l)eiile Orte. Hier die alte Fe.^itungsstadt, die sich an das 
Gebii-ge mit einer B<irg anlehnt. Dort einst ein Dorf am Ftiß der berühmten 
Harzburg, jetzt ein Kurort, der an Straßen entlang mit Anlagen ausgebaut 
worden ist. Der Gegensatz zwischen beiden Orten ist unverkennhar. 

Der Kyffhauaer (1:80 000). 

Ein Maasengcblrge von Tafelforra, aber von gefügten bis freien Tal- 
gräben zerschnitten und in Tafelrücken und Tafelvorsprünge aufgelöst . 
Ein solcher V^>rsprung ist der Kyffhäuserberg.. Das Bergland ist meist 
bewaldet, nur der Fuß und ein Teil der Vorlrcrge sind mit Feldern bedeckt. 
Die Ortschaften liegen in den Ebenen am Fuß des Gebirges, z. B. Franken- 
hausen. In der Elxuie treten Miesen auf der Südseite, Sümpfe bei Tilleda 
in der goldenen Aue herv'or. 

2. Der Thüringer M'ald (1 :2 80 <»00) (Baedecker. KW-Dcutschland). 

Das AVesen des Gebirges, nämlich das eines Kammgebirges, kommt 
nicht deutlicb zum Aiisdruck. 

ln Erscheinung tritt folgendes. 

Das Gebirge zieht von SO nach NW und wird von zahlreichen gefügten, 
gut erkennbaren, gestaffelten und verschieden geformten Talgräl>en zer- 
schnitten. die von einem Kamm herabkommen. Gerundete Rücken und 
Ku]>pen sc-tzen es zusammen. Im SO — südwestlich von Saalfeld — zfügen 
weiße Flächen Tafelel>enen an. 

Südw'estlich des Kammgebirges schließt sich ein Bergland an, auf das 
jenseits des Werratals eine zerschnittene Tafel folgt. Auf der Nordseite ver- 
mittelt zwischen Eisenach und Friedrichroda, und zwischen Königsee und 
Saalfcld ein Bcrgland den Übergang zu einer zerschnittenen Tafel, während 
diese zwi.sthen Fried rielu-oda uml Königsee sich z. T. ganz unvermittelt an 
das Gebirge anlehnt. Innerhalb der Tafel des nördlichen Vorlandes fallen 
zwischen Arnstadt und Gotha, sowie bei Eisenach (Hörselberg) lange SO — 
NW streichende Ketten auf. 

An den größeren Tälern — Werra mit Hasel, Saale mit Schwarza und 
lim, Gera, Leina und Hörs*>l ist die Ausbildung breiter Sohlen bezeiehneml. 
Zwischen Ilmenau und And Gehren fallen im Vorland zahlreiche Teiche auf, 
und ferner zwischen Eisenach und Gcorgenthal Beckenehenen an den 
Flüssen, z. B. hei Friedrichroda, Tabarz, iSchwarzhausen. 

Von den Städten haben einige deutliche Gebirgsfußlage, wie Eisenach. 
Friedrichroda, Ilmenau, Elgersburg, Amt Gehren, Königsee. Blankonbnrg, 
Saalfeld. In Flußlage auf breitem Talboden l>efinden sich .Meiningen. 
M'asungcn, Salzungen. .\m Austritt von Flüssen aus Stufen oder zwl.schen 
Ketten liegen Gotha, Arnstadt, Erfurt. Talkessellagc besitzen Suhl, 
Schmalkalden. Ruhla. .Auf einer Tafelfläehc aber befinden sich Groß- 
Ureitenbach und Ober Weißbacb im Frankenwahl. 

Zahlreiche Straßen überselmltcn len Gehirgswall, aber nur zwei 
Bahnen : Eine Hauptbahn, die Thüringen mit dem Maingehiet verbindet, 
und eine Nebenbahn zwischen Ilmenau und .Sehleusingen. 

Schwarzatal (1:70 000). 

Ganz deutlich tritt die Tafelfläehc heraus, in die das Schwarzatal als 
enges Sohlental mit z. T. felsigen Gehängen eingeschnitten ist. Von Schwarz- 
burg ab aufwärts ist die Sohle breiter : Halbmonde und Sohlenleisten sii\d 
freilich schon unterhalb Schwarzburg erkennbar. Wald Ixdeekt die stei- 
leren Hänge, 'Wiesen die Sohle. Felder aber die Tafclflächen. Die Sied- 
lungen ■ — Dörfer — liegen auf der Tafel, namentlich in den Mulden, mit 
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«iencn (lit> Xel>eiitäler l)fgiimen — Ditteiwiorf, Uietriclishütte, Birkenheidf. 
Das Schloß Schwarzburg hat ausgesprochene Tals|K)rnlagc, wätweud das 
Dorf auf dem Talboden liegt. 

O berhof ( l : (i6 -tOO). ' 

DieXatnr des breiten Kammes tritt klar zu tage. ('bt>rall liegen zwischen 
den sich einschneidenden fn-igefUgten Tälern, die alle, mit breiten Mulden 
beginnen, Tafelrücken und flache Buckel. Gerade von Oberhof strahlen 
solche Täler und Tafelkämme aus und bieten demnach betpieine Spazier- 
gänge. Die Sohlen der Täler treten bald nach dem Beginn des Einschneidens 
hervor. A\if den Kamm verläuft der Rennstieg SW von Olx^rhof. Dort wird 
der Gebirgskamm von dem Brandleitetnnnel unterfahren. 

Ilmenau — Suhl — Georgental (1 ; 150 000). 

Der Xordo.strand des Gebirges tritt klar hervor, namentlich bei Ohr- 
dmf, wo er an eine Ebene stößt. Die breiten Kämme mit ihrer Verzweigung 
bissen deutlich eine ehemalige Htwhfläehe erkennen, die von zahllosen 
Tälern zerschnitten wird. Der Kamm mit dem Rennstieg läßt sich als zu- 
.sammenhäiigender Streif verfolgen. Im Gebirge ist der Ke.ssel von Zella — 
Suhl auffallend. Beachtenswert ist die Ausbildung und Anordnung der 
Talgräben. Sie sind z. T. gefügt, also durch einen schmalen Kamm von- 
einander getrennt, z. T. aller — ja wohl mci.st — nur freigefügt, so daß 
Tafelkämme entwickelt sind, l'nd da die Talgräben von Wands|)ornen mit 
Tafelkämmen oder breiten Zmt scheut alrücken getrennt werden, so ist der 
allgemeine Eindruck der. daß das Gebirge von verästelten Talgräbcn zsr- 
schnitten ist. Die tatsächlichen Verhältni.s.se zeigt das Blatt Friedrichroda 
beaser. • 

Die meisten Ort.sehaften liegen, im Gegen.satz zum Frankenwald, nicht 
auf den Hochflächen — nur Fiusterbergen. Altenbergen, Gehlbcrg, Oberhof 
(F'remdenverkehr) halien Kammlage — sondern in Tälern und zwar in der 
Mitte von Talgrätien bezw, ,‘sammeltrichtern. — Tambach, Zella, Suhl, 
Schmiedefeld. Stützerbach u. a. Die Talausgang.slage von Georgenthal, 
Gräfenroda und Ilmenau ist deutlich, de.sgleichen die Tallage der Bahn- 
linien und der meisten Fahrwege. Allerdings werden auch <lie Tafelkämme 
z. T. ausgiebig benutzt — Rennstieg, Gräfenhainer Straße, Weg Elgersburg 
— Schmücke. 

^Friedrichroda (1 ;.50 000). 

Ein Bergland aus runden Kupjien. Rücken. Sohlentälern. Sichtbar 
wird hier vor allem die Senke zwi.schen dem Hauptgebirge und den Vorbergen, 
ln der Senke liegen Friedrichroda. Reinhardsbrunn, Tabai-z. Kabaiv., Fisch- 
bach : dort führt auch eine Chau.s.see entlang. Breite Wiesenflächen dehnen 
sich um die Ortschaften aus. Auch der Kessel von Brotterode mit Wiesen 
und Feldern tritt z. T. hervor. Leicht zu verfolgen ist auch die Anlage iler 
Straßen z. T. auf den Talsohlen, z. T. auf den Kämmen, und das Empor- 
steigen ati den Talhängen in Windungen. Tief eingeschnittene Pässe fchhm. 
wohl aber wölbt sich <ler Inselslierg auffallend empor. Daß die Talgrähen 
überwiegend freigefügt sind, und daß die Gchängetäler mit flachen Mulden 
Ix'ginnen. zeigt die Karte deutlich. 

XcIkui Haufendörfern erscheint Winterstein als Talstraßendorf. 

Eisenach — Schmalkalden — Friedrichroda ( 1 ; 150 (MIO). 

Das Bergland mit gewundenen breiten^ Tafelkämmen und Rücken, 
SohlentäliTii und breiteren Kes.seln spitzt sich nach XAV hin zu. Be- 
merkenswert sind das als wichtige Verkehrsstraße dienende Hörseltal mit 
breiter Sohle, sodann die Kessel von Kabarz-Tabarz, Reinhaidsbrunn und 
Friedrichroda, vor allem aber das grabenförmige Becken des Moor-Grundos, 
Wo Möhra. Luthers Geburtsdorf, liegt. Am Südrand kommt noch das selw 
breite Sohlental der Werra mit losen VVAndiingcn und Seen zum A'orschein. 

12 I’uMisr. l.»BÜM'halti>kuadr Bti. 1 
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Anhang; AnIcitmiR /.um Kurtunlown. 


Irn (»ebirgc tritt die Austhldung der Talgräben ausgezeichnet hervor. 
Sie halx-n z. T. fast ki-eisrunde Formen — der von Ruhla — oder ovalo — 
der von Brotterode und Klein Schmalkalden. Die Kntwicklung eines größeren 
Ortes gera<le in der Mitte der Talgräben ist recht bezeichnend. 

Eisenach (1:18 000). 

Die Lage am Ausgang des Johannistals ist deutlich ; die Sta<lt lehnt 
sich nicht an die hoch liegende Wart burgan. Von dem Kern am Fuß- des Ge- 
birges ausgehend, hat sich die Sta.dt sowohl an dem Fuß des Gebirges ent- 
lang nach W und O als auch nach S in das Johannistal hinein entwickelt. 
•\n den Bergen fallen die für ein Mittelgebirge auffallend schroffen, felsigen 
Gehänge neben den gewöhnlichen runden Kuppen und Rücken auf. < 

Eisenach uncl Umgebu ng ( 1 ; 50 000 ), 

Die Lage von Eisenach am Gehirgsrand und in dem breiten graben- 
förmigen Hörscltal ist deutlich, desgleichen die flachen tmd runden Rücken 
der Bergkämme die Entwicklung der Sohlentäler, die Kammlage und Tal- 
lage der Straßen. Sodann aber fällt auf, daß mit Ausnahme der Hohen 
Sonne (Forsthaus !) und von Wilhelmstal (Lustschloß !) das ganze Land uii- 
l)esiedelt und bewaldet ist. Der ,, Drachenstein“ und andere Berge 
und Kämme sind durch felsige Ab.stürze gekennzeichnet. Der Xame 
..Drachenschlucht“ weist auf ein enges Kerhtal hin. 

3. Das Kheintal zwischon Ringen und Coblrnz 
(1 : 100 000) (Baedccker, N W-Deutschland). 

DieTafclnatur des Landes tritt in Form breiter Zwischentalplatten und 
zusammeidiängcnder Flächen deutlich hervor. Sodann l>estehtein auffallender 
(»egensatz zwischen dem breiten, tiefen Flußtal des Rheins und den kurzen 
Gehängetälern. Xur Lahn und Mosel machen eine .\usnahmc. Die Ge- 
hängetäler sind z. T. kurze Schluchten, z. T. aber Sohlentäler, und zwar ist 
bei vielen deutlich zu erkennen, daß sie als Mulden auf der Hochfläche be- 
ginnen, dann breite Sohlen entwickeln, um s<-hließlich mit enger Schlucht 
zum Rhein herabzusteigen. Man iH-trachte daraufhin das Forstbachtal 
und Haseltal l>ei St. Goar.shausen. 

Trockenitetten sind reichlich eingezeichnet . Die Talgrälx'ii liegen frji, 
seltener freigefügt auf der Tafelfläche ; der Form nach sind sie also verästelt. 

Das Rheintal ist im wesentlichen ein Kerbtal, zeigt al>er streckenweise 
l>creita schmale .Ansätze von Sohlen, die stromabwärts breiter werden. 

Lahn- und Moseltal sind eng. al>er <ler Beginn der- Sohlcnbildung 
— Leisten und Halbmonde — ist in ihnen doch erkennbar. .An der Mündung 
beider Ströme ist die Sohle des Rhcintals aiiffallend breit entwickelt. 
Lange, schmale, flache In.seln sind im Rhein wiederholt zu finden. 

Die Siedlungen liegen entweder an den Rheinufern, namentlich an der 
Mündung von Xel>entniern, sodann auf der Tafelfläche, ln den auf dieser 
sich einsenkenden ATulden. mit denen die Bäche beginnen, oder auch auf der 
Höhe der Rücken sind .sie am häufigsten zu finden. Die Hauptverkehrs- 
straßen iK-nutzen die Sohlen der Täler ; manche steigen al>er auch aus dem 
Rhcintal unmittelbar auf Zwischentalrücken zur Höhe emi>or. 


4. Die Sudeten (Baedecker, X()-Deutst;hland). 

Das Riesengebirge ( 1 : 2(X)(»00). 

Die OIxTflächengestaltung ist vielseitig. Beherrscht wird das Bild von 
dem Rie.scmgebirge, daß nach OSO streichend mit steilem Hang nach X, 
mit flacherem nach S abfällt. Der Südabfall ist .stark zerschnitten und in 
Rücken aufgelöst, z.T. mit Tafelkämmen und'rafelflächcn. .Am auffallendsten 
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ist iler Kessel der „Sieben Gründe“ mit dem Elbtal und Weißwassergrund 
dem Tafelkamm des Krokonoscdi und dem Grat des Ziegenrüekens. 

Zusammengesetzte Talgriiben sind z. T. sehr deutlich entwickelt, z. B. 
tler der Sieben Gründe, der des Langen Grundes, der von Groß- und KleiiiT 
Aupa. Sie zeigen Sporne und Fächer, z. T. auch Hügel- und fnscls]>orne. 

Der Kamm des Riesengebirges ist teils ein runder Rüc'ken, teils ein 
Tafelkamm, den aber einzelne Kuppen, besonders die St;hneekop}>e und die 
Sturmhauben, überragen. Mit glattem, fast unbesiedolte.ni Abhang auf dem 
nur einzelne Kuppen auffallen, und in die an zwei Stellen Zirkusbuchten 
,mit kleinen Teichen einge.senkt sind, sinkt die N-Seitc ab. Dieser glatte 
Hang stößt aber auf eine zerschnittene Hügelstufe, die gut besiedelt ist ; 
xie fehlt aber zwischen Arnsdorf mul Schmiedeberg. 

An das Riesengebirge grenzt im N. das Isergobirge mit langen, gleich- 
gveiehteten, gerundeten Kämmen, die W — O streichen. Ein Hügelland 
schließt nördlich vom ZiU'kenkamm das Kartenblatt ab. 

Am Ostende des Rie-sengebirg.skammes beginnt der nach NNO ver- 
faufende Landeshuter Kamm. Die.ser .sowie das Riesengebirge und 
das Is(!rgebirge umschließen den Hirschberger Kes.sel, eine Ebene mit auf- 
ragetulen Hügeln und Bergen, sowie Hügelland-Talgräben. Am 0-Rande 
<les Blattes liefinilet sich ein ähnliches Hügel- und Bergland. Die Talgräben 
sind dort offene Hügelland-Talgräben, aber auch geschlossene kommen 
vor. So liegt Michelsdorf (westlich von Liebau) in einem schönen geschlos- 
senen Talgraben, der Hügelwand.sporne und Insclsporne umschließt, 
rlreieckigc Gestalt hat und zwischen Burgberg und Schartenberg einen 
engen Ausgang be.sitzt. Dieser Talgraben ist der Samraeltrichter der Bober- 
Quellbäche. 

Hinsichtlich dei' Siedlungen sind auf der Vtöhmischen Seite des Riesmi- 
gebirges, auf der Hügelstufe der N-Seite, sowie im Tal von SeJu'eiberhau 
zahlreiche Einzelhöfe bemerkenswert. Sonst sind neben nicht weiter auf- 
fallenden Dörfern lange Straßendörfer auf der Sohle der Täler bezeichnend 

— eine Anpassung an das Gelände. Sie finden sich aber auch in Ebenen 

— Schmietleberg, Erdmannsdorf, Lomnitz. 

Siedlungen fehlen auf den isergebirgskämraen ganz und gar. Bezüglich 
der Verkehrswege fällt die Bedeutung Hirschbergs als Mittelpunkt auf. 
Durch das Tal von Schreiberhau und Schmiedeberg wird das Riesenge- 
i)irge, durch das Boberlai in östlicher Richtung der Lamleshuterkamm um- 
gangen. l’^nabhängig von den tJebirgszügen erscheint nur die Liebau- 
Landeshuter Straße. Die allgemeine Benutzung der Täler durch die Fahr- 
straßen ist offensiehtlieh. während sich die Eisenbahnen lieber in Windungen 
au den Gehängen hinaufziehen. 

Das Tal \'on Schrei berhau ( 1 :4ö(MMt). 

Das Tal liegt zwischen dem nach O. sich senkenden langen Kamm 
des isergebirges mit dem Hoch.stein (1058 m) im N. und dem Scheit borg 
(1011 m) im S. Auf einen schnellen Abfall dieser Höhen folgt eine Hügel- 
stufe mit Kupjx'u und breiten Talmulden, die 8.50 ni im W. und .550 tn 
im O. hoch ist. In fliese Hügelstufe ist das Kerbtal des Zackens einge- 
schnitten. in dem keine Andeutung einer Sohle, wohl aber Windungen mit 
Gleit- und Prallhängen erkennbar sind. Felsige Ma.s.sen (,, Steine") sind 
wiederholt verzeichnet. Das starke Gefälle nacht), ist an folgenden Zahlen 
erkennbar : OtK*rschreiberhau auf der Talsohle an der Post 602 m, Bahn- 
hof Mittel Schreiberhau auf der Hügelstufe 656 m und die noch östlicher 
gelegene Kuppe Adlerfels 550 m. 

Die Pflanzendecke ist auf den Bergen und in der Zackenschlucht Wald. 
Hinsichtlich der Hügelstufe i.st bezeichncml, daß sie südlich des Zackens auf 
12 * 
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der Höhe mit Wald bedeckt ist. daß sie dagegen auf dem Steilhang z.uin 
Zacken hin riind um Mariental Kinzelhäuser ohne Wald anfweist. Nördlich 
des Zackens fehlt dagegen der Wald im Bereich zahlreicher Einzelsiedlungen 
juif dem Steilliang gegenüber Mariental und ferner auf dem gi-ößten Teil 
der Oberfläche der Hügelstufen. Dort liegen auch geschlossene Dörfer z. B. 
Niederdorf als Straßendorf, während Hüttstadt. Hüttendorf, Hinter- 
Sclu-eiberhau als Einzel hofdörfer erscheinen. Anzeichen des Fremdenver- 
kehrs sind zahlreich. Bemerkenswert ist der Gegensatz zwischen dem V'^er- 
lauf der Eisenbahn und <ler Hauptstraße ; erstere auf der Hügel.stiife, 
letztere im Graben des Zackentals. Die Bedeutung des Schreiberhauertals, 
als Verkchrsstraße ist unverkennbar. 

Hirsehberg (1:20 000), 

Die Altstadt mit der ehemaligen Umwallung tritt inmitten der V'illei - 
neustadt aufs schönste liervor. Die Beziehungen der Stailt zu den Flüssoii 
und zu dem nahen Kavalierberg und K\ihberg ist auffallend. Keiner von 
ihnen ist als Burgberg benutzt worden, und von dem Bober und Zackcsi 
hat sich die Stadt auch ferngchalten. Erst ein angei\scheinlich künstlich, 
angelegter, späterer Graben führt an den Rand der Stadt. 

Das Nebenkärtchen zeigt die Durchbruchsschlucht des Bobers durch 
das im NW unmittelbar an Hirsehberg grenzende Bergland. .Auf dem Gleit- 
hang einer Windung liegt eine Pa))ierinühle. einsam mitten in der Kerli- 
schlucht anscheinend auf einem Sohlenhalbnnind. 

Waldenburg (l:10(t000). 

Aus einem Hügelland, in das Sohlentäler cingeschnitten sind, ragen 
auf dem südlichen Teil des Kartenblattes einzelne bewaldete Berge von 
300 — 400 m Höhe auf. Zwi.schen Niedt-r Salzbrunn einer- unfi Polsnitz- 
Freiburg andererseits liegt augenscheinlich eine Stufe, die zwei Flüsse — 
Salzbach und Hella — in sleilwandiger Schlucht — Kerb- und Snhleiital — 
zerschneiden. Der etwas NW gelegene Zeisbach gräbt sich gleichfalls tief 
ein. Das Nebenkärtchen 1 :30tt00 zeigt die Furstensteiner Schlucht bpi 
PoLsnltz. Am auffallendsten ist die Besiedlung mit ausgesprochenen Tal- 
Straßendörfern. Selbst die Städte Freiburg und Waldenburg haben sich, 
wenn auch die gerundete Altstadt erkennbar ist, als Straßenstädte ent- 
wickelt. Diese Straßendörfer liegen in verästelten Tälern innerhalb des 
Hügellandes. Nur Gotte.sberg am Hochwald ist eine Stadt mit Zen^ral- 
markt und einigermaßen corundeten Formen geblieben. Gekreuzte Hämmer 
um Waldenburg zeigen den Bergbau an. 

Die Heuscheucr (1:200000). 

Der Oberfläche nach zerfällt das Karlenbild in vier Teile. In der NO- 
Eeke kommt bei Schönau eine Kette zum Vorschein. Dann folgt in SW- 
Richtung eine Hügelsenke, die der Steitibich durehströmt. und dic; mit 
langen Talstraßendörfern besiedelt ist. In Wünscheiburg ist eine alte Kern- 
stadt inmitten der Straßenstadt eingezeichnet. EinzeI.siedlungen fehlen 
nicht, sind aber nicht auffallend. 

Es folgt flas steilwandige Tafelgebirge des Falkengebirges und der 
Heusr-heuer. das nach O und S steiler abfällt als nach W. Es ist dünner 
besiedelt und wird durch Talmulden geglicilert. Die Gehänge .sinil zer- 
schluchtet. Der Tafelfläche der Heuscheuer ist der Tafelberg Heuscheucr 
mit flern Sehweizerhaus aufgesetzt. 

Nach S und W folgt ein unruhiges Hügel- und Bergland mit Rücken, 
Ku()pen und Sohlentälern. Zusammengesetzte Talgräben treten im all- 
gemeinen nicht deutlich herv'or, immerhin kann man z. T. geöffnete Hügel- 
land-Talgräben erkennen, z. B. die von Lewin und Machau. Der Südrand 
des Blattes durchschncidet den 10S4 m hohen Gebirgsstock der Hohen Mense. 
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Noht-n Talstniüfiulörfcrn sind auf Höh(>ii >ind Hängen zaidreielie kurze 
Dörfer und zahllose Einzelsiedlungcn sichtbar. Die SO-Eeke mit dem Forst 
und Seefelder Sumpf ist unbesiedelt. 

■ Ostaeite des Glatzer Kessels (1 :20() (KHt). 

Aus einem im W. gelegenen Flachland mit Hügeln erhebt sich ein un- 
ruhiges. aus Kujjpen. Rücken untl Sohlentälern bestehendes Bergland. Inr 
allgemeinen ist eine X — S-Riehtung der Bergzüge erkennbar. Im Gtjbirge 
sind die Talgräben z. T. recht deutlich und meist oval bis keulenförmig — 
Wölfelsgnmd u. a. Aiich sind sie gefügt. Im Flachland sind sie dagegen frei, 
höchstens freigefügt. Unzerschnittehe Ebenen springen als weiße Flächen 
heraus. 

laiiige Straßendörfer erfüllen die Täler. Xur Glatz und Reichenstein 
sind Städte mit gerundetem Umriß. Bei Landeck und Habelsohwert ist ein 
städtischer Kern erkennbar. Einzelsiedlungen sind am W-Rand des Ge- 
lurges zahlreich ; sonst sind sie spärlich oder fehlen ganz. Die Verkehrswege 
verlaufen meist in den Tälern, manche schlängeln sich aber auch über Ge- 
hänge und auf den Kämmen dahin. Der Große Schneeberg (1426 m) fällt als 
Tourisfenziel mit Aussielitsturm und Fahrstraße ins Auge. 

5. Sächsisches Elbgebiet. (Baedecker. XO-De\itschland). 

Meissen (1 :22 600). 

Soweit erkennbar, ist in eine niislrige Hügelplatte das breite Elbtal und 
das ebenfalls breite Schient al der Triebisch eingesehnitten. Nur wenige 
kurze Gehängetäler sind außerdem sichtbar. Gegenüber der Mündung der 
'rriebisch erhebt sich auf dem rechten LTer aus der Sohle des Elbtals der 
Hügel der Ratswein lange — anscheinend eine Verlängerung <les Südufers 
des Triebischtals. Man gewinnt den Eindruck, daß die Elbe hier einen Tal- 
siMirn durchbrochcni utul deswegen den Prallhang am Bocksberg (am 
>{-Ran<le des Blattes) aufgegcla-n habe. 

Die PflanzpiKlecke ist z. T. erkennbar. Vermutlich Ix-decken I’elder 
und Gärten <lie Höhen. Beachtenswert ist die Lage der AVeingärten ; sie 
sehen alle nach S. .Vuf der Elbtal.sohle sind am Fluß entlang Wiesen wr- 
zeiehne* . 

'Die Stadt Mei.s.sen liegt auf dem verbreiterten Talboden der Tricbistdi- 
Mündung und zieht sich nicht als Straßenstadt, sondern als breiter Streif ins 
Triebischfal hinein. Auf den umliegeiulen Höhen und auf dem rechten Elb- 
ufer liegen zerstreut gebaute Höfe und Einzelhäuser. 

Nach den engen, winkligen Straßen zu urteilen, lag die Altstadt am 
Fuß der Alhrechtsburg in der Ausbuchtung des X-Randes des Triebischtals, 
und »war imBc'ieich der Mündung, nmdpm Rathaus und Markt. Die weitere 
Entwicklung ist leicht verständlich : der Ort ist in rlasTal hineingewach-sen. 

Der Einfluß der Bodengestaltung macht sich in der reihenförmigen 
.Anordnung der Siedlungen im .Mei.satal und am Elbufer südlich von .Meissen 
geltend, wie auch am Schloß Siebeneichen, das auf dem Steilrand zwischen 
zwei Schluchten liegt. Noch günstiger freilich ist die Ixige der .Albrechts- 
burg auf dem VT)rsprung zwischen Triebiseh. Meisa umi Elbe. So be- 
lu*rrs(dit Meis.s*-n nicht nur ilas Elbtal, sondern auch den Zugang nach dem 
sächsischen Hügel- und Bergland «lurch dasTriebischtal. Hätte die Elbe den 
Talsporn der Ratsweinberge nicht durchbrochen, so wäre dieser wohl als 
Stützpunkt für die Stadt noch geeugneter gewesr-n als der Vonsprung der 
.Altbrechtsburg. 

Die eingezeichneten Steinbrüche weisen auf einen wichtigen Erwerbs- 
zweig hin. de.sgl. die kgl. Porzellan Manufaktur, während der XameFürsten- 
sr'hnle Erinnerungen geistiger Art wachruft. 
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Die Umgebung von Dreadt'n ( 1 ; 150 (MIO). 

In eine hügelig-bergige Platte ist das breite Elbtal über 200 in tief 
eingcsehnitten. Die Oestaltung <ler Berglaiulplatte ist nicht gleichmäßig. 
Auf dem rechten l^fer oberhalb von Dresden fällt sie steil ab ; anscheinend 
ist dort ein Prallhang entwickelt. Unterhalb von Dresden aber tritt eine 
bemerkenswerte Erniedrigung ein, die auf den Verkehr von Einfluß sein 
muß. Auf dem linken Ufer bleiben ilie Höhenverhältnisse gleich ; indes ist 
oberhalb von Dresden tler Abhang flacher als unterhalb. Auffallend ist. 
daß die Stadt gerade in einer kesselförmigen Erweiterung des Elbtals liegt.' 
Diese Erweiterung kommt durch die Entwicklung der Plauenschcn Bucht im 
8. und die der 'J'rachenbergcr Bucht im N zustande. Es wäre möglich, daß 
diese Ausbuchtungen durch seitliche Ausfurchung der Elbe cnt.standcn sind. 
Im Anschluß an die Trachenbepger Windung könnte dann wohl der Steil- 
hang von Cossebaude sich gebildet haben. 

Bemerkenswert ist, daß gerade an den Verlauf ilieses Steib-aniles sich 
zwei aus der Platte heraustretende Bäche mit scharfem Knick anschmiegen : 
Der Isjtzebach läuft nach NW am Berghang entlang zur Elbe, der Mob- 
•schatzer Bach aber in entgegengesetzter Richtung nach SO. Vielleicht 
haben diese Bäche alte Elbschlingen benutzt. Die Rückläufigkeit des 
Mobscluitzerbaches w'äre aber auch dann noch verwunderlich. 

.‘Vuffallend sind Hügelreihen. die sowohl oberhalb als auch unterhalb von 
Dresden aus der Elbsohle aufragen. 

Die Berg- und Hügelidatte wird von freien, wenig verästelten Talgrälien 
zerschnitten. Die große Zahl der Trockentälchen fällt namentlich auf dem 
linken Elbufer auf. Schroffe Wände zeichnen die Gehängetäler östlich von 
Dre.sden aus, finden sich aber auch im Tal von Nicdcrheßlich am S-Rande 
des Kartenblattes. 

Soweit erkennbar, ist neben Kuppen und Rücken die Tafelform weit 
verbreitet, z.B. im Tal von Niederheßlich, im Tal von Tharandt, am Süd» 
randc des Blattes und am Steilhang des rechten Ufers. Schöne Tafelberge 
liegen südlich des Plauensehen Grundes. Sohlentäler sind, soweit erkennbar, 
zahlreich. Auffallend ist aber der Gegensatz zwischen der breiten Sohle des 
Weistritztals oberhalb von Pottschappel und der talaliwärts folgenden Enge 
des Plaucnschen Grundes. 

Für die Lage von Dresden ist bezeichnend, daß die Stadt in dem 
weiten Kessel und zwar gerade da angelegt ist. wo die Elbe einen Bogen 
nach S. macht. Damit nähert sie sich der Mündung des Plaucnschen 
Grundes, der einen bequemen .Aufstieg zum Sächsischen Hügelland nach 
W. ermöglicht. Dazu kommt, daß gerade nördlich der Stadt westlich des 
Preißnitztales <lie Platte sehr niedrig wird und einen bequemen .\uswcjf aus 
dem Tal nach N. gestattet. 

Augenscheinlich sind neben Haufendörfern auch Straßendörfer zu 
finden. 

Dresden (1:150 000). 

■Anlagen und Plätze kennzeichnen die Altstadt zwi.schen Theaterplatz 
und König! n-Carola-Brückc. Bemerkenswert ist der strahlige Ausbau der 
Neustadt und die Einschaltung des großen kgl. Gartens in die Stadt. Aueh 
hat anscheinend der Verlauf der Bahnen und Bahnhöfe zu der Entwicklung 
abgesonderter Stadtteile' geführt — Löbtau. Friedrichsstadt, Plauensche 
Vorstadt. 

Sächsische Schweiz (1 :200 000). 

Die Oberflächengestaltung erscheint auf den ersten Blick ziemlich 
einheitlich ; allein bei näherer Betrachtung zeigen sich deutlich einige 
Unterschiede. Einmal ist das breite Elbtal unterhalb Pirna als Ebene darge- 
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stellt, sodann liegt am Siidrand des Blattes eine Eitene südlich des Gebirgs- 
randes zwischen Königswald und Tetschen. Die Elbedringt also beiTetschen 
aus einer Ebene in ein Gebirgsland ein, zerschneidet es in einem strecken- 
weise gewtmilcncn Kerb- bis Sohlental und erreicht bei Pirna dasgra bonartig 
erweiterte Elbtal. Innerhalb des Berglandes sind zu unterscheiden ein Hügel- 
land mit Rücken, Kuppen, Wällen und Sohlentälern sowohl am N. Rand, 
als auch in der KW-Ecke und SO-Ecke. In der Mitte dagegen liegt eine 
Tafel, die z. T. eine geschlos,sene, wellige Oberfläche hat. z. T. aber tief zer- 
schnitten und in ein Bergland aus Tafelbergen oder in Einzelberge, die auf 
welliger Fläche stehn, umgewandelt ist. 

Die 3’algrähen sind verä.stelt und ganz überw'iegend frei, nur strecken- 
weise kann man sie freigefügt nennen. Seihst auf dem S-Hang <les Erz- 
gebirges zeigt die Karte freie Talgräl>en. Die Höhenverhältnisse zeigen 
S ufenbau an. Auf das am N-Rand gelegene, 4 — ,5(M) m hohe Bergland folgt 
ehie 2ft0 — 3.ö0m hohe, tafelförmige Senke und diese steigt nach S. bis zum 
S-Rand des Berglandes auf .ä — (!fM) m an. Allein auf die.ser mehr oder w'eniger 
zerschnittenen Ebene .stehen im Bereich der sogen. „Sächsischen Schweiz“ 
Tafelberge von rund 4.50 — .5.50 m Mb. und zwar westlich der Ellie ; ö.stlich 
diesi«s Flusses liegt dagegen eine mehr zusammenhängende, wenn auch stark 
zerschnittene Tafel. Diese Tafel lM*grenzt die Elbe obei-halb von Scluvndau 
als Steilhang. Genide im Bereich der Tafelberge liegen die Windungen des 
Flus.scs. Dem S-Rand des Berglandes ist noch ein Tafelberg aufgesetzt, 
der Hohe Schnceberg (721 ni). Das in der SW-Eckc l)efindliche Hügelland 
steigt auch nach S an, von 3 — 400 m im N bis auf 0 — 700 m im S. Die 
Flulilätife bringen die .Abdachung gut zum Ausdruck. K\irzc Gehängeflüsse, 
die dem Elblauf entgegengesetzt sind, zerschneiden den kurzen, steilen 
südlichen Abfall. Dagegen fließen lange .Abdachungsflüsse nach N — Biela, 
Gottleuljc. In <ler Senke zwischen der Sächsischen Schweiz und dem 
Bergzug am nördlichen Kartenrand fließen Kirnitsch und Sebnitz nach W. 
Daß der Bergzug am N-Rand die Rolle einer Wasserscheide spielt, zeigen 
die bei Neustadt nach N fließenden Bäche. 

Hinsichtlich der Siedlungen fallen die langen Talstraßendörfer neben 
zahlreichen, mehr gerundeten untl kurzen Dörfern auf. Eine lx>zeich- 
nende Lage haben Tetschen uiul Pirna am Eingang bezw*. Ausgang des 
Durchbruchstales. Sie sperren die Hauptstraße zu lainile und zu Wasser. 
Eine .Sperrfe.stung a>if steilwandigem Tafelberg ist die Feste Königs- 
stein an der Elbe, während <lie abseits gelegenen steilen Tafelberge nicht 
befestigt sind. Gleichzeitig beherrscht Königstein die wichtige Straße 
durch das Bielatal. 

Königstein (l:900(Kt). 

V'iel deutlicher als auf der vorigen Karte tritt die Gestaltung der Säch- 
siscdien Schweiz hervor. .Am N-Rande des Blattes kommt der nördlichste 
Höhenzug gerade noch zum Vorschein. Südlich von ihm beginnt die Tafel- 
fläche, die nach S. ansteigt, und in die das gcwnmlenc Sohlental der Ell>e 
eingesehnitten ist. Pra<,'htvoll erkennt man die fest anliegenden Win- 
flungen des Flusses mit steilen Prallhängen uiul dem Beginn der Ausbildung 
von Sohlenhalbmonden. Daß bei Wendisch-Fähre an der Mündung des 
Frinzbaches das Elbtal eine breitert; Sohle besitzt, ist wohl kein Zufall. 

Die der Tafel aufgesetzten einzelnen Tafelberge treten mit ihrem 
Steilhang deutlich heraus, und auffallend ist bei manchen, namentlich an 
dem Tafelrand .südlich von Hohnstein, der atisgefranste, zerris.sene Rand mit 
schmalen Vorsprüngen und engen Schluchten. 

Der Bau <ler 'ral-Straßendörfer ist deutlich erkennbar, da die einzelnen 
Höfe eingezeichnet sind. .Auch kann man an den Gehängetälern ihren Beginn 


Digitized by Google 



1S4 


An}iut(^; Anli'ittnu; /.iiiii KnrttMil.'rtfu. 


als flai'hc Mulde auf den Tafclflaehen und die Umwandlung in eine «teil- 
wandige Sehluelit mit Sohle gut verfolgen. Sohlieülich Ijeaehte man. daß 
der Frinzbacli fast entgegengesetzt zur Richtung der Elhe fließt. 

Schandau (1 :ä5 0t>0). 

Reaehtenswert ist, daß an der Mündung der lieiden Sohlentäler des 
Zanken und der Kirnit.sch eine hreite Klhtal.sohle entwickelt ist. auf der 
Schandau steht, wahrend sich die Elhe an 's linke Ufer drängt. Die Ah- 
Icirkung des Kirnilzhaches elbaufwärts ist merkwürdig tind verlangt nach 
Erklärung. Die Tafelform der Berge ist augenfällig, de.sgl. die örtliche Ent-’ 
Wicklung von Kels.stufen. 

Die Sächsische Schweiz östlich von Schandau (1 :!t0 000). 

Auffallend ist der Gegensatz zwischen der glatten Tafel mit aufgt'- 
setzten Tafelbergen links der Elbe und der zerrissenen Tafel östlicli des 
F'lu.sscs, deren Meereshöhe übrigens der der aufgesetzten Tafell)erge linlv» 
des Stromes entspricht. Xeben den zerfetzten Tafelrändern kommt du- 
Kerbtalform der Schluchten zum Ausdruck, ferner die Ausbildung auffallend 
breiter Ärmel- oder Nischentäler, z. B. Heringsgrund. Die größeren Täler 
haben dagegen deutliche Sohlen — Kirnit-schtal. Edmunds Klamm u. a. 

Während auf dem unzerschnittenen Tafelstück O von Schandau das 
Dorf Ostrau liegt, ist das Fehlen von .Änsiedlungen auf der Z(‘rrissenen Tafel 
beniKrken.swert . Dafür treten dort Anzeichen des Fremdenverkehrs um so 
reichlicher hervor. .Man beachte auch die bis 2 km breiten Steinbruchsan- 
lagen an der Elbe und zwar am Prallhang, und daß die Bahn auf der Gleit- 
hangsr-ite angelegt ist, wo streckenweise schmale Sohlenleisten sichtbar 
werden. 

Die Sächsische Schweiz östlicher Teil ( 1 : ‘.MtOIMI). 

Die zerschnittene Tafel hat mildere Formen und die Höhenunter- 
schiede sind viel geringer. Immerhin ist die Zerschneidung und -Auflösung 
in Tafelrücken und -Berge noch stark, .fa, es tritt sogar auf- das Deutlichste 
die Zerlegung der Sandsteintafel in einzelne viereckige und zerfetzte, un- 
regelmäßige Stücke in Erscheinung, und zwar sind es Trockentäler, die die 
einzelnen Tafelstücke trennen. Dabei sind offene Talgräben entstamlen. 

Tetschen(l :5älHH>). 

Deutlich sind die Tafelformen der Berge, das Kerbtal der Ella* im (ic- 
birge. sowie clie breite Sohle dieses Stroms \ind seiner Nel)enflüs.se vor dem 
Eiittritt in das Gebirge. Auffallend ist ferner, daß mehrere kleine Gehänge- 
bäche vor dem Erreichen der Elbe bezw. des Polzenbaehes zu enden scheinen. 

ln der Ela-ne vor dem Eintritt der Elbe ist im Verlauf der Flüsse eine 
niedrige Längsstide erkennbar. 

Bodenbi\ch liegt am .Aitßenraiul iles fJebirges. Tetschen auf ejfiem 
Gleithang und am Fuß eines aus der Ebene vereinzelt aufsteigemlen Hügels, 
«len man als Burgberg beinitzt hat. 

li. Der Schwäbische Jura (Baedecker, Süddetitschland). 

Der S'chwäbische .Iura bei Rott weil (I:2.ö0 (tOt)). 

Der Olierfläche nach zerfällt das Gebiet in zwei Teile. Im Westen 
liegt ein Hügelland von etwa 600 m Mh., und zwar von Rottweil ab iiachN. 
hin. Dann folgt die erste hüglige Tafelstufe von 6.50 — 7.50 m Höhe, Ihr 
von kurzen, teils buchtförmigen, teils zirkusförmigen und achwert blatt- 
förmigen Talgrälnm zerschnittener Rand ist südlich des Primtals bc-i Rott- 
weil undeutlich, nördlich aber sehr deutlich. Die zweite Otto — 1000 m hohe 
.Stufe ist noch deutlicher und streicht nach NNO. Auch sie ist stark zer- 
schnitten und z. T. in vorgeschobene Tafelberge aufgelöst. Ganz be.sonders 
auffallend ist aber tlie .Ausbildung der Talgräben. Die Wichtigkeit des 
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„'ralgrahen* hinsk-htlich dt*|- Feststellung (lerOlK'rflilehengestBltung 
kommt hier klar zum Ausdruek. 

Im WV f'ießt der Neckar, im SO die Dolinu. zwis<-hen iM'iden liegt die 
Doppe'atufe der .Mh. .Allein diese bildet kein Verkehrshindt'rnis, weil 
dieTalgräben geöffnet. z.T. sogar miteinander bnnt verselnnolzen sind. Im 
Süden liegen einige geschloascme Talgriil>en. die übrigens verästelte Form 
haben, nur auf der höchsten Stufe — Thalbaeh, Lippach. westliche Bära. 
■Andere entspringen auf der ersten Stufe und durchbrechen die Haupt - 
.stufe — Schönbaeh. Kita in <ler S\A'-Ecke : sie haben bereits geöffnete Tal- 
grälnm. In anderen Fällen iH'gegnen sich aber die Talgräln-n eines Neckar- 
nnd eines Donaiizuflusses und vei'sc'hmelzen miteinander : dann entsteht 
eine Talwasserseheide. z. B. auf der Straße Rottweil-Tuttlingen zwischen 
Prim- und Faulenbach-Tal — vergl. Taf. 2. Talgräben — \ind bei Thie- 
ringen zwischen Schlichem und östlicher Bära. Zwischen Balingen und 
Sigmaringen liegt auch eine Talwasser.s<-heide. Das Donautal ist in die 
Hochfläche mit breiter Sohle. al>er unterhalb von Friedingen anscheinend 
auch als Kerbtal eingesehnitten. 

Fragt man sich nun. an welcher Stelle die Talgrälten verschmolzen sind, 
so fällt auf. daß sit- innerhalb der oberen Stufe gleich breit bleilKui, dagegen 
atif der Unterstufeschmal werden; z.T. ver.s<'h windet der Talhoden sogar und 
beginnt erst weiter neckarwärtswieder. Die.se Einengung erfolgt an der Prim 
zwischen Aldingen und Spaichingen an der Eyach unterhalb Frommem. 
Sollte dort der Z\isammenschluß der ursprünglich getrennten Täler erfolgt 
sein ' 

Die Siedlungen halHm eine si-hr bezeichnende Lage. Rottweil liegt da. 
wo der Neckar sich der unteren Stufe nähert und von wo eine Talwas.ser- 
.seheide den Weg zur Domui öffnet. Am Eingang in die obere Stufe liegt 
auf dersellien Straße Spaichingen. Schönberg liegt an der gleichen Stelle an 
derTalwassf'rscheide zwischen Schlichem und Bära. Balingen aller am Fußcler 
der oberen Stufe im Tal. das nach Sigmaringen führt. Die Bahnen benutzen 
die Talwasserscheiden. 

Schwäbisehe A Ib ( I : A-WOhO). 

Die Obcrflächengestaltnng des Landes ist ungemein klar unil ülier- 
sichtlich; es erhebt sich in Stufen. Die erste Stufe liegt in der NAV-Ecke. 
Sie bildet den ..OlH-resgäu“. ln die recht ebene Tafel sind Nagold ttnd 
Neckar als tiefe Sohlentäler eingeschnitten. Beachtenswert siiul N 
des Neckars Trockentäler ohne Bach, so liesonders das Ihm Reusten in ehe 
Ammer mündende Trockental. Siedlungen liegen auf der Platte und in den 
Tälern am Fuß der nächsten Stufe. 

Die zweite Stufe stnücht bogenförmig zuerst nach NO. von dem 
Neckar ab nach N. Am Neckat greift eine Bucht nach O in die Stufe ein ; 
dort ist der Stufenrand auch in Berge aufgelöst, auf deren mittelstem Hoch- 
tübingen liegt. Die zweite Stufe ist im W schmal, verbreitert sich dann aber 
stark, weil die dritte und höchste Stufe nach O zurückweicht. Der Rand der 
zweiten Sttife ist durch Gt'hängcdälcr zerrissen, von denen viele anscheinend 
Zirkus- oder Buchtform Ix'sitzen. Ihre Oberfläche ist hügelig ; zahlreiche 
Von der dritten Stufe herabkommende Flüsse zerfurchen sie mit Sohlen- 
tälern. Die Talgräben scheinen verä.stclte Form zu besitzen. .Auf dieser 
zweiten Stufe, am F'uß der dritten — der eigentlichen .Alb — liegen an 
dem Ausgang der größeren Täler Ralingen. Hechingen. Reutlingen. Owen. 
Weilheim. Gmünd : mehr von der Alb entfernt, auf der zweiten .Stufe. 
Kirchheim und Göppingen. 

Die Stufe der -Alb mit Höhen von 800 — 1000 m Mb. ist ganz eigenartig 
gestaltet. Sie zerfällt in drtü Teile, den Abfall nach N., die Tafelfläche und 
den .Abfall nach S. zur Donau. 
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f)er Al)fall nach X ist auffalleml '/.errissen, zerfetzt, zerschlucJUet z. T. 
in V'orberge aufgelöst. Soweit tler Mallstab eine Beurteilung zuläßt, sind 
die Talgräben sehr zerschlitzt ; Zirkus-, Bucht-, Schwertblattformen der 
Fächer untl Xi.schcn sind erkennbar. Drei Krscheinungen sind besonders 
auffallend. 

a) Einmal Injsteht, und zwar gerade von der Umbiegungsstelle nach O 
vom Echarztal ab, am geschlossenen Rande der Tafel die Neigung cler Flüsse, 
obwohl sie doch nach X den Abhang hinabeilen, W-O streichende Seitentälerzu 
entwickeln. .Am großartigsten tritt diese Entwicklung im oberen Filstal in 
Erscheinung. Die Entstehung dieses Tals hat eine Eröffnung der Rück- 
wand der Talgräben, die die Stufe hinabführten, zur Folge gehabt, ja die 
Bäche laufen jetzt z. T. sogar nach S. zur Fils in umgekehrter Richtung. 
Die qtier laufenden Bäche haben wohl dieTalgrähen der nachX gerichteten 
Bäche angeschnitten. Alan betrachte das Tal östlich von Urach, wo der 
Vorgang sich gerade entwickelt. 

l>) Auffallend sind die zahlreichen Höhlen in der Nähe des Abfalls und 
in .seinem Bereich. 

c) Sodann i.st für manche Täler Irezeichnend, daß ihi;c TalgrälHui mit 
solchen der Hochfläche verschmelzen, so daß Talwas.scrscheiden ent.stehen. 
Bei den Bächen Starzel-V'ehla und Fils-Lone ist das der Fall, wie auch bei 
der bereits erwähnten Talwasserscheidc zwischen Eyach und Schmiecha auf 
dem Wege von Balingen nach Sigmaringen. 

-Auf der Alh-Hoclifläche, die als eine recht ebene Tafel erscheint, sind 
gewundene Sohlentälcr, die der Donau zueilcn, auffallend. A'or allem 
abci‘ sind die zahlreichen Trockenbetten bemerkenswert, die z.T. den Ober- 
lauf von Tälern mit Flü.s.sen bilden. Die Siedlungen sind zum größten Teil 
von Flüssen und Flnßbetten ganz unabhängig. Große Tru|j[)enübungs- 
])lätzc sind verzeichnet ; das weist auf minderwertigen Boden hin. 

Der südliche .Abhang der Alb ist viel niedriger, und bezeichnend für ihn 
ist, daß er nur von wenigen größeren Flüssen, al)er von zahlreichen Trocken- 
tälern zerschnitten wird, deren Formen nicht deutlich herv'ortreten. 

Das Donautal ist z. T. als Kerbtal. z. T. als breites Sohlental gezeichnet, 
in dem der Strom hin und herflattcrt ; Teilungen kommen vor. Am Fluß 
liegen mehrere große Städte. 

Südlich der Donau kommt eine wenig zerschnittene Platte zum A’or- 
schein, in der die erstaunlich breiten Tahingen der Iller und die der Rot und 
Riß auffallen. 

Ulm hat eine bezeichnende Lage an der Einmündung der Iller aus S und 
der Blau aus XW. deren Sohlental auf die .Alb führt. 

Die .Alb bei Urach und bei Reut li ngen ( 1 : 150 OiHt). 

Beiile Kärtchen ergänzen die Übersichtskarte in willkommener VVeiste 

Die Hochfläche i.st nicht die Ebene, die die Übersichtskarte aufweist, 
sondern eine hügelige, wellige Fläche, die neben Trockentälern auch becken- 
förmige Hohlformen besitzt — Doline im Torfkes.scl SO Ochsenwang, Kes,sel 
süillich von Zainingen, beide auf Blatt Urach. 

Der Rand der .Alb wird von größeren verästelten Talgräben zerschnitten. 
Sie setzen sich aus Zirkus-, Rundbucht-. Spitzbucht und auch Schwert- 
biatt-Talgräben zusammen, wie solche auch als einfache, kleinere Gebilde 
den Rand zerfurchen. Sich vereinigende Schluchten haben Tafelstiicke in 
Vorberge umgewandelt. Breite Talsohlen, die in keinem AT'rhältnis zu der 
Länge der Sclduchten stehen, sind auffallend, wie denn überhaupt die Breite 
der Talgräben im W-rhältnis zur Länge ungewöhnlich groß i.st. Manche 
Randbuchten sind breiter als lang. Die Talbödcn sind z. T. so breit, daß 
sieh der Fluß noch mitten innerhalb der Alhstufe in Arme auflöst, so z. T. 
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die Lauter oIxtIuiH) Leiiningeu, die Kchaz ol)erhall< Pfiilliiigeii. Auf den 
Abliilngen stellt viel Wald, wie auch auf der Tafelfläche der Alb. 


7. Fichtelgebirge (1 :250»00) (Baedecker, Süddeutschland). 

Von XW nach SO streicht eine Grenzlinie quer durch tlas Blatt. Stadt 
Steinach und Keninath bezeichnen ihre Lage. We.stlich Ifcgt ein Hügelland 
von 4 — 500 m Mh. in dem neben unregelmäßigen Hügeln, Kupjien und Tal- 
chen auch nach XW streichende Rücken und Ketten sowie lange gleich- 
gerichtete Sohlentäler erkennbar sind. .Auffallend ist die Anordnung der 
Täler XO von Bayreuth. Dort verbindet eine breite Talwasserscheide die 
Steinach mit der Trebgast. Bemerkenswert ist auch, daß die Paralleltäler 
wiedei'hült durch engere, senkrecht abbiegende Quertäler verbunden sind — 
z. B. bei Unter Steinach und Trebgast. Sodann ist das Fehlen geschlos,sener 
Talgräben ent, scheidend ; nur offene Hügelland-Talgrälien sind in einem 
Gewirr von Bächen und formlo.sen kurzen Hohlformen und Ein.schnitten er- 
kennbar. Teiche liegen in größerer Zahl hei Kemnath. Die Siedlungen 
liegen vorwiegend in den Tälern. 

östlich der Linie Stadt Steinach- -Kemnath erhebt sich eine rund 600 m 
hohe Hügellandplatte mit einzelnen aufgesetzten Ketten, die im großen 
lietrachtet einen nach O offenen Halbmond bilden. Diese Ketten sind 
Ochsenkopf und Schneebergketten . Waldsfeingebirge und Hallersteiner 
Wald. Afehr Gebirg.sstöcke sind Luisenburg und Steinwaid. Die Luisen- 
burg ist ein auffallender Hufeisenberg, der durch einen in der XW-Ecke ge- 
legenen Berg fast zu einem Wallberg ergänzt wird. Die Täler sind, soweit 
erkennbar, Sohlentäler ; kleinere sind als Kerbtäler gezeichnet. Geschlossene 
Talgräben sind kaum vorhanden, es gibt nur offene Hügclland-Talgrälicn, 
so den von Wunsiedcl. der wohl bei Thölau enilct, ferner den von Weißen- 
stadt, der oberhalb Marktleuthen, und den der Fichteluab. der bei Riglas- 
reuth durch eine Einengung abgeschlossen unrd. Recht gut erkennbar ist 
auch der Talgraben der T-aniitz. der zwischen Kl. Korn Berg und Hirsch- 
Stein endet, und in dessen Mitte Kirchlamitz liegt. Der Talgraben um 
Waldershof-Markt Redwitz, der vor Wölsau ahschließt, ist durch zahlreiche 
Teiche nu.sgezeiehnet. Er ist ein ovaler, fast geschlos.scnerKes.sel, den die 
Bahn in SW-Richtung in einem Tunnel verläßt. 

Die Anordnung der Talgräben ist sternstrahlig bi.s mosaikförmig. 

Die größeren Ortschaften liegen bezeichnenderweise in der Mitte eines 
Talgrabens. Markt Schorgast hat eine eigenartige Lage, nämlich an der 
Kreuzung zusammenlaufender, z. T. trockener Tälehen. Einige Städte liegen 
an dem Gebirgsrand, zwischen f^tadt Steinach und Kemnath, nämlich 
Kupferberg. Berneck, Gr. Kronach. 

S Der Srhwarzwalil (Baedecker, Süddeutschland, Rheinland). 

Schwarzwald Blatt I — V (1 : 1.50000). 

Drei Gebiete mit verschiedener Oberfläche fallen auf. 1. Das Rheintal, 
2. der Mittelgebirgsgürtel, 3. der Tafellandgürtel. Da auf allen 5 Karten in 
den wesentlichen Punkten üliereinstimmung besteht, so kann man sie ge- 
meinsam besprechen. 

1. Rheinebene. 

In der Ebene, von der nur die Ränder sichtbar sind, fallen namentlich 
die Wasserläufe auf. Ihre Zahl ist viel größer als im Gebirge. Es entstehn 
nämlich einerseits zahlreiche Was.serläufe in der Ebene selbst, und außerdem 
teilen sich die aus dem Gebirge tretenden Bäche nicht selten und wieder- 
holt in Arme. Ganze Bündel von kleinen Bächen entstehen. Am deut- 
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licliKten tritt <la.< lui dor Klz (Blatt IV) und am Neumagen l)ei Staufen 
(Blatt V) in Erscheinung ; da entwickelt sieh förmlich ein Kächer. 

Von den aus der Klwiie sieh erhebenden Höhen sind einige si(ditbar, so 
der Tuniberg auf Blatt V. 

Die Ortschaften liegen meist am Kuß des Gebirges, namentücb am 
.Ausgang der Täler. 

2. l)er .Mi t teig ebirgsgürt el. 

Von lf«Tgf(unien überwiegen ganz und gar gerumhde Rücken und 
Kup|H*n. Nel)en gerundeten Kämmen mit Nebenkämmen sind aber auch 
breite, auf der Karte weiß hervortretende Tafelkäinme nicht selten, so ■/.. B. 
NO von St. l’eter auf Blatt IV. Von Tälern sind einmal brt'ite Talungmi 
erkentd>ar — das Dreisaratal. S<idann fallen breite .Sohlentäler oft mit ge- 
teilten Baohläufen auf — Kinzig-, Elz-, Gutaehlal mit Titist-e. Drittens 
gibt es schmale Sohlentälei' : der Mittellauf der größ«*ren Täler und viele 
Nebentäler.’ Schließlich Gellängetäler, die vermutlich Kerbtäler sind. Sie 
scheinen aber z. T. in flachen Mulden zu beginnen und sind z. T. wohl auch 
Gehängeniulden. 

Eine be.sondere .Art von Talschlüsscn sind die Zirkustäler, die z. T. 
felsig sind und kleine S«>en enthalten. Keldsi'e (Blatt V), Schurmscc und 
Herrenwieser See (Blatt I) u. a. m. 

Die Talgrälnui sind meist finger- oder hufeisenförmig, aln-r manche zu- 
sammengesetzte TalgrälHui sind doch deutliche Ovale mit engeren .Ausgang. 
Die Zwischentalrücken treten oft kräftig heraus. Das ist nicht der Kall 
bei dem recht glatt wandigeu St. AVilhelnistal am Feldb<*rg. 

3. Der Tafelgürtel. 

Die Oberflächenformen sind wesentlich andere als im .Mittelgebirgs- 
gürtel, Breite, ebene Tafelfläehen werden von flachen Mulden und Kerb- 
tälern zerfurcht, die sieh zu tieferen Sohlentälern vereinigen. .Stellenweise 
ist die Zersi'hneidung so eng. daß die Zwisehentalplatten in Zwöschental- 
rüeken ülHugehen. Süin]>fe unil Teiehe kommen örtlich auf den Hoch- 
flächen vor. 

.Am Fuß des .Sehwarzwaldes gegen die Rheineliene hin liegt strecken- 
weise eine hüglige Vorstufe, so z. B. zwischen .Achern und Offenburg. 

Die Siedlungen liegen ganz ül>erwiegen<l in den Tälern, namentlich 
am -Ausgang zur Rl«‘inelH>ne,fernerauf der hügligen Vorstufe. Hochflächen- 
lage ist viel seltener, am häufigsten natürlich auf der Oberfläche der Tafel. 
.Allein auch dort üla-rwiegt wohl Tallage. Gabelungslage ist sehr verbreitet. 
Haufendörfer bezw. geschlossene .Städte überwiegen, Straßendörfer treten 
ganz zurück, dagegen sind auf den Hängen der Talgrälx-n. namentlich auf 
dem .Abfall zum Rheintal, Einzelhöfc iu go.ßer Zahl zvi finden. Die 
Straßen verlaufen ülä'rwiegend in den Tälern ; zackiges Avifsteigen im 
Talsehhiß ist nicht selten. .Aber auch Kammstraßen kommen vor. so am 
Kniebis. 

Die Nebenkarteuzeigen mancherlei Beachtenswertes. 

Blatt 1. a) Bühlertal (1 

.Man sieht ein .Stück des Hufeisen-Talgi'aljcns, der in eine anscheinend 
hüglige Hoehflächeeingeschnitten ist, mit Schwert blatt-Fächem und felsigen, 
schroffen oder gerundeten Wandspornen. Einzelne \VandsiM)rne tragen 
Hügel. Mulden beginnen auf den breiten Rücken. Kerbtalform herrscht 
auf den Hängen, .Sohlentalform in der Tiefe. Die Gabellage des Ortes 
Bühlertal auf der Talsohle ist deutlich, de.sgleichen die zerstreuten Einzel- 
höfe. Hinweise auf den Fremdenverkehr fallen ins -Auge. 

b) Herrenalb (1 : lö(MMM)). 

Der Tulgraben der -Alb ist ausgezeichnet zu erkennen. Er hat Kevden- 
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form mul brnitiil kräftige Wnndsponie. ilie 7.iim Teil in Iterge HufgelÖKt sind. 
(Wurstberg. Botleiiberg), Zwei besonders .starke Wandsijorne (Kennberg und 
Maienberg) zwisehen denen der Ort Herrenalb liegt, teilen die keulenförmige 
Erweiterung in zwei Kammern. Ein sebraaler Talgraben führt naeh X. 
hinaus. Die Fäeher sind augenscheinlich meist fingerförmig bi.s zirktis- 
förrnig. SW von Herrenalb kann man von einer Auflösung der Umrandung 
in Berge sprechen. 

Triberg (I :S(H)(>(>). 

Die Ausbildung der Talgräben tritt reeht klar hervor. Sie liegen zu 
Vteiden Seiten des in eine hüglige Hochfläche eingeschnittenen Gutachtais. 
ein«,*!' tiefen, steilen Kerbschhicht, die nur im Beginn und an ihrem Ende 
.Sohlenleisten und -halbmonde aufweist. Die Bahn winl zu der .Anlage zahl- 
reicher Tiinnel gezwungen. Mit Hilfe einer rund 10 km langen, unterbro- 
chenen Tunnelanlage wird schließlich die Rückenfläche am Sammeltrichtcr 
der Gutach erreicht. Die Talgräben der Seitentäler sind lang oval bis 
keulenförmig, freigefügt und selbst frei zu nennen, reich an Wands|)ornen 
und Fächern. Mulden beginnen auf den Rüekenflächen. Kerbtäler schneiilen 
sich ein und erweitern sich zu .Sohlentälern, Ganz plötzlich unter Ent- 
wicklung eines Wa.s.serfalls_i.st cler Übergang in dem Schwarzcnbachtal bei 
Triberg. 

Von Siedlungen sind in Tallnge die beiden größten Orte Hornberg und 
Triberg beachtenswert, sowie kleinere Haufen- nnil Straßendörfer. Auf 
den Rückenflächen liegen zahlreiche Kinzelhöfe und kleinere Dörfer, und 
zwar mit Vorliebe in den M\ilden. die die Täler eröffnen. 

Keldberg und l'mgebung ( 1 : SOOOO). 

ln ilen fast 1500 m hohen Buckel des Feldbergs sind vier Talgräben 
eingeschnitten, der des Brandenberger Wiesetals im SW. der <lcs Seebach- 
tals in XO, der des .St. Wilhelintals im XW, und der des Albtals im SO. 
Mit .Ausnahme des unregelmäßig gestalteten .Scebaehtals sind die anderen 
fingerförmig. Kräftige Talsporne gliedern die Talgräben. Xur im 
St. AATlhelmstal besitzt lisliglich die Süds<‘ite Wandsimrne. die Xordseite da- 
gegen nur Riimcn utid Furchen. 

Das Bramlenbcrger AVie.setal ist ein Teil eines größeren keulenförmigen 
Talgrabens. Keulenförmig ist auch der des Seebachtales. 

Das nach .SO gerichtete .Ahatal zeigt eine merkwünlige .Störung in der 
.Ausbildung des Talgrabens. Dieser hat ausgesprochene Fingerform mit 
starken Wamlspornen. .Allein <lie beiden nördlichsten Fäeher entwässern 
na<'h XO über die Schlucht von Falkau zur Haslach. .Allerdings be.steht eine 
* Gabelung, denn südlich des Windgfäll-Weihers teilt sich ein Bach ; der eine 
Arm geht nach Süden ins .Albtal. cler an'lcrc naeh X in den genannten Weiher ; 
aus die.sem aber führt ein .Abfluß zur Haslach. 

Von Talformen sind bemerkenswc.rt einmal die zum Teil steilwandigen 
Kare (bes. Feldbergsee u.a.riind um den Feldberg) ferner die breiten Wiesen- 
soblen vieler Täler und clic Gehängekerbtäler. A'ieli- Bäche entspringen in 
flachen .Mulden auf der Hochfläche des Feldbergs und anderer Rücken. 

Eigenartig sind die A'erhältnisse im Gebiet des Titi-.Sees. Das breite 
Sohlental des Seebachs und der Gutach mit dem Titi-See verläuft nach XO. 
Aus AVXW kommend, vereinigt sieh mit ihm ein breiter Talboden, der bei 
Steig beginnt. .Allein obwohl das Gefälle desTalbodens nach O gerichtet ist. 
fließt ein Qncllbach der Dreisam. der ans dem .Mathislesweiher kommt, in 
genau entgegengesetzter Richtung nach AA^XW, anfangs flach auf dem Tal- 
Itoden. dann mit einer Schlucht (Löffeltal) sich einschneidend. Auf Blatt A’ 
.sehen wir. daß aus XAA' und X kommeml. zwei sich vereinigende Bäche dem 
AAVstende des breiten Talbodens nördlich von .Steig zustreiten. .Alx-r dicht 
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im (lassen Grenze biegt der vereinigte Baelt plötzlieli rechtwinklig nach 
WSW um, und schneidet eine Schhicht ein, die zum Röthach führt. Ein 
deutlicher fingerförmiger Talgrabcn, den sogar nur wenig S|Kirne gliedern, 
und de.ssen Beginn gerade bei Steig liegt, umgibt das Rötbachtal. Mit 
Wituhingen ersteigt die Straße den Talschluü (Löffclgraben). Solche merk- 
würdige Erscheinungen hinsichtlich dcrT albildung regen zum Nachdenken an. 

Noch auf einen anderen Fall von plötzlicher Umkehr eines Wasserlaufs 
sei aufmerksam gemacht. Vom Kniebis (Blatt II) kommt diT Forbach herab 
und biegt oberhalb von Freudenstadt jilötzlich im rechten Winkel um ; gleich 
darauf erfolgt nochmals eine schroffe Biegung, so daß er nunmehr in ent- 
gegengesetzter Richtung läuft. Der Oberlauf des Forbachs. ferner der 
Quellbach der Murg und der Tonbaeh, haben alle genau die gleiche Richtung 
wie die weiter östlich auf der Tafel fließenden Flii.s.se, nämlich nach SO, bevor 
sie jäh nach N abbiegen — vielleicht kein Zufall. 

Der südliche Schwarzwald (l :25()0IH)). 

Das Kartenbild unterscheidet sicli von dem der vorherigen Schwarz- 
waldkarten we.sentlich durch die breite Entwicklung tles Tafellandes, das 
nicht nur im W, .sondern auch im S da.s Mittelgebirgslaiul umfaßt. 

Das Rheintal im S. ist breit, aber auch Talengen .siwl vorhanden, .so 
an <ler.Albmiindung und l>ei Mellikon (SO- Ecke)! 

Im Mittelgebirge finden wir die üblichen Bergfonnen : Rücken und 
Kup|>en, Mulden- oder Kerbtäler ; auffallend ist nur der Schlöttlcherg. der 
durchaus als steiler Tafelberg gezeichnet ist. Die Talgräben treten nur z.T. 
gut hervor, so der fingerförmige n’algraben der Wehra bei 'rodtmoos mit 
Wands]K)rnen. Der Talgraben des Wiesegebiets ist wohl mehr ein ver- 
ästelter Talgraben als ein geschlo.ssener, ein solcher mit Wandspornen zu 
nennen. Am Albtalgraben kann man erkennen, daß der nördlichste Teil noch 
das Gebiet der obersten Haslach umfaßt. Keulenförmig ist der Talgralten 
<ler kleinen Wiese, in den noch an der NW-Ecke der Klemmbach eingreift. 

Im Bereich des Tafellandes sind zahlreiche kleine Täler flach oder steil 
eingeschnitten. Die größten sind als Sohli-ntäh-r erkennbar. Die großen 
Täler entspringen alle auf dem Mittelgebirge, zahlreiche kleinere aber auf 
der Tafelfläche. Die Schlucht kommt aus einem Quellsee, der auf der 
Tafel liegt. 

Merkwürdig .sind die Erscheinungen an dem Flüßchen .Murg. Der Bach 
entspringt am Rande iles Schwa rzwaldes. Nach dem FIrreichen der Tafel, 
die sich übrigens ohne Stufenbildung an das Gebirge anlehnt, teilt er sich in 
Arme und sendet zwei von die.sen nach SO zum Rhein, während der Haupt- 
bach .sich tief einschneidet. Der auf der W-Seite in die Murg mündende 
Schneckenbach entsendet nach S die Haidenwühr zum Rhein, die bei 
Säkkingen mündet. Noch eine dritte .Merkwürdigkeit zeigt sich im Be- 
reiche der Murg. Ein zwischen Säkkingen und <ler .Murg in den Rhein mün- 
dender Bach (er kreuzt das th des Wortes Rothhaus) entsendet nahe der 
Quelle nach O einen Bach zur Murg. 

Merkwürdig ist der Talgrahen der Wehra innerhalb dei- Tafel. Der 
West hang i.st steil, der Osthang breit und flach. Die Breite sehr bedeutend, 
nämlich rund :i km. 

Da.s Wiesetal dagegen läuft in breiter Talung mit Flußarmen am Nord- 
ramle der Tafel entlang, die hier den Namen ..Dinkelberg“ führt. .Am .Aus- 
gang aus der 1'afel, Basel gegenülH'r, teilt sic sich deltaförmig. 

Die 'I'afel des Dinkelberges ist auffallend wenig zerschnitten. 

Hinsichtlich der Ortschaften und Verkehrswege .schließt sich das Blatt 
an die früheren an. Unverkennbar ist die Bedeutung von Basel als Mittel- 
punkt der Ft laßen und ilie Bedeutung des Rheintals für ilen Verkehr, wo auf 
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jodfin Ufer, sowie in der Rheinebene am Westfviß des Seliwarzwaldes 
Bahnen laufen. 

III. Alpenfj:ebiet. 

I. Bas .4lpeiivurlaiid um Weilheiin (I:25(MKH)) 
(Baedecker, Südbayern und Tirol). 

Das Blatt zeigt verschiedene Oberfläehcngebiete. Das Gebirge kommt 
mit W — O .streichenden Ketten von lü — 1800 m Höhe noch zum S’orschein. 
Kämme mit Seitenkämmen, die mehr gerundet als scharf sind, fallen auf, 
während der Gebirgsfuß durcli breite .Senken, die i|uer zum Streichen liegen, 
geglicflert wird. — Ammcrtal, Loisachbuchl, KocheLsee bucht. Moore er- 
füllen diese Buchten. Im Walchensee kommt auch noch ein Gebirgssee zum 
\^ir.schein. Trotz des kleinen Maßstabes sind die Gehänge! algräbcn z. T. 
gut erkennbar. Schwert Idatt-, Rundbucht-. Keulenforni und Ovale 
(Lahngrund am .Aufacker) sind zu unterscheiden. Das Vorland ist ein 
sehr verwickelt gestaltetes Gebiet. Im Bereich der Loisach und Kochel- 
biicht fallen zwei sie abschließende Ketten auf. Die .Murnauerkette legt sich 
vor die Loisacherbucht und zwingt den Fluß nach O zur Kochelbucht 
durehzubrcchen. Die zweite Kette, die von Schöffau bis .Aiilling reicht, so- 
wie eine gleichsam nach N vorgeschobene Fortsetzung dieser, die flie Kochel- 
biicht abschließt, liegen der Murnauerkette parallel. Zwischen beiden be- 
findet sich das Becken des .Staffelsees und Riegsees. Das übrige A'orlantl er- 
scheint als ein Tafelhügcl- und Bergland, in dem folgende Erscheinungen auf- 
fallcn. Einmal schneiden sich die aus dem Gebirge kommenden .Ströme 
(Ammer und Lech) tiefe Betten, z. T. Kerbschluchten, ein. .Sodann sind auf 
den Tafelflächen und zwischen Höhen .Sümpfe und Moore, die den Xamen 
,,Filz“ führen, ina.s.senhaft entwickelt. .Auch Seen, kleine Becken und 
Rinnen sind zahlreich. Schließlich sind zwei breite, von S nach X streichende 
Rinnen von entscheidender Bedeutung, die teils mit Mooren, teils mit 
Seen — Ammer- und Würm.see — erfüllt sind. Am .Ammer.see ist die Um- 
randung besonders hoch und bergig. Ein vereinzelter, 1000 m hoher Berg- 
stock ist der Feisenherg. Die mittlere Höhe des Vorlandes liegt zwischen 
S.’iO und fi.'iO m hoch ; die Höhen erreichen al)er wiederholt 7 — 800 m Höhe, 
während der Ammersee auf .'532 m herabsinkt. 

Die Siedlungen meiden die Sümpfe und Moore, die steilwandigen 
Kerbtäh'r und steilen Sr^Mifer. Sonst sind sie im Vorland und am Gebirgs- 
fuß zahlreich. Im Gebirge fallen die Almen als .Sommersiedlungen auf. 

2. Oherstdorl (1 : 125 000) (Baedecker, Südbayern und Tirol). 

Obwohl ganz in dem Kalkalpengürfel gelegen, zeigt das Blatt zwei auf- 
falleml verschieden geformte Gebiete. Das eine liegt westlich des Walsr-r 
.und Brcitachtals. sowie nördlich des .Schwarzwa.sserbachs und der Melch 
Ode, das andere östlich die.ser Linie. 

Das XW-Gebiet ist durch gleichgerichtete Anordnung von Ketten, die 
W — O bis WXW — OSOstreichen, ausgezeichnet. Breite flache Mtdden ohne 
•Sohlen steigen zwischen den Ketten an. die z. T. gerundete Kamme, z. T. 
schroff abfallende Wände und Grate Itesitzen (Gottesacker-AV'ände) und 
.verbinden sich mit dem von der entgegengesetzten Seite ansteigenden Tal 
auf breitem muklcnförmigem Talpaß — Freyburger Alp, Aibele Al)>. Ober 
Hörnle, Aleleh Ode. Z. T. scheinen sich auch Hochflächen zu entwickeln — 
-Alte Pilsen Alp. Das Fehlen geschlossener Talgräben ist für die Formen 
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diese» (Tet»irgsnbseliiiittes entscheidend. Wie ein fremde» (Jehilde erhebt sicli 
am S-Rande das Gottesacker Plateau mit dem Koben Ifen, eine Tafel, mit 
gleichsam zerhackter, zerfressener Olwrfläche. An .seinem W-Hang öffnet 
•sich nach W eine Spitzbncht, an.scheinend der Beginn eine.» Talgrabens. 

Der östliche Teil des Blatte» zeigt eine ganz andere Ge.staltung. 
Kinmal sItuI die Ketten länger, breiter uml ma».siger. zweitens streichen sie 
überwiegend von SW nach X(), z. T. sogar N — S, drittens sind Talgräben 
verschiedener Ordnung ausgezeichnet ausgebiidet. viertens sind Drei- und 
X’ierkantspitzen nebst Karen auf’s schönste zu studieren, fünftens ist die 
■Ausbildung von Sohlentälern mit Querstufen allgemein erkennbar, sechstens 
hängen die Xebeutäler mit Vorliebe über den Hanpttälern. 

Man betrachte einmal »len [»rachtvollen Talgraben des Trettach-Oy- 
tals zwischen Himmelssehrofen, .Mädelegnbel, Gr. Wilde-Laufbachercck, 
Schattenberg mit auffallend geradem W-Hang und stark gefächertem 
O-Hfwig. Eine schöne Schwert blattform — allerdings ist nur die Spitze 
.sichtbar — hat das Hornbachtal mit einer Seitenkammer, dem Joehbachtal. 
Gleichfalls eine Seiteukammer (Warmatsgrund) hat das schief ovale Rapjien- 
al|H*nlal. Der Ausgang am Feldsee. der auf dem einengenden Vorsprung 
liegt, ist auffallend schmal. Das kleine WaLserlal ist nur an .seinem oberen 
Ende als schief fingerförmiger Talgraben entwickelt ; im unteren Teil fehlt 
die linke Talgrabenseite, weil er dort von dem fremden, anders geformten 
im NW-Teil des Blattes gelegenen Gebirge begrenzt wird. Ein Fach des 
Kl, Walsertalgral>ena i.st schön gekammert — das wilde Tobeltal. Die 
anderen Talgräben sind nur z. T. sichtbar. 

•Auffallende Gebilile sind die breite Talung des Ix-chs und die der Iller 
bei ObersUlorf, .Am lx‘ch ist eine V)reite Sohle mit dem sich windenden 
Strom erkennbar. 

Die Oberst dorfer Talung zeigt einmal einen Talboden, auf dem die 
Quellbäche der Iller fließen, sodann aber gerade im Bereich des Ortes eii»e 
erhöhte Platte, in die rlie Bäche eingeschnitten sind. Der Freibergsee i.st 
abflußlos. \h)ii Siedlungen hat man einmal da» ziemlich ge.schlossen 
gebaute Oberstdorf, .s/idann in den breiten Tälern zahlreiche EinzeDiofdörfer 
und z.T. zerstreute Höfe zu imterseheiden ; hoch oben in den Gebirgstälern 
aber liegen vereinzelt Almen, ln dem XW-'l’eil sind abgesehen von einigen 
Einzelhofdörfern und Einzelhöfen nur .Almen zu finden. 

3. Salzburger .Vlpen (1 :250 iKHt) (Baedecker, Südbayern und Tirol). 

Das Kartenbild unterscheidet sich wesentlich von dem vorigen. Be- 
stimmend sind nicht Talgrälren, sondern Ketten, Gebirgsstöcke und Tafel- 
stöcke. Die Talgräben sind nur Bestandteile der Gebirgsmassen. gliedern 
nur ihre Gehänge. 

Das Kartenblatt zerfällt in folgende Teile. Das Salzachtal ist eine 
bieite Talung, die bei Golling plötzlich la-ginnt und »ich oberhalb Salzburg 
trichterförmig erweitert, im Vorland durch Hügelplatten aber wieder ein- 
geengt wird. Der zweite Teil ist das Vorland mit Hügelplatten, Sunipf- 
niederungen. eingeschnittenen Betten und breiten, sumpfigen Flußtalüngen. 

Östlich der Salzach winl das Bild von einem Gewirr unregelmäßiger 
Ketten und offener oder geschlossener Talgräben beherrscht. Es ist ein 
in hohem Grad unruhiges Bild. 

AVestlich der Salzach liegt das (Jel)iet der Kettengebirgsstöcke, (Zwiesel- 
Hohstaiifen) der Tafel.stöcke wie Reiteralp, Lattengebirge, Untersberg, 
alle mit zerris-sener felsiger Ot>erfläche, ferner der (Jebirgsstöcke mit strah- 
ligen Graten, wie Hoher Göll und Sonntagshorn. Zwischen diesen Ketten. 
Tafeln und Gebirgsstöcken liegen breite, tiefe Furchen, in denen niedrige 
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Pässe die W'assersehoide bilden. Auch kleinere Becken sind vorhanden, z. B. 
das von Inzell und Berchtesgaden. Die Saalach strömt in einem Tal mit 
wechselnden Engen und Breiten ; selbst Fluütalungen entwickeln sich örtlich. 
Breite hochgelegene Talböden die sich nach abwärts in Kerbschluchten 
umwandeln, sind nicht selten. 

Von Siedlungen ist Salzburg bemerkenswert. Es liegt in einem 
Engpaß zwischen zwei einzelnen Bergen, die sieh aus der Ebene erhellen und 
zwischen denen die Salzach durchfließt. 

4. Das Gotthard- tiebiet zwischen Haslital und KeuBtal (1 : 150001)). 

(Baedecker, Schweiz). 

Beherrscht wird das Kartenbild von dem Massiv des Dammastocks mit 
seinen ausgedehnten Firnbecken und Gletschern, das im Raum zwischen 
dem Hasli-, Urseren-, Reuß-, Meiental und dem nördlichen Kartenrand liegt. 
Mancherlei Bergformen treten deutlich hervor : reine Firngrate, Firngrate 
mit FeLsspitzen, Felsengrate mit doppelseitiger Firnbö-schung, Fel.sengrate 
mit einseitiger Firnböschung , Felsengrate mit Firnkaren. f’elsengrate 
mit Karen, in denen kleine Kargletscher undFirnfleckon liegen. I'Vlsengrate 
mit Karen ohne Firn, Felsengrate ohne Kare und schließlich Rücken mit 
gerundetem Kamm. Letztere liegen in geringeren Höhen, und von ihnen 
aus steigt die ganzeangeführte Stufenleiter bis zu den verei.sten Firnkämmen 
zu immer größeren Höhen hinauf. Gratwandspitzen {Spitzberge, Damma- 
stock) Dreikantspitzen (Diechterhorn) und Vierkantspitzen (Thieralplistock) 
sind häufig. Auffallend und maßgebend für die Gestaltung tles ganzen 
Gebirges sind die Talovale, die ihrerseits meist durcdi Kare gegliedert 
sind. Ein prachtvolles Oval ist das Voralptal, das gleichzeitig einen deut- 
lichen Taltrog besitzt und de.s.scn Westseite zum größten Teil von Gletschern 
eingenommen wird. Das Göschenen Tal ist ein gebogener, türkenschwort- 
förniiger Talgrabcn und hat einen engen Ausgang. Das V’oralptal mündet 
in das Göschenen Tal ein, und zwar ist es anscheinend auf die Schulter des 
Taltrogs im Göschenen Tal eingestellt. Eine ausgesprochene Parallel- 
richtung der Kämme ist nicht erkennbar. Mit einem schönen ovalen Tal- 
graben beginnt das Reußtal nördlich des St. Gotthards. Der Sporn der 
La V'aletta stört etwas die runde Ausbildung. Auch das benachbarte Guspis 
Tal ist ein Oval. 

Betrachten wir nun das Glet-schergebiet, so erkennen wir auf das deut- 
lichste die Ovale trotz der F’irn- und Eisauffüllung wieder.. Ein finger- 
förmiger Talgrabcn wird von dem Rhone-Firn eingenommen, der nur einen 
engen Ausgang an dem Rhonedurchbruch zwischen Nägelisgrätli und 
Längi.salp l>esitzt. .An don Rhone-Firn-Talgral>en ist der Muttbach-Tal- 
graben angegliedert. Der so zu.sammengosetzte Talgraben gleicht einem 
Fisch mit breiterSchwanzflos.se; die östliche Schwanzflosse ist das Muttbach- 
tal zwischen Längi.sgrat, Muttenhorn und Furkahorn. Die westliche Schwanz- 
flosM- befindet sieh zwischen Nägelisgrätli, Längisiilp und Furkahorn. Den 
Rumpf und Kopf des Fisches stellt das eigentliche Becken mit dem Rhone- 
firn vor, das am Eggstock und Weiß-Nollen endet. Sporne, besonders der 
Thälistock, stören die gleichmäßige Rundung des Beckens. 

Ein prachtvolles Oval ist das des Triftfirns. Nur eine enge Schlucht 
zwischen Flöschenhorn und Radlefshorn öffnet es in nördlicher Richtung. 
Die Grate, die auf jeder Seite einander entgegentreten, (cs sind dies 
Maasplangstock und Triftstöckli, Thältistock und Steinhaushorn, Stolzig- 
grat und ein .Ausläufer des Thierberges teilen den Talgraben in Kammern. 
Auch das Haslital zwischen Nägelisgrätli-Mährenhorn-Pfaffenkopf im Osten 
und Bäehlistock- Bettlerhorn im Westen ist ein ovaler Talgraben mit 
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engem Ausgang, und wird durch Wandsporne kräftig gegliedert . Hinsichtlich 
der Gletscher zeigt die Karte eine große Zahl von Formen, einmal große Firn- 
beckcn, die z. T. durch Firnkämme verbunden sind (Rhone-, Trift-, Damma- 
firn u. a.), mit Talgletschcrn, sodann Gehängegletscher und Fimflecke. An 
dem Spitzberge und Wanghorn könnte man von Gesims- und Ketten- 
gletschem sprechen. Eisbrüche zeigen der Rhonegletscher beim Verlassen 
des Talgrabens, der Triftgletscher am Tor des Stolziggrats. Prachtvoll sind 
WäHe und Moränendecke auf dom Unter Aarglctscher entwickelt (links 
unten). Seiten-, Mittel- und Endmoränen sind erkennbar am Kehle-, Winter- 
Rhone-, Trift-, Bächli-, Wallenbühlglet scher. Zahlreich sind kleine Kar- 
secn sowie Paßseen auf der Grimsel und dem St. Gotthard. In beiden 
Fällen ist eine ziemlich breite Paßfläche entwickelt. Hinsichtlich der 
Flüsse ist einmal der Umstand beachtenswert, daß sie zuweilen geöffnete 
Talgräben durchströmen (die Aar im Haslital). Sodann ist die Auf- 
lösung der Gletscherflüsse in ein Flechtwerk von Armen auf .steinigem 
Grund am Rhone, Ober- und Unter- Aargletsc-her bemerkenswert. Die 
Täler sind fast durchweg als Kerbtäler dargestellt ; Talböden finden sich 
nur in kesselartiger Erweiterung bei Anderniatt und Innerkirchen. An- 
deutung von Trogbildung zeigen Urseren-, Meien-, Voralptal. Im Urseren- 
tal liegen am Trogrand kleine Teiche. Siedlungen sind gerade an diesen 
Stellen entwickelt, ferner in den großen Tälern, Z, T, sind sie geschlossene 
Dörfer, meist aber Einzelhofdörfer. Die Einzelhöfe gehen bis in die Nähe 
der Gletscher. 

Unter den Verkehrsstraßen fallen die sehr gewundenen Kunstslraßcn im 
Bereich der wichtigen Pässe des St. Gotthards, der Furka und der Grimsel 
auf. Sie verlaufen zuerst in den Tälern und winden sich dann an den Hängen 
empor. 


rv. Schweizer Jura. 

I. Solothurn und der Jura. (1 : l.WOOO). (Baedecker, Schweiz), 

Zwei Gebiete sind der Oberflächengestaltung nach erkennbar ; das 
Kettengebirge im Norden und das Hügelland im Süden. 

Das Kettengebirge besteht aus WSW — ONO streichenden, mittel- 
hohen Kämmen, die zum Teil Grate sind, zum Teil nur auf einer Seite steil 
und felsig abstürzen, z. T. aber ganz gerundet sind. Die relativen Höhen 
liegen unter 1000 m. Breite, weiße Flecke, auf denen sogar Orte liegen, 
weisen auf Tafelform hin (Les Cernies de Reb^velier, Pr^ de Vigne), die 
Ketten streichen nicht durch, sie enden und neue ta\ichen auf. Auch 
können sie sich teilen und vereinigen. Manche Ketten haben auf dem Ab- 
hang mehrere Parallelkämme. Die Täler sintl haujrtsächlich Längstäler, 
z. T. aber auch Quertäler, die die Ketten durchbrechen. Im Bereich des 
Durchbruchs fallen die breiten Talovale der Klüsen auf, z. B. bei Münster, 
Pichoux, fVuirt. Die Wasserscheide liegt nicht auf dem Hauptkamm am 
Südrand des Gebirges, sondern auf niedrigeren Ketten im Innern oder auf 
Talwasserscheideu. Die Täler sind nicht als Sohlentäler gezeichnet ; nur 
streckenweise deuten weiße Flecke ebenen Talboden an (Münster u. a.) 
Füll sumpfiges Becken mit einem Quellsee (La Rouge Eau) bei Bellelay am 
Westrand der Karte weist auf eigenartige Verhältnisse hin. 

Die Siedlungen des Gebirges sind z. T. Dörfer und Städtchen, z. T. 
Einzelhöfe, die a\if den Bergen zi-rstreut liegen. Die größeren Orte befinden 
sich ganz ülteruiegend in den Tälern, namentlich vor Klüsen, und sind z. T. 
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Haufen-, %. T. Straßendörfer. Manche liegen auf den Hängen. (Oberdorf 
b<M Solothurn) oder in Hochtälern nahe dem Kamm (Fiigli.atal), wenige 
auf dem Kamm (Plentsch). 

In dem Hügelland herrscht durchaus Tafelform vor. Eine rund 1.50 m 
hohe Platte ist von z. T. sehr breiten Talungen zerschnitten. Das Aartal 
hat 2 — 4 km Breite. Der gewmndene Fluß hält sich an der Tafel de.s Buch- 
egg Berges, w'ährend von dem Gebirge zahlreiche Bäche herabkommen. 
Einzelne Tafelberge erheben .sich aus der Ebene — Büttepberg u. a. — 
und ferner lehnen sich zwischen Pieterlen und Solotlnirn niedrige ’l'afeln an 
den Gehirgsfuß an und bilden eine Vorstufenplatte — Kastelfeld. Eine ähn- 
liche Vorstufe ist auch bei Leuzigen am Bucheggberg entwickelt. 

Für die Siedlungen des Vorlandes ist die Lage am Gehirgsfuß und am 
Rand des Bucheggberges bemerkenswert. Nur w'enige liegen auf derTafel- 
höhc (Tschcppach, Hessigkofen-). Biel liegt am NO-Ende des gleichnamigen 
Sees mit einer Verbindungsstraße durch das Schüßtal. das ins Gebirge führt. 
Für Solothurn ist die Lage an der Aar in dem Engpaß zwischen Gebirgs- 
fiiß und Bucheggberg Itezeichnend. 

2. La fhaiix de Fonds und Umgebung (I : 1.50(Ki0) iBaedecker, Schweiz), 

Die Karte zerfällt in zwei Teile, das Kettengebirge des .Turas und dos 
Hügelland an seinem Fuß. Im .I\ira sind von Oberflächenformen in der Nord- 
westecke eine ausgesprochene Tafel mit Tafelrücken, die steil zum Doubs 
abfällt, erkennbar, ö.stlich des Doubs tritt die Kettengebirgsform bereits 
hervor, atier örtlich sind noch Tafelflächon entwickelt. In dem noch östlich 
gelegenen Kettengebirge sind neben offenen durchgehenden Längs-Tal- 
gräben vor allem die spindelförmigen Sanken (Val de Ruz, das Becken von 
la Praye) auffallend. Das Becken von les Ponts ist nur in seinem Nordost- 
teil dargestellt. Den Hauptkamm der Ketten begleiten z. T. Nebenkämme. 
Gabelung der Ketten ist wiederholt zu beobachten. Die höchsten Ketten 
liegen w'ohl im Osten, allein der Gegensatz zwischen W und O ist nicht so 
ausgesprochen wie auf dem Blatt Solothurn. 

Die Täler liegen zwischen den Ketten ut\d zeigen hinsichtlich der Tal- 
böden verschiedene Erscheinungen. Manche haben breite, sumpfige Böden, 
andere haben anscheinend schmale .Sohlen, andere — so namentlich das Tal 
des Doubs — sind eingeschnittene Kerbtäler. Auch Klu.sen kommen 
vor (Crede). Viele kleine, zwischen Ketten gelegene Längstäler halien 
überhaupt keinen Bach. Auch Abflußlosigkeit scheint vorzukommen; 
wenigstens .sind w'estlich und östlich von Püqiiier Bäche gezeichnet, die 
plötzlich aufhören. <lesgleichen östlich von La ('haux de Fonds. 

In dem groQenTal von Lat'haux de Fonds ist unterhalb der Stadt ül)er- 
haupt kein Fluß gezeichnet. In der ganzen Ecke norwe.stlich des Doubs und 
nördlich der .Suzetals i.st nirgends fließendes Wa-s.ser erkennbar. Ganz merk- 
w'ürdig ist das Aufhören eines Baches am Südrand des .Sumpfes La Praye. 

Die Siedlungen liegen ganz überwiegend in den l'älern z. T. auf dem 
TallK)den (La f'haux de Fonds, Le Lode u. a.) z. T. am Fuß der Bergketten 
(Les Ponts) z. T. auf B<-rghängen (Nods, Diesse) oder auf dem Kamm (La 
grande Combc w. des Doubs). Neben geschlos-senen städtischen Anlagen 
sind Einzelhofdörfer auffallend, z. B. der Kartenzeiehnung nach Ia.' Russcy 
im NW. Zerstreute Einzelhöfe sind im ganzen Nordwesten viel zahlreicher 
als im .Südosten. 

Im Hügelland beherrscht Tafelform das Bild. Es sind Tafelrücken und 
Tafelhügel, die sich aus einer Eljene erheben, in der <lie großen Seen von 
Biel und Neuenburg sichtbar sind. Zahlreiche Kanäle weis«.n auf Sumpf- 
b(Klen in den Ebenen hin. Die Seen der Ufer sind ganz überwiegend flach ; 
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auch am GebirgsfuU ist meist ein flaeher Vorlandstreif entwiekelt. Die 
Siedlungen btivorzugen den Gebirgsfuß, aber aueh in dem Hügelland selbst 
gibt es zahlreiche Dörfer. 


V, Norwegen, 

I. Südliches Telemarkeii (1 :5(XI000). 

(Baedeeker, Schwe<len und Norwegen) 

Die Karte zeigt das Bild der südwestlicdien norwegischen Sehären- 
küste. Das I>and l>csteht aus einem Gewirr von Hügeln. Rücken, Platten, 
die sich z. T. stufenförmig aufbauen und sich alle aus streifenförmigen 
Kbenen erheben. Am Meere Iteginnt steil die erste Platte ; auf ihr sitzen 
kleine Hügel und Platten ; kleine Seen sind eingesenkt. Das Meer greift 
zwischen die zerfetzte und in Inseln aufgelöste niedrigste Platte ein und 
bildet die Fjorde und Schären. Ilu'e Fortsetzung gewüs-scrmaßen .stellen 
landeinwärts gelegene, lange schmale Seen vor. Landeinwärts verbreitern 
sich ferner die aufgc.sctzten Buckel zu breiten, höheren Tafeln, auf 
denen ihrerseits Buckel, Platten und Seen zu finden sind — alle in höherem 
Niveau. Der geschilderte Vorgang vollzieht sich noch einmal und hat die 
Ausbildung einer noch höheren Tafel mit Buckeln, Rücken, Platten und 
Seen zur Folge. So erreichen die höchsten Platten über 100(1 m MH., die 
eingesenkten großen Seen aber gehen in diesem Gebiet bis 270 m .Mb. herab. 
Viele der kleinen Sc^n sind abflußlos, viele andere entsenden kurze Fluß- 
läufe zu anderen Seen hinab, aus denen wiederum Flüsse dem Meere Zu- 
strömen. Die größeren Fliis.se fließen meist in den streifenförmigen Kbenen. 
die oft genug Sohlentälern gleichen. Geschlossene Talgräben sind nur bei 
kurzen Einschnitten in die Tafelfläche entwickelt. Gerade die iH-zeich- 
nendste Eigenart i.st die Entwicklung offener, ineinander übergehender Tal- 
gräben. Das sind z. T. die oben beschriel>encn Ebenen, aus denen sich 
Buckel und Platten erheben. 

Eine eigentümliche talartige. al)er ganz geschlos.sene Senke liegt bei 
Tjölling östlich von Laurvig. Rin sie durchziehender Bach endet in 
einem kleinen See; ein .Abfluß ist nicht eingezeichnet. 

Die Städte liegen fast alle am Meer oder an Fjorden. Am dichtesten 
besiedelt und am reichsten an Straßen ist das Gebiet um Tönsberg. Ini 
Innern ziehen sich nur wenige Straßen hin, die alle von Küsten|)lätzen aus- 
gehen. Manche .Seen dienen festen Schiffahrtslinicn. 


2. Jotiinlieiiii (l : 500000) (Baedeeker, Schweden und Norwegeiij. 

Die ÜI)ersichtsknrte zeigt nur in großen Zügen die Oberflächcngestal- 
tung. Bezeichnend ist das Überwiegen durchgreifender Talgräben, die 
lange, meist auffallend gerade, steil und tief einge.sclmittene Rinnen bilden, 
und z. T. mit Wasser gefüllt sind. Talwa.s.serscheiden und tiefe Lückenpä.sse 
sind gewöhnliche Erscheinungen. Zwischen den großen Talgräben, deren 
Meereshöhe z. T. recht iH'trächtlich ist (über 1000 m in den großen Seen), 
lieg»ui Tafelgebirgsstöcke, die sich aus Tafelfläehen mit Steilhängen, auf- 
gesetzten Tafelbergen, Rücken und Kämmen zusaramensetzen. Auf den 
hohen Tafeln liegen z. T. Gletscher, auf den niedrigen zahlreichen Seen, aus 
denen meist Wa.s.scrläufe hervorbrechen. <lie zu den tiefergelcgenen Seen und 
Talböden steil abstürzen. 
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Die Aiisietlluiigen sind sehr spärlieh, klein und liegen in <len Tälern. 
Z. T. dienen sie augenseheinlieh dem Fremdenverkehr. Die Straßen be- 
finden sich ganz überwiegend in den Tälern, gehen aber auch ül)er das Ge- 
birge oder steigen an den Abhängen der Wände ernjior, zuweilen ohne er- 
kennbaren Grund. Es gibt nur eine große V’erkehrsstraße, die im S. liegt ; 
eine zweiteStraße kommt von N.her in dasLejrdalen hinein, endet aber bald. 

3. (ialdhopig (1 :200t)0(>) (Baedeeker. Schweden und Noravgen). 

Die Ol)erflächenformcn und Glet.scher sind deutlich erkennbar. Alle 
1'äler sind in eine hohe Tafel steilwandig eingeschnitten. Die Talsohle ist 
z.T. recht breit und von breiten, seeartig erweiterten Flüssen durchströmt, 
wird aber z. T. von Seen eingenommen. Auffallend ist der scharfe Gehänge- 
knick. der auf der Grenze zwischen Tafelfläche und Talwand besteht ; cs 
handelt sich um clie Schulter von Trogtälem. Man betrachte das Nistlal 
und das die Hochfläche Kroshöer zerschneidende Bäverdal am W-Rand 
des Blattes. Auf der genannten Tafelfläche sind noch höhere Rücken und 
B<‘rgeoderTafelstöcke aufgesetzt, die ihrerseits wiederum Berge, Ketten und 
Tafeln tragen. Wo das Gebirge mit einheitlichem Hang zu den Talsohlen 
abfällt, kommen 8 — StOO tu hohe Wände zustande. 

.Auf den verschic<len hohen Tafelflächen und Tafelstöckcn liegen Seen 
und Gletscher. An letzterem kann man zwei Formreihen erkennen : 

1. Gebirgsgletscherreihe. a) Firnfleck auf dem Gehänge, b) Ge- 
hängegletscher in Karen, e) Talgletscher aus Firnberken, deren Umriß Huf- 
eisen, Ovale unfl Buchten darstellt, d) Firnkappen auf Gipfeln, die durch 
V'ereinigung der Firnbecken entstehen und von denen Gletscher aus.strahlcn. 

2. Ta f e Iglet sc he rrc ihe. a) Firnflcck auf Tafelfläche, b) breitere 
Gletscherinsel auf Tafelfläche, c) Tafelgletscher rund um aufragonde 
Felsengipfel und -grate, d) Tafelgletscher, der alle Erhebungen verhüllt 
und Talgletscher entsendet. 

Der f'bergang zwischen Gebirgsgletschern und Tafelgletschern wird 
durch seitliche .Ausdehnung der Gehängegletscher, also durch Gesims- oder 
Kettengletscher bedingt. Auch kommt es vor, daß sich Kargletscher, die 
in eine .''tufe eingeseukt sind, auf einer, vor dieser Stufe ausbreitenden 
Tafelstufe vereinigen und einen Stufengletscher bilden. 

Auf dem Gebirgsstock des Galdhöpig, Glittertind, Naugarstind wird 
man zahlreiche Beispiele für Gebirgsgletscher finden, die z. T. in Tafcl- 
gletscher übergehen. Sinörstabbrä ist ein Tafelgletscher, aus dem Fels- 
berge — Niinatakr — aufragen. Am Hesbräpigge, Memuru Tinder, Tjuk- 
ningsbrä kann man nicht nur den (dtergang zwi.schen Tafel- und Gebirgs- 
gletscher, sondern auch den stufenförmigen .Aufbau der Gletscher — Stufen- 
gletscher — erkennen. Glattwandig endet z. B. ein Tafclglctsoher an einem 
Tafelrand. Unter ihm liegen, durch eine Felswand getrennt, Kargletscher 
und diese vereinigen sich auf der tieferen Stufe zu einem neuen Tafel- 
gletscher. 

•Man beachte die Tafel von Stetind am oberen la;jrdalen. Auf einem 
Tafelstock liegen zwei kleine Firnflecke und Tafelgletscher ; in senner 
Mitte steht ein Berg. Würde sich das Eis ausdehnen, so würde ein Tafel- 
gletscher mit einem Nunatakr entstehen, bei noch weiterer Vereisung aber 
eine EiskapjK', aus der weiterhin Glescherzuugen entspringen könnten. 

Ferner fa.sse man einmal den Lunderdals Vand in der NAV-Ecke des 
Blattes ins Auge, wo zwei Gletschertafeln bis dicht an den R^md des ein- 
gegrabenen Trogs herantreten u?id geradlinig abschneiden. 
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4. Inuerer HardaiiK^r Fjord (1 :5()00IX)) 

(Bae<iecker, Schweden und Norwegen). 

Da.s Tafelland mit den offenen Talgräben, die sich netzförmig vereinen, 
und in deren Mitte Tafelstöcke liegen, steigt st ufenförmig zu höheren Platten 
emj>or und wird nicht selten von Buckeln gekrönt. Oder es liegen Becken 
mit kleinen Seen auf ihnen, aus denen Was.serläufe entspringen, die steil zu 
einem Fjord oder Talboden abstUrzen. Deutlich erkennt man. daß die Seen 
der Täler in der Verlängerung der Fjorde liegen, von denen sie manchmal nur 
durch einen Flachlandstreif getrennt sind. Prachtvoll ist der Trog des Sörfen 
fjords, dessen oberen Rand z. T. Felsflächen, z. T. Tafelgletscher bilden. 

Die ganze Reihe der Tafelgletscher kann man auf das Schönste ver- 
folgen, von dem kleinen Gletscherfleck zum Halbmond und Ring um einen 
Felsenberg, zur Eiskapiie, die den Berg verhüllt und schließlich zu einer 
großen geschlossenen Eistafel, die breite TafeLstöcke bedeckt — Folgefond—, 
und von der Gehänge- uikI Talgletscdier ausstrahlen. 

Man beachte die Ausbildiing langer Sarkophag-Eisblöcko, den stufen- 
förmigen Aufbau der Gletscher, z. B. a\if dem Solfond. Nicht selten liegen 
am Trogrand, geradlinig abschneidend, die Tafelglet.scher zu beiden Seiten 
eines Tals. — N-Ende des Folgefonds. Zwischen .Tuklefond und Langevas 
Rüsten ist aber der Talboden selbst noch vereist und endet gradlinig an dem 
Trogrand eines noch tiefer liegenden Tals, das auf seiner gegenüberliegenden 
Seite gleichfalls von einem Tafelgletscher eipgpfaßt wird. 

Die größeren Ortschaften findet man namentlich am Ende der Fjorde 
auf Flachböden, z. B. Odde, oder auf kleinen Ebenen am Fuß der Fjord- 
wände, sowie auf niedrigen Strandstufen. Die großen Verkehrswege liegen 
auf den Talböden, bezw. es werden die Wa.s.serstraßen benutzt. Im N. liegt 
eine Bahnlinie, die in einem Tal entlang führt und mit einem Tunnel ein 
Gebirgshindernis durchbricht. 

5. Hardaiiger Vidda (1 : 500000) (Baedecker, Schweden und Norwegen). 

Wundervoll tritt der Aufbau des Landes aus Tafelstöcken, zwischen 
denen tiefe Trogtäler liegen, heraus. Auf den TafeLstöcken sind Tafel- 
flächen mit Seen, Sümpfen, aufgesetzten Buckeln, Rücken und Platten 
deutlich. Die Trogtäler at>er sind z. T. mit Wasser gefüllte Fjorde. Die ver- 
schierlen starke Vergletscherung der Tafelstöcke ist gut zu verfolgen. Auf 
manchen ist die Gletscrherentwicklung geringer als die der Felsen, auf noch 
anderen werden Felshänge und Kuppen gerade noch sichtbar, während in dem 
prachtvollen Hardanger Jökull eine geschlossene Eiskappe mit aus- 
strahlenden Gehängegletschern fast den ganzen, 14 km breiten, rundlichen 
Tafel.stock überzieht. 

Die Lage der Ortschaften imd Straßen — darunter die der Bahn des 
vorigen Blattes — ist die gleiche wie auf den früheren Blättern. 


VI. Italien. 

1. Venedig ( 1 : 12.500 u. I : 340000) (Baedecker, Ol>er-Italien). 

Eine ausgezeichnete Flachküste tritt uns entgegen, und zwar das Delta 
der Brenta. Dieses ist ein Surapfland mit einem dichten Netzwerk von Seen 
und Flußarmen. \Lt zerris-sener Küstenlinie endet es an der Laguna V'iva, 
wird dagegen auf der Landscite durch einen Damm abgeschlossen, der aber 
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für einige Kanäle und die Hauptarme der Brenta Durchlässe besitzt. In N. 
wird das gut besiedelte feste Land sichtbar. Dieses dringt auch noch über 
den nördlichen Arm der Brenta nach S. vor. Die Laguna Viva wird gegen 
dae offene Meer durch eine zerrissene, in Inseln aufgelöste Nehrung abge- 
schlossen. Innerhalb der Lagune befinden sich einige Inseln, vor allem 
Chioggia, Venedig, Murano u.a. Mitten in die Lagune sind Forts gebaut, des- 
gleichen an den Tiefs von Chioggia und Malamocco. Die Nehrung — Lido — 
ist dicht besiedelt (Pellestrina und Malamocco), Molen führen an den Tiefs 
von Venedig und Malamocco in das Meer hinaus. Ein Eisenbahndamm ver- 
bindet die In.sel mit dem Festland. Die Hauptkarte zeigt die von Kanälen 
durchzogenen, dicht bebauten Inseln Venedigs. 

2. Die Riviera (3 Blätter 1 i.'iOOOOO) (Baedecker, Riviera). 

Vor uns liegt eine gebuchtete Steilküste mit zahheichen. kleinen, ge- 
rundeten Buchten. Die W-Seite dieser Buchten ist meist nach NNO oder 
NO gerichtet, die W-Srute dagegen nach WSW und SW, Spitze und gerundete 
Vorsprünge trennen sie. Kurze Vorsprünge veranlassen die Bildung tieferer 
Buchten (Spezia, RapaUo). Kurze Kerbtäler kommen von dem küsten- 
nahen Kamm in wenig verästelten Einschnitten herab. GröUere, ovale bis 
fingerförmige Talgräben mit Spornen und Fächern sind nicht .selten, z. B. 
auf Blatt 2, das Tal der Argentina und Arroscia, Blatt 3 Vara Tal im N von 
Spezia und Lavagna Tal o. von Genua. Die Täler münden augenscheinlich 
meist mit trompetenförmiger Öffnung, auch vereinigen sie sich nicht selten 
in kleinen Küstenehenen. In solchen liegen dann gewöhnlich Ortschaften, 
darunter viele bekannte Namen von Winter- und Frühlings-Kurorten. 

Eine ausgesprochene Streichrichtung der Ketten ist nicht erkennbar ; 
infolge lies Eingreifens der Talgräben verlaufen kurze Ketten und längere 
Kämme nach allen Seiten. Die Kämme sind auffallend breit, ja tafelförmig 
gezeichnet. Freilich ist die Gebirg-szeichnung nicht gerade klar und scharf 
zu nennen. 

Ortschaften und Straßen bevorzugen entschieden die Täler, indes fehlt 
es nicht an Gebirgsstädten. 

3. Genua (1 : 100000) (Baedecker, Ober-Italien). 

Das Gebirge hat Mittelböhc und Mittclgebirgsformen — lOtKim Meeres- 
höhe werden nicht erreicht — und sehr schön ausgebildete Talgräben mit 
Fächern und Kammern, zwischen denen schmale Wallkämme liegen. Die 
Wasserscheide gegen das Po-Gebiet i.st erkennbar, östlich von Struppa 
scheint der Bi.sagno einen Talgraben, der sein Qucllgebiet umfaßt, zu ver- 
las.sen und in einen neuen einzutreten, dem sein Mündung.sgebiet angehört. 

Die Küste ist im großen auffallend geradlinig, im kleinen aber reich an 
Buchten, besonders östlich von Genua. Umso mehr fällt die große Bucht 
von Genua ins Auge. Es ist eine halbkreisförmige Bucht, an die sich land- 
einwärts nur ein kurzer Talgraben anschließt, der einen unbedeutenden 
Bach enthält. ,\l>er östlich und westlich der Bucht münden zwei größere 
Flüsse — der Bisagno und der Polcevera. An der Mündung der Flüsse 
scheint allgemein eine .Schwemmlandebene ausgebildet zu sein, auf der die 
Küstenorte liegen, wie z. B. Pegli, .Sestri. San Pier d’.Arena. sowie der 
Osten der Stadt Genua selbst, der am Bi.sagno liegt . Die Siedlungen sind z.T. 
.Städte, namentlich an der Küste und in den größeren Tälern, z. T. Einzel- 
höfe, die über das Gebirge hingestreut sind und die unteren Gehätige der 
Talgräben bevorzugen. 

Der Hafen von Genua erscheint als ein durch Molen geschützter, offener 
Buchthafen, dessen Wachstum nach auswärts Aufbau und Namen an- 
zeigen. Daß die Einfahrt auf die 0-Seite gelegt worden ist, zeigt wohl an. 
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(laß die gefährlichsten Stürme aus westlicher oder südlichei- Richtung 
kommen. 

Die Verkehrswege liegen überwiegend in den Tälern, z, T. aber auf den 
Kämmen der Ketten. Die Haupt Imhnlinie, die Genua mit dem Inland ver- 
bindet. Ijcnutzt das Polceveratal. Son.st ist die Küstenbahn und nament- 
lich die Bahn bemerkenswert, die in W-Richtuug nach Ovada führt und 
mehr in Tunneln als unter freiem Himmel sich befindet. 

4. Das Albaner Gebirge (1 : lOn 000) (Baedecker, Mittel-Italien). 

.Auf der Übersichtskarte 1 500 000 erscheint das Albaner Gebirge als 
ein rundlicher Gebirgsstock mit nach W offenem Hufeisen und zw'ci See- 
becken. Er erhebt sich aus einem Flachland, das von dem Gebirgsstock 
sternstrahlig herabkommende Was.serläufe zerfurchen. 

Das Blatt 1 :100 00t) zeigt folgendes. In der Mitte des Gebirgsstockes 
erhebt sich ein 056 m hoher Wallberg, der sich nach NNW öffnet der 
Mte. Cavo mit dem Cam]K) di Annibale. In dieser Öffnung .sind O. von Rocca 
di Papa zwei Zirku.sschluchtcn sichtbar. V’on der Außenseite des Walllierges 
gehen zahlreiche Tmckentäler herab. Nach O entsendet der höeh.ste Gipfel, 
Pta. Faetta. einen spornartigen Kamm, den Monte Pennolo (7fil m). Mit 
einem nach W offenen Bogen umgibt den zentralen Wallberg ein Hnfei.sen- 
berg, des.sen höchste Höhen annähernd so hoch sind, wie der Mte. Cavo 
(Mte Peschio 039 m). Auf d(*rW- bis SW-Seite des Gebirgsstoekes, wo sich 
die Ergänzung des Hiifeis('ns zu einem Wallberg hindurchzichen würde, 
sind zwei Seebecken eingesenkt mit schwach erhöhten Rändern, der See 
von Nemi und der von Albano, an des.sem O-Ufer die Stadt Albalonga lag. 
Mehr außerhalb befinden sich zwei weitere rundliche Becken, der Lago di 
Tui-no und das Valle Aricciana, beide trocken. Sie liegen auf dem Mantel 
des ergänzten WaUlierges, den nach allen .Seiten hin zahlreiche Trocken- 
täler, aber auch einige Täler mit Was.serläufen, durchfurchen. Zwischen 
den Trockentälern liegen stellenweise einige kräftig hervortretendc Rücken, 
z. B. am Mte. Ceraso. sodann der Mte. Orso und Pantaleone auf der NO- 
.Abdachung. Abflußlos sind nicht nur die vier runden Becken, sondern 
auch der ganze Teil des großen Hufeisens, de.s.sen Trockenbetten in einem 
periodischen .Sumpf — Doganella — enden. NW von diesem .Sumpf liegt 
der Mte. Fiore, ein vereinzelter Berg mit länglichem Gipfel. 

Die Pflanzendecke besteht auf dem Hufeisenberg und in dcs.sem 
Innern, den Mte. Cavo eingeschlossen, meist aus Wald ; nur der Boden des 
CamjK) di Annibale ist überwiegend nnbewaldet. Die W-Hänge des Gc- 
birgs.stockes sind nur z. T. bew’aldet. 

Die .Siedlungen zerfallen in zwei deutlich unterschiedene Arten, 
nämlich dicht gedrängte .städtische .Siedlungen und zerstreute Einzelhöfe. 
Diese sind ganz ülierwiegend auf dem Gebirgsfuß zu finden bis herauf zu 
den Seen und dem Boden des großen Hufeisens. Die Städte haben z. T. 
keine besondere Lage, wie Frascati und Albano, andere dagegen besitzen eine 
au.sgesprochene Schutzlage, entweder auf dem Gipfel vou Bergen (Rocca- 
Priora und Rocca di Papa, Mte. Compatri, Mte. Catone. Velletri auf 
einem Rücken, sowie einst Tu.sculum), oder die .Stadt liegt an einem .Steil- 
i'and, der sic wenigstens von einer .Seite schützt, wie Marino, Castel Gan- 
dolfo, Genzano und einstmals Alba longa, die Nel)cnbuhlerin von Rom. 
Ariccia liegt auf einem nach drei .Seiten steil abfallenden .Sporn des Beckens 
von Ariccia. 

Die großen Verkehrswege meiden den Gebirgsstock, mit Ausnahme der 
zwischen den vier Becken durchst^hneidenden alten Römerstraße, der Via 
■Appia. Als Vcrkehrsmittelpunkte treten Frascati und Velletri hervor. 
Von Rom her kommen zwei Bahnlinien nach Frascati und Albano, während 
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die Hauptlinien, die Rom mit Neapel und Anzui verbinden, den Gebirg.«- 
.«toek umgehen. 

5. Tivoli 1 : 12 .500 (Baedecker. Mittel-Italien). 

Die Fälle und die F'luß.sehwinde des Aniene sind deutlich erkennbar. 
Die Stadt liegt auf einer Talschlingenstufe, die stcilwandig nach dem Fluß 
abfällt, während im N und O die Berge mit sivnftoren Hängen ansteigen. 
Der Abfall des Berglandes nach \V ist deutlich . Das Flußtal zeigt folgende 
Erscheinungen. Oberhalb der Stadt i.st eine Längsstufe deutlich, über der 
stellenweise eine noch höher gelegene Stufe sichtbar wird. O.stlich der Stadt 
teilt sich der Fluß in drei Arme, die alle drei verschwinden. Die Pfeile im 
Fluß zeigen die Stromrichtung an. Nördlich der Brücke schießen auf dem 
Gehänge' an zwei Stellen Wasserfälle heraus, um sogleich wieder zu ver- 
•schwindeu. Dann erscheinen zwei Riesenquellen : die Grande (’ascata, eine 
im O, die im Fall herabsfUrzt, und eine tiefer gelegene im W. Sie vereinigen 
sich in breitem Becken mit Inseln. Es folgt eine Kerbschhicht zwischen 
steilen Wänden. Auf der S-Scite brechen aber zweimal Riesenquellen 
heraus; die in den Fluß stürzen, die Ga-scatclle grandi und die Cascatcllc, 
erstere mit drei und letztere mit 8 Armen. Zwischen beiden liegt noch 
eine Riesenquelle mit 200 m langem Bach. Außerdem treten im nördlichen 
Teil der Stadt einige Quellen heraus, die Bäche nacdi. den f'ascarclle 
grrnndi und zum Flußbeginn an der Grande (’ascata entsenden. 

Unterhalb der Cascatelle grandi ist eine schöne Längsstufe auf beiden 
Seiten des Flusses entwickelt. Oberhalb dieser Längsstufe sind anscheinend 
Reste noch höher liegender vorhanden. 

Auffallend i.st. daß die Gehüngetäler oberhalb der Fälle einfache glatt- 
wandige Mulden, unterhalb jener sind aber Xehluchten einge.schnitten. 
so daß also Längsstufen entstanden sind. 

6. Die Phlegräisehen Felder (Baede<’ker, Unter-Italien). 

Ein unruhiges Bergland mit Ebenen, Seen, Steil- uml Flachküsten — 
das ist der erste Eindruck, den man erhält. Betrachtet man das Karten- 
blatt näher, .so erkennt man Gruppen von Wallbergen. Rücken und Ketten 
— Posilippo — Massengpbirgsstöcke — Monte di Procida. das Kap Miseno 
das Bergland zwischen Neaf)cl und Marano. Ein Hufei.senlrerg ist die Insel 
Nisida, eine Kuppe die .\cropolis vonCuma. El)enen liegen z. T. in den Wall- 
bergen. z. T. zwischen ihnen und nach dem Meere zu. Eine Bucht erstreckt 
sich westlich des Posilips bis Fuorigrotta. Die Küste ist z. T. Steilküste, 
z. T. Flachküste, namentlich an der Westküste mit Strandseen, Nehrungen, 
versumpften Flüssen. In der Küstenebene liegt der Burghügel von ('uma 
mit einer breiten Platte, auf dem die alte Stadt lag. 

Die Kette des Posilips verbreitert sich nach O. hin zu der Platte von 
San Elmo. die in die Stadt Neapel vorspringt, während nördlich der Stadt die 
Tafel von Ca|)odimonte liegt. Die Stadt breitet sich in der Ebene östlich 
des Berglandes an der Flachküste aus. zieht sich aber auch an den Hängen 
empor. 

Die Pflanzendecke ist streckenweise als Wald und Bus<’h gezeichnet, 
namentlich auf den Nordhängen einiger Berge und auf der Ostseite des 
Gamaldoli Berges. 

Die Siedlungen sind, abgesehen von Nea[)el, z. T. Städte, wie Pozzu- 
oli. Marrano u. a.. z. T. aber zahllose zerstreute Einzelhöfe. Von Neapel 
aus ziehen sich an den Straßen die Siedlungen als Straßenstädte hin. 

Unter den V'erkehrswegen fallen zwei besonders ins Auge, die Straße 
(z. T. Bahn) über Pozzuoli nach Bajä und Miseno und der Kammweg auf 
dem Posilip. Sonst vermeiden die Straßen die Wallberge. Eine ,Vus- 
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nähme bildet der vondem „Murodegli Astroni“ umgebene Kessel desAstroni 
mit einem .Set; und merkwürdigem Straßenring. Der Hafen von Neajtel ist 
ein großer Molcnhafen. 

Pozzuoli (l:14 0(Mt) (Bädecker, Unter-Italien). 

Ülter einem Flachstrand erhebt sieh z. T. mit steiler Wand eine Stufe, 
auf der das Amphitheater liegt. Es folgt eine Abdachung, und auf dichter 
ist mit flachen Rändern der Wallberg der Solfatara aufgesetzt. Der Boden 
des Wallbergs scheint etwa in der Höhe der Abdachung am Eingang zu 
liegen. Fumarolen entströmen im SO-Teil des Wallbergs an einigen Stellen 
dem Boden. Am X- und S-Rand der Innenseite des Wallbcrgs fallen zwei 
steilwandige kleine Nischen auf. 

7. Der Vesuv (1 ilOOOüO) (Baedecker, Unter-Italien). 

Ein rundlicher Gebirgs.stock, dessen Gipfel ein Wallberg ist — ein 
Krater — , wird von über 0 nach SO von einem halbmondförmigen 

Kamm umfaßt, der Somma, der nach dem Zentralkegel zu steil, nach 
Außen flacher abfällt. Zwischen dem Zentralkcgel und der Somma liegt 
eine flache Abdachung — das Atrio del Cavallo und del Inferno — mit 
Kegeln U7id kleinen Para.sitenkratern. Die Piano le Ginestre W bis S des 
Zentralkegels ist eine Fortsetzung des Atrios und senkt sich mit steilerem 
Abhang zur Küste herab. Dieser Gefällsknick liegt da , wo die Er- 
gänzung der Somma zum Walllwrg liegen würde. 

Am Fuß des Zentralkegels, z. T. aber auch auf seinem Abhang, ent- 
springen alte Ijavaströme, von denen einige fast das Meer erreichen. 

Auffallend ist der Gegensatz in der Talbildung. Der Sommamantel 
wird von zahlreiclten Trockenschluchten zerschnitten, auf der .Abilachung 
nach W bis SO findet man dagegen nicht eine. 

Fassen wir die Lavaströme näher ins .Auge. s<i sieht man an einigen 
daß sic an einem braunen Fleck entspringen, der mit dem Namen Bocca 
(= Mund) bezeichnet ist — Bocca .Anpaceia, Bocca de! 190B. Ferner l>e- 
zeichnen auf den Lavaströmen kleine braune Kreise die Hchlackenkrater — 
Hornitos. 

Der Gebirgsmantel strahlt nach W- und SW gegen das Meer aus. Auf 
der SO-Seite liegt Pom|>cji auf einem Sporn. Gegen NW endet er an 
einer sumpfigen Niederung mit Wa.s.serläufen. hinter der sich Nea{)el und der 
Beginn der Phlegräischen Felder erhebt. 

Hinsichtlich der .Siedlungen fällt die große Zahl der .Städte, Dörfer und 
Einzelhöfe auf. Sie, steigen aber niir ein gewisses Stück an den Gehängen 
— auch der Somma — empor. Die Lavaströme reichen bis in den besiedelten 
Gürtel hinein. Wald findet man auf dem Nord- und Osthang der Somma. 

Von V'erkehrs-straßen fallen die Bahn und Kunststraße rund um den Berg, 
sowie ilie gewundene Kunststraße ins .Auge, die von Resina zum Observa- 
torium hinaufführt. 

H. Messina (1 :2()IH«MI) (Baedecker, Unter-Italien). 

Eine sehr lehrreiche Karte ! i Vgl. Tafel 4.) Einmal ist die Ol>erflächen- 
gestaltung stdtr klar erkennbar. Ein Kammgebirge streicht im Verlauf der 
Halbinsel, und seine Gehänge werden von grätenförmig angeordneten, 
gestaffelten Talgräben gegliedert, die meist freigefügt genannt werden 
können. .Am N- Ende springt ein Hügellandhakcn nach O vor. Die Täler 
weisen Kerb- und .Sohlentalformen auf. 

Die Küsten sind auffallend glatt, meist Kliffküste mit schmalem 
Strand, an iler N-.Seite aber anscheinend Steilküste. Die hügelige NO- 
Spitze verbreitert sich zu einem schnabelförmigen Flachstrand, der zwei 
Strandseen umschließt. Bei Mes.sina aber liegt ein zweiter Flachland- 
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Vorsprung, in Gestalt eines siohelförmigen Hakens — daher der Name 
..Zanclc“ der Griechen, d. h. Sictiel. Das Innere der Sichel bildet das Hafen- 
becken. Bemerkenswert ist die ungünstige Verbindung Messinas mit dem 
Hinterland, die man jetzt durch einen Bahntunnel verbessert hat. Hin- 
sichtlich der Straßenzüge fallen auf einmal die Kammstraße, die einer 
Wirbelsäule vergleichbar ist, ferner die von Messina ausgehende, das Ge- 
birge überschreitende Querstraße und schließüch die Küstenstraße rund 
um die Halbinsel. 

Merkwürdig ist das scheinbar sinnlose Aufhören von Kunststraßen im 
Gebirge, z. B. der Kringel auf dem Mte Antennamare, derblind endet, unil 
zwar in einem anscheinend unbesiedelten Gebiet. 

Die Anlage der Barackenstadt südlich der Stadt Messina erinnert uns 
an das Erdbeben von 1908. 

Ganz anders erscheint die .Stiefelspitze Italiens bei Reggio, n.ämlich 
als niedrige, von flachen, aber auffallend breiten Tälern gegliederte Platte. 
Bäche fließen auf den Talebenen. Küstenstraße und Bahn sind anscheinend 
die Hauptverkehrswege. Reggio ist der Hauptort, der aber nicht Messina 
gegenüber liegt. Das tut vielmehr Villa San Giovanni. 

9. Der Xtna (1 ; 300000) (Baetlecker. Unter- Itahen). 

An dem runden alj)inen Gebirgsstock fallen einige Erscheinungen stark 
ins Auge. Einmal ist der Gipfel des BfTges bemerkenswert, ein Wallberg, 
dem Lavaströme entflossen sind, — einer im .fahre 1879, der einen langen 
dünnen .Strom bildet und die Ringbahn auf der N-.Seite des Berges .sogar 
überschritten hat . 

Der Gipfelkrater steht auf einer runden, steil abbrechenden Platte, die 
an ihrem N-Rand gegen den Gipfelwallberg abfällt, also ein größerer Wall- 
l)erg wäre. Auf die.ser Platte steht ein Parasitenkrater vom .fahre 1809. 

Der 0-Rand der Platte ist nun aber nicht gerundet, sondern wird 
geradlinig von einer in N-.S Richtung verkaufenden, teils viereckigen, teils 
gerundeten Hiifeisensenke abgeschnitten, die sich nach O hin öffnet — 
dem Valle del Bove. Sein N-Rand, die .Sierra delle Concazze, verläuft als 
geradliniger Grat von der NO-Eeke der oben erwähnten Platte aus, die 
S-Umrandung bildet dagegen eine mehr bogenförmige, über die Platten- 
stufe nach iS. hina\i.sgreifende Wand. Es sicht aus, als wäre durch einen 
Riesenfingcr ein .Stück des Berges herausgekratzt worden. Abgesehen von 
der 0-Seite mit dem Valle Bove senkt sich der Mantel des Gebirgsstockes von 
zahllosen Parasitkegeln bedeckt, in mehr oder weniger deutlichen .Stufen 
nach allen .Seiten herab. Am klarsten erscheinen die Stufen auf der 0-Seite, 
wo nicht weniger als 5 — 6 entwickelt sind, die alle in N-S-Richtung ver- 
laufen. Auf den anderen .Seiten ist die Stufenbildung auch nicht annähernd 
so deutlich, aber doch vorhanden. .So liegt der Ort Nicolosi auf einer Flach- 
böschung zwi.schen zwei W-0 streichenden .Stufen, und jenseits der Bahn- 
linie folgt noch einmal, namentlich auf der W'-Seite, eine ausge.sprochene 
Steilst ufe, auf der z. B. die Orte Aderno, Santa Maria. Paterno, Mister 
bianco liegen. 

Neben den Parasitkratern fallen die durch .fahreszahlen ausgezeich- 
neten laivaströme auf, die z. T.. dem Ätnakrater, z. T. Parasitenkratern ent- 
strömt sind, z. T. aber auf den Flanken des Mantels ohne erkennbaren 
Krater beginnen. 

Im N des Gebirg.sstockes kommt. anders geartetes Gebirge — Kämme 
mit Grätentälern und zerschnittene Tafelränder — zum Vorschein. Die 
Täler, die den Gebirgsstock des Ätnas im W und N abgrenzen, haben deut- 
liche Längsstufen, namentlich der .Simetro, Täler mit Bächen fehlen diun 
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(iebirgsMtock nicht ganz, sind aber auf die Vorstufen lK*schränkt ; auch 
zeigt ciie Karte nur 4 Wasscrlänfe mit kleinen Quellbächen. Ein einziger 
blauer Faden liegt auf dem oberen Teil des Mantels NNO von Nicolosi, 

Abflußlos ist der Lago Gurrita im SW von Randazzo in der NW-Ecke 
des Gebirgs.stockea. Im O wird der See von einem Lavastrom des Pumiciart) 
a. d. .1. 1537 (?) begrenzt. Vielleicht hat die.ser Strom den OlK-rlauf des 
Fiume Alcantera abgest:hnitten. 

Die Küste ist z.T. Flachküste (z. B. bei Catania, Torre d’ Archirafi an der 
Mündung des Fiume Alcantera). z. T. al>er Steilküste (z. B. bei Taormina 
und Aci Reale). 

Die Siedlungen halten sich meist an den Rand des Gebirgsstockes 
außerhalb der Lavafeldcr und Parasit krater, nur auf der 0-Seite und nan)cnt- 
namentlich auf der S-Seitc dringen sie bis in das Gebiet der Parasitkrater 
und heutigen Lavaströme vor. Freilich ist auch das Kulturland am Fuß 
des Gebirges nicht ungefährdet ; das zeigen die ausgedehnten Lavafclder. 
die I66Ü bis Catania vordrangen. 

Die Siedlungen sind z. T. Einzelhöfe. Die meisten größeren Ortschaften 
liegen an der Küste, darunter die Großstadt Catania, und gedrängt auf dom 
S-Hang zwischen Catania Belpa.sso , un<l Aci Reale. Unter den Verkehrs- 
straßen fallen die Küstenbahn und Küstenstraße sowie die den Ätna um- 
kreisende Linie ins Auge. 

10. Malta (l ;32(HHMt) und Valetta (1 :ti4(MMt) 

(Baedecker, Unter-Italien). 

Die eiförmige Insel macht den Eindruck einer niedrigen Tafel mit einem 
Aufsatz, der gerade Mittelhöhe erreicht (258 m). Sie ist ein Hügel- bis 
Tafelhügelland mit freien bis freigefügten Talgräl)on. Den Rand der Ober- 
fläche scheinen auch Schluchten zu zerfurchen. In der NW-Ecke fallen 
durchgehende Talgräben auf — Wiedtal Paules und Wiedtal Mistra. Die 
S-Küste ist eine ziemlich geradlinige Steilküste, dagegen die W- und NO- 
Küste- stark gebuchtet. Vor allem ist an der N-Küste die fingerförmig ge- 
gliederte, tiefe, und als Hafen großartig verwertbare Bucht von Valetta 
bemerkenswert . 

Die Karte von Valetta zeigt die Bucht mit ihren verschiedenen Ästen 
iiml schmalen Halbinseln aufs deutlichste. Auf dem größten, gerade in der 
Mitte befindlichen Vorsprung liegt die Stadt Valetta. Deutlich tritt 
die Tatsache hervor, daß den Buchten Täler entsprechen, mindestens den 
größeren. Von diesen ist das bei Slisida mündende Tal durch ein in die 
Mulde eingeschnittenes, steilwandiges Trockenlx-tt ausgezeichnet, während 
das nördlich von ihm gelegene Tal, das gegenüber Jezira mündet, augen- 
scheinlich ungestörte Muldenform liesitzt. Der Rennplatz liegt anscheinend 
auf der El>ene einer aus^efüllten Biu'ht, die sich als Muldcntal in das Land 
fort setzt. 
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B. Beispiele für Landschaftsbeschreibungen. 

Nunmehr mag noch eine kuree llesohreibung der Tafeln als Beispiel 
landsehaftlicher Darstellung folgen! 

Aul Tindi. (Aua , Dechy : Der Kaukasus“ Bd. 2. Berlin 1916.) .Siehe 
Tafel 1, Titelbild. 

Ein höchst malerisches und geheimnisvoll wirkendes Landsehaftsbild! 

In einer kahlen, öden, wilden Hochgebirgsgegend ein armseliges Dorf 
aus ein- und .zweistöckigen Ka.stenhäu.sern. die sich dicht an einander- 
flrängen, wie verloren auf dem Grat eines Talsporns. Eine Moschee und 
ein auffallend großes und hohes Kastengebäude mit glatten unnahbaren 
Wänden — vielleicht die Burg — bilden einen Mittel- und Ruhepunkt für 
das Auge. Der breite, flache Hang, auf dem das Dorf beginnt, bevor es 
auf den Grat des Talsporns übergeht, steht in wohltuendem Gegensatz 
zu den jäh abfallenden Wänden, die z, T. aus steil aufsteigenden Gesteins- 
bänken bestehen. Man fühlt heraus, daß es hinter dem Dorf in eine 
Bchwindtilnile Tiefe hinabgeht. Aber im Gegensatz zu diesmn Absturz 
steigt mit Gewalt das zackige Hochgebirge empor, dessen .Schnecfelder 
und Gletscher hinter einem M^olkenscltleier wie eine. Vision hervorleuchten. 

Das Geheimnisvolle der gewaltigen Hoi'hgebirgsland.schaft wird da- 
rlurch erhöht, daß man sich vergeblich fragt, wovon leben denn die Be- 
wohner dieses maleri.schen Felsennestes. .Sind die Flächen, die man auf dem 
Flachhang des Vordergrundes erblickt, k’elder ? Sind es Matten und Kraut- 
fluren, die V^iehzucht gestatten ? W^ie im Märchen der Mensch von des 
Lehens Notdurft und Nahrung losgelöst erscheint, so auch hier dieses welt- 
verlorene Hochgebirgsdorf. Nur der Weg, der auf den Beschauer zu- 
läuft, stellt gleichsam die Verbindung mit der Menschenwelt dar. 

Die inneren Nord-West- Wände des Niragnngo- Kraters (Aus ,,Hans 
Meyer, Ergebnisse einer Reise dtirch das Zwisehenseengebiet Ostafrikas 
1911“. Mitt. a.d. Deutschen Schutzgebieten Ergänziingsheft 6. Berlin 1913). 
Siehe Tafel 5. 

Schroff, fast senkrecht fällt die kahle Felswand des Kraters ab, auf 
X der man flache .Schichtung angedeutet findet. Scharf und unvermittelt 
stößt sie an eine glatte, nackte Ebene, der feine, weiße Dam))fwölkchen 
entsteigen. In dieser Ebene, dem Boden des Kraters, sind zwei anschei- 
nend runde Ixicher wie mit dem Locheisen ausgeschlageu. Senkrecht fällt die 
Wand dieser Schlünde zu unbekannter Tiefe ab. .Aus dem vorderen laich 
entweichen dicke, weiße Damiifwolken und verdecken seine Form. 

Die Ost.spitp dps (iäharngpbirgps von Bungwp aus. (Aus ..Hans 
.Meyer. Ergebnisse einer Reise durch das Zwisehenseengebiet Ostafrikas 
1911“. Mitt. a. d. Deutschen Schutzgebieten. Ergänzungsheft 6, Berlin 
1913). Siehe Tafel 6. 

Das Land ist trotz seiner Mittelgebirgsformen ein Hochgebirge mit 
■Matten und Nebel «’uldresten. Bezeichnend sind die !angabda<-hendcn, ge- 
rundeten Grasrücken, die oben mit Kuppen beginnen. Auf den Kuppen 
und Rücken erkennt man z, T. kleine Waldinseln, in denen die Siedlungen 
liegen mögen, oder vielleicht Bananenpflanzungen. Dunkle Flecken und 
Streifen zeigen den Wald an, helle sind vielleicht Felder oder Rut- 
schungen. Einzelne hohe Bäume fallen auf. und auf dem Kamm am 
Horizont erscheint ein Waldrand. 
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Urusbi«h aut dem angebauten Kiirtiik-Sültran-Sehwemmkegel. (Aus; 
„Distel, Ergebnisse einer Studienreise in den zentralen Kaukasus“. 
Hamburg 1914). Siehe Tafel 7. 

Den Hintergrund des Bildes bildet ein kahler, nur stellenweise mit zer- 
streuten Bü.schen bedeckter Gebirgshang. Neben Felsen mit gerundeten 
Formen scheinen Schuftmassen reichlich entwickelt zu sein. Zwei Schluch- 
ten zerschneiden das Gebirge, dessen Kamm übrigens nicht sichtbar ist. 
Beide Schluchten vereinigen sich am Gebirgsrand, und so quillt aus den 
Schluchten ein einziger, mächtiger Schuttfächer heraus. Ein breites, 
kahles, augenscheinlich wa,sserlo.ses Bett mit geteilten Armen durchquert 
ihn. Ein l'lorf aus niedrigen, gedrängt stehenden Kastenhäusern liegt auf 
der Wurzel des Schuttfächers, seine tiefer gelogenen Hänge aber sind 
augenscheinlich mit Feldern und Wiesen bedeckt, die durch Steinmauern 
in regelmäßige Stücke abgefeilt sind. Die dunklen Punkte auf den Feldern 
sind vielleicht Heuhaufen o<ler Getreidemieten. Vor den Überschwem- 
mungen des Schwemmkegelbaches sind die Felder z. T. durch Stein- 
mauern ge-schützt, ein Hinweis auf die t)berschwemraung.sgefahr. Am 
linken Rande des Kegels fällt auf den Feldern eine eckige, helle Fläche 
auf, vielleicht ein noch nicht gemähte Getreidefeld. Der SchwemmkegeT 
fluß mündet in einen Strom, der von links nach rechts das Bild quert. 
Er hat einen recht gradlinigen Lauf und ist augenscheinlich mehr ein 
Schuttbett als ein Strom. Er unterwühlt z. T. den oben genannten Schutt- 
kegel. Mit Gebüsch bestandene Inseln liegen näher der Seite des Beschauers 
im Schutt bett. Den Vordergrund bildet ein mit Feldern bedeckter Tal- 
Iwden. Die Steinmauern, die die Felder einfas.sen. ferner zwei von Mauern 
eingefaßte Wege, die sich vor einer Steinbrücke v-ereinigen, die das große 
Flußbett überschreitet, fallen besonders in die .\ugen. Ein leeres Schutt- 
bett quert in der Mitte des V^ordergrundes die Talsohle und mündet ober- 
halb des Schwemmkcgels und der Brücke in den Hauptfluß. 

Das .Meer de (ilace (Mt, Blanci. Nach dem Relief (1 : .50 von 
.1. Dinges. Anil>erg. Siehe Tafel 7. 

Zwischen <len 4 weißen Kreis«>n liegt der gemeinsame Sammeltrichter 
mit Firnfeldern und Gletschern. Es ist ein geschlo.ssene8 System aus 3 
Kammern mit Rippen und Furchen, mit Wandspornen und Fächern. Der 
.Ausgang führt in einen geöffneten, ovalen Talgrahen, den der Glacier des 
Bois, der gemeinsame Au.sfluß des Sammeltrichters, durch(piert. 

Mit diesem Talgraben zusammen hat das Talgrabensystera des 
Gletschers Keulenform. Zu beiden Seiten des Glacier des Bois sind auf 
den Gehängen, die zu dem C'hamouni.\-Tal abfallen. Gehängetäler mit 
Karen entwickelt. 

liäiigstal mit Klus von .Aliiiister, von Höhe 1037 über die Klus von 
(’ourt gesehen. (Aus: ,,Schlee, Morphologie des Berner .Iura“, Hamburg 
1913). Siehe Tafel «. 

Dos Bild zeigt zwei augenscheinlich gleich gerichtete Gebirgsketten, 
zwischen denen ein Längstal liegt. Die im Hintergrund links auftauchenden, 
z. T. gerundeten, z. T. lang gezogenen Berge sind nicht mehr deutlich erkenn- 
bar. Der Gebirg.szug im Vordergrund ist eine Nadelwald-Kette mit schroffen 
üelsklipjFcn, die gebankte Schichtgesteine erkennen lassen. In die Kette 
ist eine Kerbe eingesehnitten, in der die weißen Felsmassen bp.sonders 
stark hervortreten. Sie bilden auf der rechten Seite der Kerbe einen 
Halbkreis, der eine bewaldete Mitte einschließt. Die Kette im Mittel- 
grund ist .auch bewaldet, z. T. auch mit Feldern bedeckt, namentlich auf 


Digitized by Googl 


Anhang: Bnispielp für LrtndHrliuftaVx'W'hmibniig. 


■->07 


der flachen Böschung am Kuß, Auch auf ilu-en Hängen sind weiße Fels- 
massen sichtbar, die aus Bänken zu bestehen scheinen. Eine Kerlx; ist auch 
hier eingeschnitten. In ihr erkennt man aber deutlich das Vorhandensein 
eines Gewölbes, eines Sattels. Zwei konzentri.sche helle Bankmassen treten 
hervor, zwischen denen eine Waldböschung liegt. Mit ilem höchsten 
Teil dieser Waldgebirgskette hängt anscheinend ein Töil der Borge des 
Hintergrundes zusammen. 

Das mit Feldern und Siedlungen berleckte Längstal geht mit .sanfter 
Böschung in die Berghänge über. Die Kerbe in der vorderen Kette wird 
von einer Straße und Eisenbahn benutzt, die zu einem Städtchen im 
I.<ängstal führt. \'on dort geht der Verkehr augenscheinlich durch die 
zweite Kerbe weiter. Es scheint, daß die beiden Kerl>en von einem Fluß- 
tal gekreuzt werden, also Durchbruchstäler sind. 

Der Wasserfall (Salto) des Laja-Stromes. (Aus: ..Martin. Landes- 
kunde von Chile", Hamburg 1909). Siehe Tafel 9. 

Eine Stufe zieht sich quer über den Hintergrund des Bildes und mit 
einem Sprung stürzt die Wassermas.se eines .Stromes über sie in die Tiefe, 
in zahlreiche Strahlen aufgelöst. Ein waldiger, felsiger Vorsprung teilt 
den Fall in zwei Teile; hufeisenförmig scheint die Mitte der einzelnen Teile 
zurückgewichen zu sein. Die Waldstreifen, die über dem Fall sichtbar 
geworfjen sind, deuten auf ein tafelförmiges Waldland hin. Die herabge- 
stürzten Wassermas-sen sammeln sich in zwei felsigen, mit Blöcken be- 
deckten Betten, die sich unterhalb des trennenden Walds()orns vereinigen. 
Der Arm rechts hat sich augenscheinlich tiefer eingeschnitten als der links. 
Jener bildet eine steilwandige Rinne, in der weißer Gischt schäumend 
dahinrast. Aus dem linken Arm stürzt das Was.ser über Felsflächen und 
Blöcke in jene Rinne hinab. W'aldige Hänge fas.sen das h'elsenbett ein; 
ihre Form ist nicht erkennbar. 

Ilscherdorf Heniiingsvaer auf den Lofoten. Siehe Tafel 10. 

Zwei Landschaftsteile treten auf dem Bilde deutlich in Erscheinung, 
ein Gebirgsland und eine .Schärcnlandschaft. Das Gebirge ist kahl und 
besitzt alpine Formen mit .schroffen Wänden, zackigen Graten, kühnen 
Spitzen und Türmen. Das Gestein ist augenscheinlich ungeschichtet. 
Auffallend ist ei n überall zu Tage tretender Gefällsknick in der unteren 
Hälfte des Abhanges. Das an sich schon steil, d. h. oben mit ölt®, dann 
mit 30 — loo abfallende Gehänge bricht mit scharfem Winkel plötzlich 
ab. Etwas links von der Bildmitte beherrscht ein solcher Gefällsknick die 
Form des Gebirges gänzlich. 

Am linken Bildrand ist ein breites, muldenförmiges Gchängetal z. T. 
noch sichtbar — vielleicht ein Kar. Es endet mit scharfem Rand an einer 
.steil zum Meere ab.stürzenden Wand, und die.ses Ende liegt (iefer äls der 
oben genannte Gefällsknick. Am rechten Bildrand al)er ist der Quer- 
schnitt eines Trogtals erkennbar. 

-Augenscheinlich ist das Gehänge unterhalb des Gefällsknicks geglättet 
und gerundet, während die höher gelegenen Teile mehr zerri.s.sen sind. 

Den Vorder- und Mittelgrund bildet eine ganz andere Land.schaft.sform. 
.Meer und Land greifen hier in einander und la.saen folgende Landschafts- 
teile erkennen. Am Fuß der Gebirgswand liegt eine schmale, kahle Strand- 
fläche. die sich jedoch genau in der Mitte des Bildes zu einem Sporn mit 
gerundetem Buckel verbreitert. .Sodann tauchen zahlreiche Hundhöcker 
aus dem Meer auf, Eine solche In.scI ist wohl auch das den Vorder- 
grund bildende Land. Glatte Felsbuckel. die z. T. in Blöcke zerfallen. 
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l)chen'Hchen seine Formen. Zwischen ihnen liegen in lien V’ertiefungen 
dunkle, vielleicht torfige, m«H)sbe<leekte Erdmns.sen. Giebelhäuser aus 
Holz, z.T.mit Querdach, sowie Holzschuppen sind auf dem Fel-sboden ohne 
Unterkellerung aufgesetzt und .stehen z. T. auf Pfählen. Holzgestelle 
weisen auf den Fischfang und das Trocknen der gefangenen Fisi-he. hölzerne 
Landungsstege aber auf den Schiffsverkehr hin. 

A1.S letzter Landschnftsteil sind die Kanäle zwischen den Inseln und 
dem Gebirge zu nennen. Es sind dies Ergänzungsforraen von größter 
Wichtigkeit; denn sie allein ermöglichen durch ihren Fi.schreichtum die 
Kidtur und Besiedelung, sowie den Verkehr mit der Welt. 

Inden Kububer Bergen. (Aus: ..Range: Namaland". Hamburg 1914). 
Siehe Tafel 11 u. 12. 

Augenscheinlich i.st dasl.<;ind eine felsige Zwergstrauchstepj)e bis Wüste. 
Den V'ordergrund und Mittelgrund rechts nimmt eine lange Bö.schung ein. 
die aus glatten, kahlen oder mit spärlichen Zwergsträuchern liestandcnen 
Fels- und Schuttflächen besteht. Hie Zwerg.sträucher sind, wie man an 
den Männern (linke Bildsi‘ite) erkennen kann, etwa 1 m hoch, die gerundeten, 
sehalig verwitternden und z. T. zersprungenen Blöcke, die auf den Fels- 
flächen liegen, sind höher. Im Mittelgrund, um rechten Bildrand, erhebt 
sich ein breiter Berg, halb Kupi», halb Kegel, .Mit glatten, senkrecht 
hell und dunkel gestreiften Wänden fällt der gerundete, langgezogene^ glatte 
Gipfel ab und geht auf etwa halber Höhe in eine Schutt bö.sehung Uber, 
auf der nur spärliche Büsche stehen. Beim ersten .\nblick erscheint der 
Berg hoch und weit entfernt, die Größe der Büsche aber verrät die Gesichts- 
täuschung; der Berg dürfte nicht über 50 m hoch sein. 

Von dem Bt;rgfuß und seiner Schutthalde zieht sich eine Ebene hin. 
die mit Zwerggesträuch licht bestanden ist, und aus der am linken Bildrand 
ein Bergzug unvermittelt aufragt. .Am Horizont erscheint .schließlich 
zwi.schen den beiden Erhebungen ein auffallend geradliniger Höhenzug, 
der den Eindruck einer Tafel macht und in scJiarfem (Gegensatz zu der Fels- 
kupi>e steht. 

Innere Namib hei (Jnos. (.Aus: ,, Range; Xamaland". Hamburg 1914)- 
Siehe Tafel 11 u. 12. 

Von einem augenscheinlich tafelförmigen Bergzug im Hintergrund 
rechts mit gerundeten, glatten Hängen, auf denen keine Einzelheiten er- 
kennbar sind, dacht sich, scharf von dem Tafelrand abgesetzt, nach links 
eine steinige und sandige Zwergstrauchsteppen-Ebene ab. Die etwa 1 m 
hohen Büsche — man erkennt die Höhe an den ruhenden Ochsen und dem 
Wagen — stehen zerstreut und zwar am Fuß der Berge dichter. Kahle 
Flächen dehnen sich besonders auf der linken Bildfläche aus. 

Der Cerro Santa Lucia in Santiago. (Aus: ..Martin: laindcskund? 
von Chile' ', Hamburg 1909). Siehe Tafel 13. 

Das Bild gliedert sich in drei scharf geschiedene Teile, die sich in hohem 
Grade malerisch und tnit Steigerung der Wirkung übereinander aufbauen. 

Im Vordergrund liegt in einer Ebene eine Stadt aus augenscheinlich 
niedrigen, auffallend langen Häusern mit z. T. flachen Dächern und ge- 
raden. sich rechtwinklig schneidenden Straßen. 

über dieser Stadt erhebt sich eine breite, wohl 120 — 150 m hohe 
Kuppe mit gerundeten Felswänden, auf der Bäume, Anlagen und Gärten. 
Kirchen und Paläste stehen. I>er Turm auf dem Gipfel gleicht der Ku])iiel 
einer Sternwarte. Den .Abschluß und Höhepunkt bildet eine zackige 
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Schneegebirgskette mit trichterförmigen Gehängetälern und langen Scliutt- 
und Schneerurisen, die sich in eine dunklere Böschung hineinziehen, mit der 
das Hochgebirge hinter der Felskuppe des Mittelgrundes versinkt. Daß 
man die Verbindung zwischen Schneegebirge und Mittelgrund nicht sieht, 
sondern mehr ahnt, erhöht die malerische Wirkung und regt die Einbil- 
dungskraft an. 

Flaehwellige Savanne mit kleinen Granitbuekeln. in der Ferne der 
Njiia. (Aus: ,, Thorbecke: Hochland von Mittelkamerun“ Teil 1. 

Hamburg 1914). Siehe Tafel 14. 

In ein welliges Savannenflachland mit Hochgrasflur und zerstreuten 
Büscllen und Bäumen sind dunkle Waldstreifen eingesenkt — Galerie- 
waldstreifen. die augenscheinlich einem verästelten Flußsystem angehören. 
Im Mittelgrund erheljen sich 4 — 5 niedrige, gerundete Savannen- und 
Waldbuckel. Am fernen Horizont ist eine plumpe, langgezogene Berg- 
masse gerade noch erkennbar — der Njua. 

Baumhaus am Po-FlüBrhen sUdwestlirh von Krissi. (Aus: „Schnitze 
Jena : Forschungen im Innern der Insel Neu-Guinea“, Mitt. a. d. deutschen 
Schutzgebieten. Ergänzungsheft 11, Berlin 1914). Siehe Tafel 15. 

-Auf dem Prallhang eines kleinen Flußes steht im mäßig hohen Buscli- 
wald in der Krone des höchsten Baumes eine Giebeldachhütte. Weder 
die Tür, noch der Zugang, noch die Art der Grundlage, auf der die Hütte 
steht, ist erkennbar. al>er kühn und malerisch ragt sie empor. Der Prall- 
hang zeigt eine stmkrechte, anscheinend aus Erde und Steinen bestehende 
Wand, \inter der aber am linken Bildrand fast senkrecht aufsteigende 
Gesteinsbänke liegen. Sonst ist der Fuß der Wand von einer Steinschutt- 
bÖRchung verdeckt, die den Fluß abdrängt. Im Vordergrund links .steigt 
flach über dem Flußspiegel der Gleithang an, der aus Blöcken und Gerollen 
sich aufbaut. 

Hängebrücke über den Sepik, dicht unterhalb der Einmündung des 
Brückcnflus.ses. (Aus,. Schnitze Jena: Forschungen im Innern der In.sel 
Neu-Guinea“, Mitt. a, d. deutschen Schutzgebieten, Ergänzungsheft 11, 
Berlin 1914). Siche Tafel 17. 

Von einem Urwaldhang zum andern schwangt sich malerisch eine 
Lianenbrücke. Der Wasserspiegel liegt tief unter der schwanken, zierlichen 
Brücke, aber bei Hochwasser mögen sich ihr bedenklich die schäumenden 
Strudel nähern. 

HiUifendorf der Wüte. (Aua: „Thorbecke: Im Hochlai\d von Mittel- 
kamerun“, 2. Teil, Hamburg 1916). Siehe Tafel 17. 

Auf einem mit Gras und Gebü.sch l)esfandenen Abhang, den ein hoher 
Turm und ein anscheinend festungsartiges Gebäude krönt.und vor dem ein 
niedriges Gieljeldaehhaus sichtbar ist, liegen zerstreute Kegeldachhütten. 
Die mei.sten stehen für sich allein im Gras, links aber ist ein von einem 
Mattenzaun umgebenes Gehöft erkennbar, das anscheinend neben klei- 
neren ein lie.sonders hohes Kegeldachhaus mit sorgfältig gearlx'iteter Spitze 
enthält. 

Straßendorl der Tikar. (Xus: ,, Thorbecke, Im Hochland von .Mittel- 
kamerun“, 2. Teil, Hamburg 1916). Siehe Tafel 17. 

Auf beiden Seiten eines breiten, ebenen Weges zieht sich je eine Reihe 
von Kegeldachhütten hin, den Hintergrund bildet Wald. Palmen wachsen 
14 Pa*««rfn'. I^iidsettkf(iiLuo<)(* Bd, I 
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zwischen den Hütten, auch ein Melonenbaum ist zwischen der Spitze des 
zweiten und dritten Hauses rechts erkennbar. Die Dachspitze ist z. T. 
besonders gebaut, indem zwei Ringe sie einsehnüren. Von außen aber 
sind zwei der Kegeldachhütten mit einem Zaun aus senkrechten und 
wagerechten Staben umgeben. 

Höhleiiwohnungen im Sabet el Keblr. (Aus: „Stuhlmann: Ein 

kulturgeschichtlicher Ausflug in den Aurea“, Hamburg 1912). Siehe 
Tafel 18. 

Einen mit Hartlaubgebüach licht bestandenen Abhang durchsetzt eine 
dicke ungeschichtete Bankmaase, die eine senkrechte Wand erzeugt. Unter 
dieser Bankmas.se treten — unterhalb des weißen Kranzes — flachgelagerte 
Bänke auf flacher Böschung zutage. Zwischen ihnen und der hohen, 
hangenden Felswand ist ein langer, schmaler, dunkler Spalt sichtbar, eine 
Höhle, die heute noch bewohnt ist, und es wohl auch in yorgesehic.ht Hoher 
Zeit war, 

,\rte8iseber Brunnen (El Nido) — mit 6-zölligem Schacht ; liefert 
3883 Liter in der Minute. Mit Verteilungskanal und Obstgarten bei 
Roswell. (Aus; „Plehn : Die Wasaerverwendung und Verteilung im ariden 
Westen von Nordamerika“, Hamburg 1911). Siehe Tafel 18. 

In einer Ebene liegt eine Ansiedlung aus niedrigen Häusern mit 
Baumpflanzung und Wassergraben. Dieser steht augenscheinlich mit einem 
artesischen Brunnen in Verbindung, dessen Wasser schäumend und wallend 
aus einem Rohr herausquillt. Das Rohr wird von einem anscheinend aus 
Zement oder Brettern gebildeten, rechteckigen Becken urasehlossen, aus 
dem auf den Beschauer zu ein gedeckter Kanal in Gräben zu führen 
'scheint, die jetzt trocken sind. Vermutlich aber steht auch der mit Wasser 
gefüllte Kanal hinter dem Brunnen mit diesem in Verbindung. 
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